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I. Vom Regierungsantritt Hadrians bis zum Aufstande. 

Im August des Jahres 117 war Kaiser Trajan gestorben. 
Laut letzter Verfügung, deren Echtheit allerdings von manchen 
angezweifelt wurde und wird'^, hatte er seinen Verwandten, 
Publius Aelius Hadrianus^ zum Nachfolger bestimmt. Die Legionen 
des Ostens und später auch der Senat erkannten Hadrian als 
Kaiser an. Der neue Herrscher war ganz anderer Natur als 
sein Vorgänger, der in erster Linie Soldat gewesen war und 
sein Ziel in der Vergrösserung des Reiches durch kriegerische 
Eroberungen gesehen hatte. Mit der Gewinnung der dacischen 
Provinz war ihm diese gelungen, während der Erfolg des 
parthischen Feldzuges trotz grosser Anfangssiege ein höchst 
zweifelhafter war. Ja, noch mehr die Schwierigkeiten und Miss- 
erfolge, welche Trajan in seinem letzten Lebensjahre hier erfuhr, 
hatten im ganzen römischen Reiche eine gefährliche Gährung 
ausgelöst. „Die Mauren waren unruhig, die Sarmaten begannen 
Krieg, die Britannier konnten nicht mehr unter römischer Bot- 
mässigkeit gehalten werden, Aegypten wurde durch Aufstände 
geplagt, Libyen und Palästina zeigten rebellische Gesinnung"^. 
Hadrians Streben hingegen ging dahin, auf friedlichem Wege 
die Ruhe des Riesenreiches wieder herzustellen, weshalb er 
vor allem dem Partherkrieg durch freiwilligen Verzicht auf die 
Eroberungen Trajans östlich des Euphrats ein Ende machte. 

Von grösster Bedeutung war der Regierungswechsel auch 
für Palästina. Sein grausamer Bedrücker, Lusius Quietus, wurde 

1) vgl. Kornemann, Kaieer Hadrian S. 11 — 31; Dessau, Festschrift 
für H. Kiepert. 

2) Spartianua, Vita Hadriani e. 5; Dio Cassius 69,2. 
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abberufen und später getötete Sicherlich war dies Vorgehen 
des neuen Kaisers gegen Quietus in erster Linie durch alte 
Eifersucht und Misstrauen gegen diesen kriegstüchtigen M.auren- 
fürsten veranlasst, weil Hadrian den ihm als Feldherrn über- 
legenen ehemaligen Nebenbuhler verdächtigte, nach dem Kaiser- 
thron zu streben. Doch geht man wohl nicht fehl, wenn man 
den Sturz des Lusius auch als eine Abkehr von jener Politik 
der Judenbedrückung betrachtet, die in den letzten Jahren 
Trajans geherrscht hatte, und zu deren schlimmsten Vollstreckern 
Quietus gehört hatte. Es musste Hadrian viel daran liegen, 
den BiöWeis zu erbringen, dass die Beruhigung des Orients auf 
staatsmännische Weise leichter und sicherer war, als durch 
militärische Gewaltpolitik*. Auch der Hass der in den orienta- 
lischen Provinzen so zählreichen Juden sollte durch ein gross- 
artiges Entgegenkommen besiegt werden: der Kaiser beschliesst 
den Wiederaufbau des Tempels ^ Die noch irnmer brennende 
Wunde, die das römische Schwert dem jüdischen Volke ge- 
schlagen hatte, sollte durch Staats Weisheit geheilt werden. Das 
überschwängliche Lob der jüdischen Sibylle^ gibt die dankbare 
Gesinnung zumindest eines Teiles der Juden für den erhofften 
Friedenskaiser wieder. 

Um so grösser musste die Enttäuschung und der aus ihr 
erwachsende Hass sein, als der Kaiser nach einigen Jahren die 

^) vgl. zu Quietus Grätz IV, Note 14 und hiergegen Halevy, Dor. 
Har le 421-424. 

*) s. a. Derenbourg, Essai 412. 

^) Bereschit rabba 64. Zu dem Befehl an Akylas aus Synope, 
die Stadt, aber nicht den Tempel aufzubauen s. Epiphanios, De pond et 
mQBS.14; vielleicht sollte nach diesem Bericht der Tempelbau den 
Juden, allein überlassen bleiben. Doch kann der Befehl auch in un- 
günstigem Sinne'aufzufassen sein und sich auf die Erbauung als heid- 
nische Stadt beziehen. Ueber die Nichtidentifizierung dieses augeb liehen. 
Schwiegervatera Hadrians mit dem Proselyten Äkylas s. Grätz IV *S. 409; 
s.. a. Salzer Magazin f. d. W. d. J. 111,129. Zu weiteren Andeutungen 
auf den Tempelbau im Barnabasbrief vgl. Schürer I 3—4 782 f. 

") Sib. V 46 — 50 (Vs. 51 scheint ein späterer Zusatz zu sein) s. a. 
die Schilderung des neu erstandenen Glückes in Judäa und der Wieder- 
aufnahme des Opferdienstes nach Abschluss des Partherkrieges (247—85). 
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von ihm erweckten Hoffnungen zerstörte^. Dieser Umschwung 
in Hadrians Judenpolitik bedarf der Begründung. Die Ver- 
anlassung scheint eine doppelte gewesen zu sein: Im Jahre .123 
sah sich Hadrian gezwungen, dem neuen Partherkönige weitere 
Zugeständnisse zu machen, um den Krieg zu vermeiden ^. Mit 
mehr oder weniger Recht mochte er dieses als Folge seiner 
Nachgiebigkeit im Beginne seiner Regierung betrachtet und es 
deshalb für richtig befunden haben, in den ihm verbliebenen 
orientalischen Provinzen mit der alten römischen Härte aufzu- 
treten, die sich lediglich auf ihre Macht stützen wollte; was nach 
der inzwischen eingetretenen allgemeinen Beruhigung des Reiches 
nicht mehr so gefährlich, wie es vor 5 Jahren erscheinen mochte. 
Andererseits liess wohl auch das Erstarken des Partherreiches 
eine schärfere Betonung der römischen Herrschergewalt in den 
Nachbarprovinzen nötig erscheinen. Ein weiteres Moment 
für Hadrians antijüdische Massnahmen möchten wir in seiner 
zunehmenden Hinneigung zum Griechentum sehen. Auf der 
Rückreise von der parthischen Grenze besuchte der Kaiser die 
griechischen Provinzen, im Jahre 124 liess er sich in die 
eleusinischen Mysterien einführen^, so fühlte sich Hadrian 
geistig immer mehr als Grieche. Wurde er doch wegen seiner 
Kenntnis der griechischen Literatur, wohl mit leichtem Spott, 
Graeculus genannt. — Wenn die Vorliebe Hadrians für das 
Griechische auch schon aus früherer Zeit stammte, so musste 
sie durch seinen längeren Aufenthalt in den Ländern griechischer 
Kultur bedeutend verstärkt werden. Es ist nun natürlich, dass 
die Bevorzugung des griechischen Wesens sich auch politisch 
in Bevorzugung der Griechen und der orientalischen Hellenisten 
auswirkte, womit zwangsläufig gleichzeitig eine Gegnerschaft 



7) Ber. r. 64. 

8) Gutschmid, Untersucliuugen über die Gesch. d. KönigreicheB 
Osroöne, vermutet, dass er aus Entgegenkommen gegen den i. J. 123 
zur Herrschaft gelangten Partherkönig Ma'nu VII bar Irat den von 
Rom zum König von Osroene eingesetzten Parthamaspates absetzter 
8. a, Weber, Untersuchungen zur Gesch. Hadrians il8f. 

9j Weber a. a. 174. 

_ 3 — 
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gegen das jüdische Volk einherging. Seit Jahrhunderten waren 
in den Ländern des östlichen Mittelmeeres Juden und Griechen 
in kultureller wie in wirtschaftlicher und politischer Hinsicht 
schärfste Gegner. Die furchtbaren Kämpfe in Aegypten, Cyrene 
und auf Cypern in den letzten Jahren Trajans^° waren noch 
unvergessen. 

Der Wiederaufbau des Tempels hätte nun dem jüdischen 
Volke ein sichtbares Kulturzentrum wiedergegeben, weshalb 
die Erlaubnis hier zu illusorisch gemacht werden musste. 
Ein einfaches Zurückziehen seines einmal gegebenen Wortes 
hätte aber den Kaiser in offensichtliches Unrecht gesetzt. Daher 
zog er es vor, durch eine scheinbar unwesentliche Bedingung 
den Bau zu vereiteln. Unter der palästinensischen Bevölkerung 
gab es drei Klassen, denen ein neuer Tempel zu Jerusalem ein 
Dorn im Auge gewesen wäre: die Judenchristen, die Samaritaner 
und die Griechen. Die Judenchristen standen dem Kaiser geistig 
sicher ebenso fern, wie die Juden und wurden von ihm diesen 
vermutlich auch gleich geachtet Daher ist kaum anzunehmen, 
dass sie es waren, die dem Kaiser den Rat gaben, wie er den 
Tempelbau verhindern könne. Demnach dürften Samaritaner oder 
palästinensische Griechen unter den Kutäern zu verstehen sein, 
welche dem Kaiser rieten, von den Juden zu verlangen, entweder 
die Stelle des neuen Tempels oder dessen Masse zu verändern. 
Dieser Befehl war einem Verbot des Aufbaues gleichbedeutend. 
In furchtbarer Aufregung versammelte sich eine Volksmenge in 
der JEbene von Bet Rimmon. Nur mit grösster Mühe gelang es 
damals dem greisen R. Josua ben Chananja, den Ausbruch 
eines Aufstandes zu verhindern ^^ 

Aber bald zeitigte die neue Richtung der römischen Politik 
Auswirkungen, welche die enttäuschten Juden der Verzweiflung 
nahe brachten und geradezu zum Aufstande reizten. Hatte 
Hadrian durch den Plan des Wiederaufbaues Jerusalems 
zugleich mit dem Befehl der Erneuerung des Tempels bei 



10) vgl. Grätz IV i lUff; Schürer 13-3 662 ff; Halevy I« 392-420. 

11) Ber. r. 64. 



Zur politischen Geschichte usw. 5 

den Juden hochgespannte Hoffnungen erregt, so musste sein 
Entschluss, nur Jerusalem, und zwar als griechisch-römische Stadt, 
neu erstehen zu lassen, die Juden aufs äusserste erbittern". 
Es ist durchaus möglich, dass dieses nicht die Absicht des 
Kaisers war, dass er vielmehr lediglich die von Natur zur 
Festung so geeignete Stadt in einen militärischen Stützpunkt 
gegenüber einem etwaigen Partherangriff umwandeln wollte. 
Ihm mochte dies gar nicht als eine so grosse Neuerung, be- 
sonders nicht als mögliche Kränkung für die Juden, erschienen 
sein. Denn in irgend einer Gestalt bestand Jerusalem längst 
wieder als bewohnter Ort*^ 

Ganz in Trümmer hatte Titus die Stadt schwerlich ver- 
wandelt. Erzählt doch Josephus" ausdrücklich, dass Titus die drei 
Türme des Herodespalastes und einen Teil der Mauer bestehen 
liess. Die Tatsache, dass Jerusalem Standort der X. Legion 
war^^, lässt mit grösster Wahrscheinlichkeit annehmen, dass 
sich aus dem römischen Lager im Laufe der Jahrzehnte ein 
stadtähnliches Gebilde entwickelt hatte. Abgesehen von dem 
zum Heere gehörigen Tross haben sich sicher auch jüdische 
Handwerker und Kaufleute allmählich wieder angesiedelt, da ein 
dieses hinderndes Verbot nicht bestand. Mochte es auch in der 
ersten Zeit nach dem Kriege für Juden gefährlich gewesen sein, 
sich den gehässigen und mutwilligen Angriffen der römischen 
Soldateska auszusetzen, so wird sieh doch im Laufe der Jahr- 
zehnte ein erträgliches Verhältnis zwischen ihnen und den 
römischen Soldaten herausgebildet haben, da diese schliesslich 
auch auf Handwerker und Kaufleute mehr oder weniger an- 
gewiesen waren ^^. 

12) Dio Cassius 69,12; Dio's Angabe, dass Hadrian schon damals 
beabsichtigte, an der Stätte des Heiligtums einen Jupitertempel zu er- 
richten, ist wohl eine Verwechslung mit der Erbauung des heidnischen 
Tempels nach dem Kriege. 

13) vgl. hierzu auch Schlatter, Die Tage Trajans und Hadrians 
8. 68 ff. Sch's. talmudische Belege sind allerdings anfechtbar. 

") Bell. VII 1-3. 

16) vgl. Schürer I 3-* 634. 

!<") Epiphanios, de pond et mens 14 berichtet, dass auch nach 
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Eine vollkommene Neugestaltung der Stadt brauchte daher 
dem Kaiser als nichts Besonderes zu gelten. Anders natürlich 
den Juden. Solange Jerusalem noch immer in der Hauptsache 
eine zerstörte Stadt war, erhoffte man täglich ihre Wiederher- 
stellung als sicheres Merkmal einer baldigen Erlösung. Jetzt 
sollte die Stadt von den Feinden mit all den so verhassten 
Götzentempeln der griechischen Städte wieder erbaut werden, ein 
Zeichen, dass nun endgiltig das heilige Jerusalem aufgehört 
habe, und an seiner Stätte eine Stadt der Heiden als ein zweites 
Caesarea dauernd entstehen sollte. Dies zu verhindern, musste 
aller Juden glühender Wunsch sein. 

Ein weiterer Anlass zum Ausbruch des Aufstandes 
war das Verbot der Beschneidung, von dem die talmudischen 
Quellen und auch Spartian^^ berichten. Dieses Verbot braucht 
nicht in der Absicht einer Religionsbeschränkung erlassen zu 
sein^^.. Hadrianische Religionsverfolgungen sind vor dem Auf- 
stande sonst nicht erwiesen ^^. Die allgemeine Veranlassung 
des Verbotes, das sich nicht auf die Juden allein bezog, mag 
vielmehr die von Hadrian angeordnete stärkere Bestrafung der 
Kastrierung gewesen sein 2°. Es ist nicht einmal nötig anzu- 
nehmen, dass Hadrian selbst die Beschneidung der Kastrie- 
rung gleichstellte. Aber es liegt sehr nahe, dass das Verbot 
der Kastrierung von einzelnen römischen Beamten aus Unkenntnis 
oder aus böser Absicht auf die Beschneidung angewandt wurde, 
sei es, um durch dies Verbot die jüdische Bevölkerung zu quälen. 



der ZerstöruBg 7 Synagogen in Jerusalem waren. Schlatter S, 78. 
Ebenso setzt die Liste der Jerusalemer Bischöfe bei Eusebius, Hist. 
eccl. IV, 6 voraus, dass Jerusalem bewohnt war, und die Erwähnung 
der ,3^atsache, dass bis zum Hadrianischen Krieg sämtliche Bischöfe 
JudenchriBten waren, legt die Vermutung nahe, dass bis dahin der 
wesentlichere Teil der Christen Jerusalems Judenchristen waren. Wenn 
aber damals Judenchristen in Jerusalem wohnten, so ist auch eine rein 
jüdische Bevölkerung anzunehmen. 

17) Vita Had. 14, 2. 

1^) 8. a. Duruy-Hertzberg, Gesch. d. röm. Kaiserreiches II 471 Anm. 

19) gegen Halevy le 579 vgl. Exkurs II. 

20) ygi. Schürer I 3-4 676-79. 
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sei es, um für Nachsicht gegen Uebertretung einer scheinbaren 
kaiserlichen Verordnung Geld zu erpressen. Welches die Motive 
auch sein mochten: jedenfalls hatten römische Beamte die Er- 
füllung eines der heiligsten Religionsgesetze verhindert. Das 
war Grund genug, zu versuchen, das Joch der feindlichen Herr- 
schaft abzuschütteln. Wahrscheinlich im Jahre. 126 kam der 
Kaiser nach Judäa^^ Seine Anwesenheit bezweckte wohl die Be- 
schleunigung des Wiederaufbaus Jerusalems. Von Judäa reiste er 
nach Aegypten und dann nach Syrien, dessen Statthalter er unter 
Trajan gewesen war. Solange Hadrian in der Nähe weilte, 
bewahrten die Juden Kühe. Möglich ist es, dass man die An- 
wesenheit des Kaisers in den Nachbarprovinzen zu letzten Ver- 
suchen benutzte, auf ihn einzuwirken ^^ Aber vergebens. Als 
der Kaiser Syrien verlassen hatte, brach der Aufstand aus. 

II. Der Aufstand. 

Zuerst wagte man nicht, den Römern in offenem Kämpfe 
entgegenzutreten. Man besetzte aber strategisch günstige Punkte, 
die durch unterirdische Gänge miteinander verbunden wurden. 
In ihnen und den vielen Höhlen, an denen das Land über- 
reich ist, fand man immer wieder Zuflucht, so oft überlegene 
feindliche Streitkräfte angriffen. Andererseits waren sie die ge- 
eignetsten Verstecke, aus denen heraus man vereinzelte Ab- 
teilungen der Feinde überfallen konnte 2^. So entwickelte sich 
ein regelrechter Kleinkrieg, bei dem sich der Vorteil immer mehr 



21) Die Begründung der Zeitangaben s. in Exkurs I. 

22j Yon den vielen Unterredungen R, Josua's b. Chananjä mit 
Hadrian — oft heisst es auch, ohne Namensnennung, mit dem Kaiser, 
der aber zumeist H. sein dürfte — mögen einige damals stattgefunden 
haben, andere wohl zur Zeit, da Hadrian noch Statthalter von Syrien 
war, und zu Beginn seiner Regierung. Vielfach, wenn auch ohne Be- 
weis, wird angenommen, dass die Nidda 69 b erwähnten 12 Fragen, 
welche die Alexandriner R. Josua vorlegten, gelegentlich seines Auf- 
enthaltes in Alexandria gefragt wurden und dass unter dem jüdischen 
Patriarchen, von dem Hadrian in seinem Brief aus Alexandrien an 
Servianus spricht, R. Josua zu verstehen sei. 

23) Dio Cassius 69, 12. 
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der jüdischen Seite zuneigte. Vergeblich versuchte der Statthalter 
Judäas, Tineius Rufus^^, des Aufstandes Herr zu werden. Ständig 
verloren die Römer an Boden. Auch weitere Streitkräfte, die 
ihnen aus Syrien zu Hilfe kamen ^^^ konnten nichts ausrichten. 
Der Aufstand breitete sich immer mehr aus, bis nahezu ganz 
Judäa und Galiläa ^^ in den Händen der Aufständischen waren, 
und über 50 Festungen und an 1000 Ortschaften allmählich be- 
setzt worden waren ^^ 

Als Führer der Juden wird im Talmud Ben Kosiba oder Bar 
Kosiba^^ wns p oder «ms 13 genannt, der vielleicht mit dem 
an einer Stelle erwähnten Bar Daroma ^'^ Köm 13 identisch ist. 
Die christlichen Schriftsteller nennen ihn Xoj(>3ßa?, Chochebas 
oder Bapxtuxsßas Barchochebas, alles Formen, die zu dem 
Namen »3313 13 passen, der sich aber in den jüdischen Quellen 
— bis auf eine Lesart in Ms. München des Seder Olarn'" — 
nicht findet. Der richtige Name dürfte daher HSnis |3, wns 13 
sein. — Möglicherweise wurde der Führer in den Tagen seiner 
Erfolge von seinen Anhängern «3313 13 genannt, entsprechend 
der homiletischen Deutung R. Akiba's npn Sk 3py'ö 3313 tn 

3n3 kSk 3313 ^^ 



") Über den Namen vgl. Schürer 13-4 647 ff. Tineius Rufus ist 
wohl identisch mit dem talmudischen D^DiiDiaiiQ. Vielleicht ist Dunia 
eine beabsichtigte Entstellung des Namen Tineius in xupavvo? (so Grätz 
und Derenbourg). 

25) vgl. Schürer I 3-4 648. 

26) Büchler, Die Schauplätze des Bar-Kochbakrieges J.Q.R. XII 
(1904) S. 143—205. Halevy le 629—635. Beide halten mit Recht Judäa 
für den Hauptschauplatz des Krieges. 

2^) Bch. r. z. 11,2 (a. B.) 3"3 «"n jniD« jnn DiaNm« ntry miodSib niaa 
T'3 «"m; Dio Cassius schreibt 50, Festungen und 985 Ortschaften seien 
von den Römern erobert, also müssen mindestens so viele in den 
Händen der Juden gewesen sein. 

28) j. Ta'an. IV, 5; Sanh. 93 b, 97 b; s. a. j. Ma'ser. seh. 1,1. 

29) Lebrecht, Magazin III (1876) S. 13 «om 12 = Südländer; ders. 
früher (Ällg. Ztg. d. Jdtms. 1886) = Schnelläufer vom griech. 8p6[iOc; 
so auch Werner, Magazin III 215 ina ^ujsi «^»d y^ap mm «a^n na mnn wa mn 
Git. 57 a. 

SO) s. Schürer 13-4 682. »O Bch. r. II, 2; j. Ta'an. IV, 5. 



Zur politischen Geschichte usw. 9 

Die Christen mögen nun den Namen in dieser Form von den 
Juden gehört haben, oder vielleicht liegt in dem Gebrauch 
dieser Namensform seitens der christlichen Schriftsteller eine 
Verspottung des durch seinen unglücklichen Ausgaog als falsch 
erwiesenen Ehrenuamens. Die Deutung «rnD p als „Sohn der 
Lüge" findet sich erst in viel späterer Zeit bei einem jüdischen 
Schriftsteller ^2 und beruht kaum auf ernster üeberlieferung. 

Ob Ben Kosiba von Anfang an der Führer des Aufstandes 
war, wissen wir nicht. Jedenfalls war er es in der Zeit des 
grossen Erfolges und am Ende der Tragödie. Vielen galt er, 
zumindest in den Tagen seiner Siege, als der Messias. R. Akiba 
bezeichnete ihn ausdrücklich so^^: im »rnD in ^en mn 13 yn 
Hn^V^ü ndSö Kin p. Allerdings wurde R. Akiba's enthusiastischer 
Glaube nicht allgemein geteilt. Antwortete ihm doch R. Jocbanan 
b. Torta K3 ah in f2 pn^l yrh^ D^ni^v ]hv^ «rpv^*. Doch be- 

32) In n^spn r\hvh^ des R Gedalja b. Jachja (2. Hälfte des 16. 
Jhrh.). Schürer 1 3-4 S. 682 ist durch ein Miasverstäuduis Levy's N.H.W.B. 
irregeführt. Das gleiche Missverständuis ist bei Dereubourg, Essai 428 ^ 
In j. Ta'an IV, 5 ist die Deutung von R. Schim'on im Namen seines 
Lehrer's R. Akiba gebracht, und unmittelbar daran anschliessend wird 
bemerkt, dasa R. Akiba den Ben Kosiba als Messias erklärte. In Echa 
r. wird die gleiche Deutung eingeleitet irin n^n n '"in; R, Jehuda 
(b. Hai) kann mit »3*i natürlich nicht den viel jüngeren R. Jehuda Haunasi 
bezeichnen, sondern seinen Lehrer d. i,, wie aus der Parallelstelle 
zweifellos hervorgeht, R. Akiba. Möglicherweise muss es in Ech. r, 
heissen [«a'pj?] 'si. 

33) j. Ta'an IV, 5. Die Bemerkung des Maimonides Hil. Melachim X 
■jSon NsnD p hv vhs hvü n'n xini rrn niran »asno Snjs ddh yi nn» ist 
sicher nur in übertragenem Sinne zu verstehen; Waflfenträger=Anhänger 
und Beschützer, im Gegensatz zu anderen Gesetzeslehrern, die Ben 
Kosiba den messianischen Charakter absprechen. In gröberer Form 
erzählt R. Gedalja b. Jachja in nbpn n^B'^B': iSun ''?3 oy ^^aß'j yi nmir y"i 
n'a. . — Dass R. Akiba sich an dem Aufstand aktiv beteiligte oder gar 
Führer der Kriegspartei war, ist durch nichts bewiesen, ebenso, dass 
seine Reisen der Kriegspropaganda dienten. Schon vor der Katastrophe 
Ben Kosibas hat R. Akiba seinen Irrtum eingesehen und sich von ihm 
getrennt. So erklärt es sich auch, dass er von den Römern erst nach 
langer Gefangenschaft und nicht sofort getötet wurde. Vgl. besonders 
Halevy le 620 ff. 3*) j. Ta'an IV, 5; Ech. r. II, 2. 
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deuten diese Worte R. Jochanans lediglich eine Ablehnung des 
Messiastumes, wie sie sich auch sonst im Talmud findet. Als 
Herrscher scheint Ben Kosiba in den Zeiten seiner Erfolge allge- 
mein anerkannt worden zu sein 3^. Die Angabe christlicher Schrift- 
steller, er habe auch die palästinensischen Christen zu zwingen 
versucht sich ihm anzuschliessen, ist durchaus glaublich ^^. Als 
Zeichen der wieder gewonnenen Selbständigkeit wurden eigene 
Münzen geprägt, bezw. römische Münzen mit hebräischer 
Ueberprägung versehen ^^ Unter den zahlreich aufgefundenen 



3^) so Saiih. 93 b nsnoi j'itä' ^n-^n -{^n /W^na ia; Sanh. 97 b ja nwSm 
ri'sntii D'ac ^r\v «ama, so auch in Sed. Ol. nach de Rossi, Jalkut, Raschi z. 
Sauh. 97 b. Dieses setzt voraus, dass Ben Kosiba 2V2 Jahre als sieg- 
reicher Herrscher galt. Dass er seitens eines Teiles der Gesetzeslehrer 
überhaupt niemals als Herrscher anerkannt worden, hören wir nirgends. 
Nur wurde er im allgemeinen nicht als Messias betrachtet, vgl. Sanh. 93 b 
l'xn mi» 'N |3K >Tn»3 I'hti mion a^na n^troa r\^b iic« n'ts'ü ma isai'r in'? iok 
ini^tsp j»H*7i miD «H inrrm jva. Das Wort imh^Dp ist sachlich schwer; 
denn nirgends findet sich sonst, dass Ben Kosiba von jüdischer Seite 
getötet wäre; vielleicht muss es heissen ^»tspi, dass er nicht durch 
blosses Riechen urteilen und töten konnte. In der Parallelstelle in 
Jalkut 283 a. E. (zu Jes. 11) heisst es: nnöT nnni a»na n^B'Da n^f? -na» 
VD taawa ywi nam i^nv — R. Abr. b. David in nSapn *ibd (ed. Neubauer S. 55) 
bringt eine ganze Dynastie Na»n3 (a. La. sania p). Ein Kosiba soll sich 
für den Messias ausgegeben haben und den Statthalter Domitians — 
als der Kaiser noch jung war — getötet haben. Dieser Kosiba habe in 
Betar 52 Jahre nach der Tempelzerstöruug geherrscht und sei als König 
gestorben. Auf ihn folgte sein Sohn Rufus und nach dessen Tode 
Romulus. U.m Kosiba und seine Nachkommen habe sich eine grosse 
Menge Juden geschart, die aus den Exilländern heimkehrten. In den 
Tagen des Romulus sei Kaiser Hadrian erstarkt und habe Betar i. J. 
73 (sie!) nach der Zerstörung des Tempels erobert und den Romulus 
getötet. Diese Erzählung bringt auch R. David Gans in seinem in noif 
(abgeschlossen 1692) ed. Fürth 645=1765 I p. 22 a, bemerkt allerdings, 
dass die Jahreszahl 73 nicht richtig sein kann. Es ist nicht unmöglich, 
dass dieser Erzählung irgend ein geschichtlicher Kern zu Grunde liegt, 
dass vielleicht in den Bergen Judäas sich seit den Tagen Domitians 
Freiheitskämpfer gehalten haben, bis auch sie bei dem planmässigen 
Vernichtungskrieg ihr Ende fanden. Auffällig sind die römischen Namen. 

36) vgl. Grätz IV Note 15 und Salzer, Magazin IV, 18— 22. 

37) vgl. Schürer 13-4 768; L.Hamburger, Münzprägungen während 
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palästinensischen Münzen stammen viele zweifellos aus dem 
Aufstande, da sie auf Münzen Trajans und Hadrians überprägt 
sind. Diese Tatsache beweist auch, dass sie nicht als Notgeld 
zu betrachten sind, sondern die eigene Selbständigkeit und das 
endgiltige Aufhören der Römerherrschaft dokumentieren sollten. 
Mit grosser Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dass Ben 
Kosiba Jerusalem erobert hat. War das damalige Jerusalem 
auch noch keine befestigte Stadt, so war doch der Besitz der 
heiligen Stätte moralisch von grösster Bedeutung. Die Inschrift 
D^tyiT niTinh, die sich auf überprägten Kaisermünzen findet^ lässt 

des letzten Aufstand.es, Die überprägten Münzen haben grösstenteils 
die Inschrift ]^^üv und n^B-ii' nnn^, z. T. ^sia" tihüih nnx ruB» (Hamburger 
S. 33) oder Sni»» inS (n^JB* hjb' =) atf und n'^B'n' (Hamburger S. 34) ; die 
letzteren Münzen sind nicht auf erkennbare Kaiserstücke geprägt. Auf 
Münzen, die nicht überprägt sind, die aber die gleiche Prägungsart 
haben, finden sich Inschriften jnwn irj^f?« und ;u'oif (S. 13) oder psn itj?Sk 
und pyoty oder Q^tpn» und SxitJ" r^hn^h nnx natr oder hn'^Vf^ «»t^a ;ij,'öt8' und 
'jKlB'» rhmh nn« fiity. Auch diese Münzen stammen wahrscheinlich aus 
der Zeit Ben Kosibas (Schürer 768/9). Auch der Talmud erwähnt die 
Aufstandsmünzen Ben Kosibas, B. K. 97^ (= Tos, Ma'as. seh. I) j»k 
nvö^tyin* nvitia n^yD "h vn n:i>3 _ms:Ji^ li^sty nu'on f?v rb'?na j. Ma'as. seh. I 
5^no w»N «aMi3 p JUS ina» yaea. Sehr schwieiig ist die Erklärung der 
auf den Münzen vorkommenden Namen p5?ö2* und psn itj;'?«. Die An- 
nahme, dass Ben Kosiba's Name eigentlich Simon war (Munter 62 f.), 
ist eine Hypothese, die lediglich die Münzen erklären soll. Gerade die 
Bezeichnung K'tyj macht es wenig wahrscheinlich, dass pj?OB> der Name 
Ben Kosiba's sei. Denn dieser hätte sich wohl als iSa bezeichnen 
lassen, da er als n'ifa -\hQ gelten wollte. Dass Ben Kosiba Münzen 
mit dem Namen ]\)}at» zur Erinnerung an den Makkabäer Simon (Munter 63) 
oder an Simon b. Griora (vgl, Grätz) hätte prägen lassen, ist höchst 
unwahrscheinlich, Hamburger (71 ff,) möchte in jiyats» den jungen Nasi 
R, Simon b, Gamliel und inan iTy^N dessen Nebennasi, den Priester 
R, Elasar b. Asarja, sehen, die als Vorsitzende des Sanhedrin die le- 
gitime Autorität im Volke repräsentierten. Schlatter (Tage Trajans 
und Hadrians 54 ff.) glaubt in ]nDn i;j!^n den Hohepriester Elasar ben 
Charsum wiederzuerkennen. Doch hat dieser nach einer Ansicht 
(Joma 9 a) 11 Jahre lang und z. Zt. des 2. Tempels fungiert. Möglicher- 
weise ist der auf den Münzen erwähnte nya» mit dem Simon zu identi- 
fizieren, auf dessen Haupt die beiden Heldenbrttder von K'far Charuba 
(Ech, r. IJ, 2) die Krone Hadrians setzen wollten. 

- 11 ~ 
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auf Befreiung Jerusalems schliessen. Da der römische Schrift- 
steller Äppian'^ von der Eroberung Jerusalems durch Hadrian 
spricht^ so muss er vorausgesetzt haben, dass die Stadt vorher 
in den Händen der Aufsländischen gewesen war. Auch die 
Chronik des Eusebius scheint eine Eroberung Jerusalems durch 
Ben Kosiba anzunehmend^. Höchst wahrscheinlich rechneten 
die babylonischen Gelehrten des vierten Jahrhunderts damit, 
dass zur Zeit Ben Kosibas eine Tempelkasse bestanden hat, 
und wollten die abgeriebenen Trajans- und Hadriansmünzen — 
wahrscheinlich mit hebräischer Ueberprägung — zu gebrauchen 
verbieten, weil sie einstmals vielleicht für heilige Zwecke be- 
stimmt waren *°. Hiernach scheint man nicht nur gemeint zu 
haben, dass damals Jerusalem in jüdischem Besitz war, sondern 
dass auch Greld zum Wiederaufbau des Tempels oder sogar für 
Opfer bestimmt war. ßeligionsgesetzlich stand jedenfalls nichts 
im Wege, bis zum Wiederauf bau des Tempels auf einem provi- 
sorischen Altar zu opfern *^ Dass aber damals der Tempel 
tatsächlich wieder erbaut wäre *^, ist durchaus unwahrscheinlich. 
Ein solches Ereignis wäre in der talmudischen Literatur nicht 
mit Stillschweigen übergangen worden. Auch hätten die römischen 
oder christlichen Schriftsteller die nochmalige Zerstörung eines 



88) Syr. 30. 

39) s. Euseb. Chron. Abr. 2140 und Epit. Syr. ueque ad obsidionem, 
quae Hadriani tempore (vgl. Bondi, Jahrb. d. jüd.-lit. Gesellschaft XIII 
8. 267). Die Notiz Deb. r. zu 10, 1 |>e3'i niosy p'nc DWKm« nfjj?'»' «'n ny 
p"on»a U3K könnte sich sehr gut auf die Zeit nach einer Eroberung 
Jerusalems durch Hadrian beziehen, muss es aber nicht. Weitere 
Belege für eine Eroberung Jerusalems durch Hadrian bei Munter S. 70 ff; 
8. dagegen Salzer, Magazin IV, 26. 

*0) vgl. Ab. sar. 52 b (= Becher. 50a) N3»"nn «*iin tujS ivpi »»2n i»« 
ühvr^ hü nj?st3 »iSD ks5>» «a^iio. Unter i<w «3»iia «j^inn Kian versteht Bondi 
(Jahrb. der jüd.-lit. Ges. XIII 264, 1) wohl mit Recht abpolierte und neu 
überprägte Hadrians- und Trajansdeuare. Dieses kann auch Raschi's 
Auffassung sein, anders R. Tarn das. s, v. nsn. 

*i) vgl. meinen Aufsatz im hebr. Teil des Jeschurun X, 8/4, S. 28 — 26. 

^2) so Schlatter, Die Tage Trajans u, Hadrians S. 54 ff. und Jakob 
Hakohen Schachi (Schachewitz im Luncz'schen Jerusalem VI). 

_ 12 _ 
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Tempels wohl erwähnt ^^. Dagegen ist aus angeführten Gründen 
anzunehmen, dass auch Jerusalem wieder in jüdischem Besitze 
war, und mit der Möglichkeit ist zu rechnen, dass in dieser 
Zeit wieder Opfer dargebracht wurden. 

Die Erfolge der Juden schienen vollkommene zu sein. Das 
yerhasste Römerjoch war abgeschüttelt, und ein siegreicher eigener 
König, von vielen als der Messias betrachtet, fasste alle Kräfte 
zusammen. Andauernd strömten aus der Diaspora neue Massen 
herbei, ihre palästinensischen Brüder zu verstärken**. Vielleicht 
noch wesentlicher war die Hilfe der in den orientalischen 
Provinzen zurückgebliebenen Juden, welche durch ihre grosse Zahl 
und ihren Einfluss weiteren römischen Kriegsrüstungen hinderlich 
sein mussten. Zwar war das römische Reich keineswegs ein 
einheitlicher Nationalstaat, und den Römern war wohl in den west- 
lichen Provinzen eine Latinisierung der dortigen, kulturell ihnen 
unterlegenen Bevölkerung gelungen ; ganz anders war es aber 
im Osten. Hier hatte Rom nur militärisch und politisch gesiegt. 
Kulturell blieben ihnen die seit den Tagen des grossen Alexander 
herrschenden Hellenen und Hellenisten überlegen. Aber auch 
diese griechische Kultur, die durch herrliche Bauten den Städten 
und Ländern der Levante ihren Charakter aufzudrücken schien, 
war tatsächlich nur der Ausdruck des Geisteslebens der griechisch- 
römischen Oberschicht. Die grosse Masse der Aegypter und 
Syrer war zwar keineswegs unbeeinflusst vom Hellentum, führte 
aber im wesentlichen ihr autochthones Kulturleben weiter. Der 
unschätzbare Vorteil, den die Römerherrschaft den Nationen 
der Provinzen bot, war der Frieden und die durch ihn geschützte 
geistige und wirtschaftliche Entwicklung. Der Genuss des 
Friedens liess den fremdstämmigen Provinzialen die rauhe 



<3) Die Cassius 69,13. 

*^) Selbst wenn die Notiz Ta'an 29 a ytfin Dien DWiita (aintra h'"i) tfintfa 
'?3irin n« sich auf die Zeit nach dem Aufstande gegen Hadrian bezieht 
— s. dagegen Halevy le 71—74 — so braucht dieses keinesfalls eine 
neuerliche Tempelzerstörung vorauszusetzen. Das Gleiche gilt für die 
Worte des Hieronymus ad Sach. 8, 19 aratrum templum in ignominiam 
gentis oppressae a T. Annio Rufe (vgl. Schttrer I 3-4 692 Anm. 127). 
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Herrschaft Roms und die vielfache Ausbeutung durch die Statt- 
halter erträglich erscheinen, während das wohlorganisierte Heer 
jede Aussicht, das römische Joch abzuschüttesn, unmöglich zu 
machen schien. Diese beiden Tatsachen ermöglichten es, ein 
Riesenreich von der Themse bis zum Euphrat, von der Sahara 
bis zum Rhein und Main durch ein Heer von etwa 350000 Mann 
zu sichern ^^; Rom war stark, „es wurde gefürchtet, auch ohne 
zu drohen". Aber nur, solange es sich unbesiegbar zeigte. 
Das war ja der Grund, weswegen Aufstände mit so unerbittlicher 
Strenge und Grausamkeit niedergeschlagen werden mussten; 
deshalb hatten in den letzten Regierungsjahren Trajans die 
Horden des Lusius Quietus in Mesopotamien, die rohe Soldateska 
Turbos in Afrika so furchtbar wüten müssen, um so mehr, als 
das Ansehen der römischen Legionen auf dem nahen parthischen 
Kriegsschauplatz sehr empfindlich gelitten hatte. Darum hatte 
Hadrian den Versuch gemacht, auf friedlichen, staatsmännischen 
Wegen die gefährdete Sicherheit des römischen Orients wieder 
herzustellen, was ihm trotz der grossen Einbusse des römischen 
Ansehens den Parthern gegenüber gelungen war. Wohl mussten 
die zu schnell eroberten parthischen Gebiete wieder aufgegeben 
werden, aber die seit langem dem Reiche einverleibten Provinzen 
blieben ein scheinbar unerschütterlicher Besitz. 

Der jüdische Aufstand drohte nun eine neue Phase der 
römischen Geschichte einzuleiten. Vor 10 Jahren war zum 
ersten Male auf neu erobertes Gebiet dauernd verzichtet worden ; 
jetzt schien die Auflösung des Riesenreiches zu beginnen. In einer 
längst unterworfenen Provinz war es der einheimischen Be- 
völkerung gelungen, die römischen Legionen zu vertreiben und 
eine eigene Herrschaft zu begründen. War vielleicht der Tag 
der Befreiung des Orients gekommen? Konnte nicht der Erfolg 
Ben Kosiba's das Zeichen sein für die seit Jahrhunderten unter- 
drückten Völker Syriens und Aegyptens, die Herrschaft der 
Griechen und Römer zu vernichten? Bot nicht das nahe, sieg- 
reiche Partherreich einen Schutz und Rückhalt gegen neue An- 



") Gregorovius, Der Kaiser Hadrian S, 258. 
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griife Roms? — Solche Gedanken und Hoffnungen mögen damals 
die weiten Länder des südöstlichen Mittelmeeres durcheilt haben. 
Sie machen es verständlich, dass auch viele Andersstämmige 
sich den Juden anschlössen, und dass in gewissem Sinne das 
römische Reich erschüttert wurde *^. Jetzt musste Hadrian 
merken, welchen Fehler er begangen hatte, als er glaubte, über 
Wünsche und Nöte der Juden geringschätzig hinweggehen zu 
dürfen. Die schlimmen Nachrichten aus dem Orient mögen 
wesentlich für ihn Veranlassung gewesen sein, im Jahre 129 
wieder nach Syrien zu reisen. Wohl mit Recht mag 
er gehofft haben, durch seine Anw^esenheit und die hier- 
durch bedingte Konzentration der römischen Machthoheit Auf- 
ständslustige zu entmutigen. Seine Anteilnahme an Festlich- 
keiten% sowie seine Fürsorge für Verwaltungs- und Heeres- 
reformen mögen teils als Ausdruck der Selbstsicherheit und 
Macht, teils als Drohung ihre Wirkung gehabt haben. 

Im nächsten Jahre finden wir Hadrian in Aegypten. Das 
palästinensiche Aufstandsgebiet scheint er gemieden zu haben^^ 
Wie sehr auch des Kaisers ägyptische Reise vielfach die Form 
einer Vergnügungsfahrt annahm, wird doch ihr wesentlichster 
Zweck gewesen sein, das Nilland zu beruhigen. — Der 
Aufenthalt Hadrians in den Nachbarländern Judäas musste 



<6) Die Cassius 69, 13. 

*'') Weber, Untersuchungen S. 232. Die von Spartian 14 auf Ab- 
neigung gegen die Antiochener zurückgeführte Absicht Hadrians, Syrien 
von Pliöuizien zu trennen, ist vielleicht tatsächlich durch eine unruhige 
Stimmung der syrischen Bevölkerung hervorgerufen. Die Grösse des 
syrischen Verwaltungsbezirkes mochte dem Kaiser gefährlich erscheinen. 

^8) Da Hadrian nach Spartian 14, 4 auch in Nordarabien war, 
muss er durch das Ostjordanlaud dorthin gereist zu sein. Auf dem 
Wege nach Aegypten hat er dann auch die südlichsten Teile Palästinas 
berührt. Während wir von seinem damaligen Aufenthalt in Palästina 
keine' Spur finden, beginnt Gaza mit dem 28. Okt. 130 seine Hadrians- 
ära. Also wird der Kaiser in den vorangehenden Monaten dort ge- 
wesen sein. Auch ein Meilenstein auf der Strasse von Jerusalem 
nach Eleutheropolis aus d. J. 129/130 lässt auf die Anwesenheit Hadrians 
schliessen (vgl. Weber 244). 
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ihn die grosse Gefahr des Aufstandes ganz erkennen lassen. 
In Syrien, vielleicht auch schon früher ^^, entschloss er sich, 
seinen besten Feldherrn, Julius Severus, aus Britannien nach 
Palästina zu berufen und ihm den Oberbefehl über das 
gewaltige Truppenaufgebot zu übertragen, das nun aus allen 
Teilen des Reiches zusammengezogen wurde ^^. Auch die syrische 
Flotte musste in den Krieg eingreifen; ihre Aufgabe bestand 
einerseits in einer Sicheruog der Truppentransporte und der 
Zufuhr an Lebensmitteln und Kriegsmaterial, andererseits sollte 
sie jedoch den Aufständischen jede Unterstützung von der See- 
seite her unterbinden. Trotz seiner grossen Streitkräfte wagte 
Severus noch nicht, die Juden in einer förmlichen Schlacht anzu- 
greifen ^^ Zweifellos waren sie zahlenmässig weit stärker, als 
die Römer; auch fürchtete er ihren ungestümen Mut, der ohne 
Rücksicht auf eigene Verluste den Feind um jeden Preis zu 
vernichten suchte. Severus verliess sich mehr auf den lang- 
samen, aber sicheren Erfolg der überlegenen, planmässigen Kriegs- 
kunst und der fast unbeschränkten Möglichkeit, Verstärkungen, 
sowie Lebensmittel und Kriegsmaterial herbeizuschaffen. Durch 
fortwährende kleine Angriffe und Abschneiden der Zufuhr suchte 
er das jüdische Heer zu zermürben, und durch überlegenes 
Manöverieren gewann er immer mehr Boden. Ein Ort nach 
dem anderen fiel in seine Hän^e, auch Jerusalem, das nur 
schwach befesiigt sein konnte, dessen Verlust aber für die 
Juden mehr moralische, als strategische Bedeutung hatte. 

Ben Kosiba hielt sich deshalb keineswegs für verloren. 
So schmerzlich die vielen kleinen Verluste, die Aufgabe so 
vieler Orte, besonders Jerusalems, sein mussten, so war sein 
kriegsbegeistertes Heer in der Hauptsache noch da, und auch 
die Verluste der Römer in den zahllosen Einzelkämpfen waren 
sicher nicht geringe. Konnte sich Ben Kosiba in den Ebenen 
nicht behaupten, so boten die Gebirge Judäas eine natürliche 
Festung dar, die bei der Verteidigung durch ein kriegstüchtiges 

■lö) vgl. Excurs I. 

'0) vgl. Schürer I 3-4 687 f. Anm. 116. 

si) Dio Caasiuä 69,13. 
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Heer geradezu uneinnelimbar erschien. Hierhin zog sich das 
jüdische Heer jetzt zurück. Als Hauptort der ausgedehnten 
Gebirgshefestigung wird das sonst nicht bekannte Betar ge- 
nannt ^^ Drei und ein halbes Jahr belagerten die Römer das 
Gebirge^ dessen natürliche Unzugänglichkeit durch geschickt 
angelegte Verschanzungen noch verstärkt wurde ^^. Der Helden-. 

°2) Nach Eusebius, Eist eccles. IV, 6 wird wohl mit Recht allge- 
mein angenommen, dass Betar an der Stelle des heutigen Bittir, etwa 
9 Kilometer südwestlich vor Jerusalem, zu suchen ist. Vgl. Schürer 1 3—4 
693 Anm. 130, 131. Klein, Erez Jsrael S. 41. Geistreich, aber nicht über- 
zeugend sucht Lebrecht im Magazin III83ff. nachzuweisen, dass *inu=;castra 
veterabei Sepphoris in Galiläa sei. Schwarz, Tewuot Haarez 171, dem auch 
Grätz folgt, glaubt, die Ruinen Betars südlich von Cäsarea gefunden zu 
haben. Goldbor in seinem Admat Kodesch und dann in einem Aufsatz in der 
Jerusalemer Wochenzeitung Kol Jakob 5683, 19—20, hält ein arabisches 
Dorf Jatir in der Nähe von Tyrus für Betar. Gegen die talmudischen 
Argumente Goldhors s. Halevy le 634, der mit Kaftor Waferach XI 
Betar südwestlich von Jerusalem annimmt. Gegen die Identifizierung 
Betars mit Bittir wird eingewandt, dass nach j. Ta'an. IV, 5 (Ech. r. 11,2) 
Betar zur Strafe dafür zerstört wurde, dass seine Bewohner nach der 
TempelzerstÖriing aus Freude illuminiert hätten. Dass eine Stadt in 
unmittelbarer Nähe Jerusalems über die Zerstörung des Tempels ge- 
jubelt haben soll, ist allerdings schwer verständlich, auch nach der im 
Talmud und Midrasch gegebenen' Erklärung, die Wallfahrer aus Betar 
seien von den Jerusalemern betrogen worden. Schlatter (Zur Topograpie 
und Gesch. Palästinas 1893 S. 138 und ferner „In den Tagen Trajans 
und Hadrians" 1897) meint, die festliche Beleuchtung Betars nach dem 
Falle Jerusalems z. Zt. Bar Kochbas — Seh. glaubt, damals sei auch 
der Tempel erbaut und wieder zerstört — sollte der Ausdruck der 
ungebrochenen Siegeszuversicht sein. Ansprechender, wenn auch nicht 
befriedigend, ist der Erklärungsversuch Büchlers (Schauplätze des Bar 
Kochbakrieges JQR XVI=1904), Betar sei z. Zt. des Titus der Wohnort 
der unter römischem Schutze lebenden aristokratischen Emigranten 
Jerusalems gewesen, die über die Vernichtung ihrer demokratischen 
Gegner gejubelt hätten. 

^^) Plew, Quellenuntersuchungen zur Geschichte des Kaisera 
Hadrian 1890 zitiert S. 92 ff. namens des Ingenieurs Appollodor, Hadrian 
habe sich an ihn mit der Bitte gewandt, ihm schleunige Ratschläge 
zur Erbauung von Belagerungsmaschiuen zu geben gegen Volks- 
massen, die sich an günstig gelegenen Punkten des Gebirges 
verschanzt hätten. ApoUodor bemerkt hierzu, er habe die betreffenden 
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mut der Verteidiger vertauschte nicht selten die Rollen der 
Belagerer und Belagerten ^'^. Die Erfolglosigkeit der römischen 
Versuche, das Gebirge zu erobern, stählte in gleicher Weise 
die Zuversicht der Juden, wie sie den Römern die Hoffnung 
auf Sieg nahm. Am Erfolge verzweifelnd, wollten sie die Be- 
lagerung schon aufgeben, als ihnen die List eines Samaritaners 
und die sich überhebende Selbstsicherheit Ben Kosibas den 
Sieg zufallen liess^^ Betar wurde erobert. Ein fürchterliches 

Geg-endeu nicht gekannt und deshalb vielerloi Zeichnungen entworfen, 
die allen Möglichkeiten gerecht wurden. Da Hadrian ausser dem Donau- 
krleg nur den jüdischen Krieg geführt hat, die Donaugegend dem 
Apollodor von seiner früheren Tätigkeit als Erbauer der Donaubrücke 
bekannt war, so muss sich des Kaisers Anfrage auf den jüdischen 
Krieg beziehen. Auch Weber, Untersuchungen S. 276 Anm. 1013 und 
Rhoden in Pauly-Wissowa's R. E. I 618 beziehen mit Plew Appollodors 
Auftrag auf den jüdischen Krieg. 

°*) vgl. die Erzählung von den Heldentaten der beiden Brüder 
in K'far Charuba j. Ta'an. IV, 5 und Echa r. II, 2. 

°°) In beiden Quellen fj. Ta'an, IV 5 und Echa r. II 2) wird be- 
richtet, Ben Kosiba habe im Vertrauen auf sein über 400000 Mann 
zählendes Heer und seine gewaltige Kraft nicht um die Hilfe Gttes 
gebetet, sondern nur, dass er den Feinden nicht helfe, ihn zu vernichten. 
Aber das Gebet des R. Elasar Hamudai habe Betar geschützt. Hadrian 
wollte die Belagerung schon aufgeben. Da habe ein Kutäer ihm ge- 
sagt, nur durch R. Elasar werde Betar gehalten. Der Kutäer schlich 
sich in die Stadt ein, und während R. Elasar im Gebet versunken war, 
habe der Kutäer ihm etwas ins Ohr geflüstert, um Ben Kosiba's Miss- 
trauen gegen ihn zu erregen. Dieses gelang ihm nur zu gut, Ben 
Kosiba liess den Kutäer holen und fragte ihn, was er zu R. Elasar 
gesagt habe. Der Kutäer verweigerte die Antwort, er wolle lieber 
sterben, als das Geheimnis des Königs (Hadrian) zu verraten. Als Ben 
Kosiba nun den R. Elasar nach dem Inhalte seines Gespräches fragte, 
und dieser wahrheitsgemäss antwortete, er habe während des Betens 
nichts gehört, habe ihn Ben Kosiba aus Wut durch einen Fusstritt 
getötet. Die Folge dieser Freveltat war die Eroberung Beiars und 
der Tod Ben Kosibas. Als ein Kutäer das Haupt Ben Kosibas dem 
Kaiser brachte und sich rühmte, den jüdischen Feldherrn getötet zu 
haben, verlangte Hadrian den Rumpf zu sehen. Man fand ihn von 
einer Schlange bis zum Halse umringelt. Da habe der Kaiser ver- 
standen, dass Gtt Ben Kosiba getötet hat. — Nach dem Verhalten 
des Kutäers, wie es im Vorstehenden nach Ech, r. wiedergegeben wurde, 

— 18 - 
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Morden begann ^^. In dem schaurigen letzten Kampf fand auch 
Ben Kosiba den Tod. Am 9. Ab, dem Unglücksdatum der 
Tempelzerstörung, ward Betar eingenommen". 

Damit ihnen niemand entrinnen konnte, umstellten die 
Römer das Gebirge"^, doch boten die zahlreichen Höhlen den 
Ueberlebenden noch immer eine sichere Zufliicht. Um sie aus 
ihren Verstecken zu locken, sicherten die Römer den sich frei- 
willig Ergebenden das Leben zu. Viele vertrauten dem Römer- 
worte, um es schwer zu büssen ; sie wurden in die Ebene von 
Bet Rimmon^^ gebracht und dort niedergemetzelt. Diejenigen, 
die den Verrat der Römer geahnt hatten und in ihren Verstecken 
geblieben waren, litten allmählich furchtbar an Hunger. Das 
durch den Krieg verwüstete Land konnte ihnen auf die Dauer 
auch nicht die notdürftigste Nahrung bieten. Schaurige Scenen 
werden erzählt, wie diese Höhlenbewohner ihr Leben mit dem 
Fleische der massenhaft herumliegenden Leichen fristeten, bis 
sogar ein Sohn, der an solch scheusslichem Mahle teilgenommen 
hatte, , erfuhr, dass er mit dem Fleische des eigenen Vaters 
seinen Hunger gestillt hatte ^°. 

Schliesslich hörte auch die blutgierige römische Soldateska 
mit dem Morden auf und zog es vor, Gefangene zu machen. 
Auf dem Sklavenmarkte zu Hebron wurden diese in solchen 
Mengen verkauft, dass der Preis eines Menschen nicht mehr 
galt, als der eines Pferdes. Und doch wurden nicht alle Unglück- 
lichen hier verkauft. Die Uebriggebliebenen wurden weiter 
auf die Märkte Gaza's und Alexandriens geschleppt. Viele 



hat dieser mit vollem Bewusstsein das Leben aufs Spiel gesetzt, um 
Betar zu vernichten. Wir haben es demnach mit einem prinzipiellen 
Gegner Ben Kosibas zu tun. 

ß^) Nach Abot de R. Natan 38 entkam niemand aus Betar. 

ST) Ta'anit IV, 6. 

58) Ech. r. I, 15. 

^^) Höchstwahrscheinlich in Jiidäa; vgl. Büchler JQR XVI S. 204 
gegen Rapaport, Grätz, Lebrecht. 
60) Ech. r. I, IB. 
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kamen unterwegs durch Hunger und Schiffbruch um^^ Ab- 
gesehen von diesen Gefangenen und Tausenden, die durch 
Krankheiten im Laufe des Krieges umgekommen war, gibt 
Dio^2 (jie 2a]ji ^^j jj^ Kampfe Grefallenen auf 580 000 an, so 
dass der Menschenverlust des jüdischen Volkes im Verlaufe 
des Krieges wohl annähernd eine Million betragen hat. 

Auch das Land war fürchterlich verwüstet. Dio Cassius 
spricht von 50 befestigten Orten und 985 Dörfern, die im Laufe 
des Krieges zerstört waren. Im Midrasch wird die Zahl der 
von den Römern eroberten Festungen mit 52 oder 54 angegeben ^^ 

Sehr gross müssen aber auch die Verluste der Römer ge- 
wesen sein. Dio Cassius^* erzählt, Hadrian habe es in seinem 
Siegesbericht an den Senat nicht gewagt, die übliche Phrase 
zu gebrauchen: ich und das Heer sind wohl. Noch 30 Jahre 
später tröstet der Redner Fronte den Marc Aurel über seine 
Verluste im Parlherkrieg mit dem Hinweise, wieviele Soldaten 
unter Hadrians Regierung von den Juden getötet worden seien ^^ 



III. Die Folgen des Aufstandes. 

Aus schwerer Not war das römische Reich errettet. Der 
für seinen Bestand so gefährliche jüdische Aufstand war nieder- 
geschlagen. Mochten die Verluste Hadrians noch so grosse sein: 
er hatte gesiegt. Wieder war erwiesen, dass eine Auflehnuog 
gegen die Römerherrschaft hoffnungslos war. Freiheitsliebe und 
ungestümer Mut eines unterworfenen Volkes konnten wohl Anfangs- 
erfolge erringen, aber den Ausschlag gab doch die organisierte 
Militärmacht mit ihren schier unerschöpflichen Hilfsmitteln und 
ihrer überlegenen, seit Jahrhunderten gepflegten Kriegskunst. 



61) HieroDym. ad. Zachar. 11, 15; ad Jerem. 31,15. Chron. pasch. 
B. Schürer I 698. 

«2) Dio Casa. 69, 14. 

6») Ech. r. II, 2 am Ende. Vgl. S. 8, Anm. 27. 

6*) 69, 14. 

^^) de hello Parthico. 
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Nicht vergeblich wollte Hadrian die furchtbaren Opfer ge- 
bracht haben, die ihn dieser Krieg gekostet hatte. Für alle Zukunft 
sollte die Wiederholung eines solchen Aufstandes unmöglich sein. 
Vespasian und Titus hatten gegen den rebellischen jüdischen 
Staat gekämpft und sich mit seiner Zerlrümmerung begnügt. 
Gegen Hadrian hatte sich das jüdische Volk erhoben; jetzt 
sollte dieses vernichtet werden. Vespasian und Titus hatten 
Jahne und seine Gelehrten verschont, und in knapp zwei Menschen- 
altern hatten diese Gelehrten und ihre Schüler das Volk aus dem 
staatlichen Zusammenbruch wieder erstehen lassen. Die Volks- 
seele, das Gesetz, hatte den Körper neu belebt. Hadrian 
kannte die jüdische Nation zu gut, um an ihre Vernichtung zu 
glauben, so lange die Lehre Israels nocb bestand. 

Selbstverständlich führte der Kaiser jetzt seinen alten Plan 
aus, eine neue Stadt an der Stelle Jerusalems zu erbauen. Sie 
ward aber nicht nur militärischer Stützpunkt der römischen 
Macht, sie wurde jetzt eine vollkommen griechisch-römische 
Kolonie, sichtbarer Ausdruck des siegreichen Hellenentums, wie 
es Hadrian verstand. Der Name Jerusalems hörte auf; die neu- 
erbaute Stadt wurde nach dem Familiennamen des Kaisers und 
nach dem römischen Jupiter Capitolinus Colonia Aelia Capitolina 
genannt. Der alte Name verschwand aus den öifentlichen Akten 
so gründlich, dass nach hundert Jahren ein römischer Statt- 
halter Palästinas nicht wusste, welche von den Städten Jerusalem 
sei^^ Kein Jude durfte in Aelia wohnen, ja bei Todesstrafe 
wurde den Juden verboten, die heiligen Stätten aufzusuchen ^^ Am 
Tore, das nach Betlehem führte, wurde in Marmor das Bild eines 
Schweines ausgehauen^^, zugleich als Symbol des siegreichen 
Heeres, wie als bitterer Hohn gegen die Besiegten. Auf dem 
Morija^^ wurde an der Stelle des Heiligtums ein Götzentempel 

66) Euseb. de mart. Pal. 11, s. Grätz IV, * S. 153. 

67) Justin Apol. 147, Dialog, c. Tryph. 16; Euseb. Eist. eccl. IV 6, 
s. Schürer 1,3-4 S. 699 Anm, 146. 

6^) Hieron. Chron. ad ann. Abr. 2152; Salzer, Magazin IV, 34; Schürer I 
S. 700 Anm. 150. 

69) Vgl. Die Cassius 69,12; Hieronymus, Oomm. in Jes. 2,9; Schürer I 
S. 700 Anm. 151 u. 1B2. 
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des Jupiter Capitolinus erbaut und die Bildsäule Hadrians auf- 
gestellt als Zeichen des Sieges über die Religion der Juden '^°. 

Hadrian begnügte sich nicht mit der furchtbaren Demütigung 
des jüdischen Volkes; er strebte, es zu vernichten. Und da er 
wusste, dass dieses Ziel nur durch Aufhebung der Toragesetze 
erreichbar wäre, verordnete er die schrecklichste Religions- 
verfolgung; welche die Geschichte des römischen Heidentums 
aufzuweisen hat. Mit der Ausführung der Vernicbtungsdekrete 
betraute er Tineius Rufus '^K War dieser nicht imstande ge- 
wesen, im Kampfe zu siegen, so war er umso geeigneter, die 
Henkersarbeit an dem von Julius Severus niedergeworfenen 
Volke zu vollziehen. Hierzu befähigte ihn nicht nur die in den 
langen Jahren seiner palästinensischen Tätigkeit gewonnene ge- 
naue Kenntnis der Verhältnisse des Landes und der Juden, 
sondern auch der Zorn über seinen eigenen Misserfolg im Kriege 
und vielleicht auch persönlicher Hass ''"^ 

Abgesehen von dem zeitweiligen Verbote der BeschneiduDg 
waren die Juden bis jetzt an der Ausübung und Lehre des gttlicheu 
Gesetzes nicht behindert gewesen ''^; nun wurde beides, Betätigung 
und Verbreitung des Toragesetzes, bei schwersten Strafen ver- 
boten. Die schreckliche Zeit der Religionsverfolgung, larn n5?r, 
begann ^*. Insbesondere richteten die Feinde ihr Augenmerk 
auf Unterdrückung der Beschneidung, der Heiligung des Sabbat 



™) Zu dem Verbot, die Leichen der Gefallenen zu bestatten (j. Ta'an. 
IV, 5 und Ech. r. II 2j vgl. F. Rosenthal, Vier apokryph. Bücher, Leipzig 188B, 
S. 109. Ob das Ta'an. 29 a erwähnte Umpflügen der Stadt oder des Tempel- 
platzes damals stattgefunden hat^ ist sehr zweifelhaft. Vgl. Dor. Har. le 
71—73 gegen Grätz IV Note 18 und Schürer 1 3-i 692 Anm. 127. 

71) Vgl. Dor. Har. le 638ff. 

■^2) Vgl. Bab. batra 10 a; Sanh. 65 b; Tanchuma, Tasria 7 und die 
Erzählung des R. Nissim zu Ned. BOb. 

73) Vgl. Exkurs IL 

''*) Vgl. auch Grätz, Monatsschrift 1852 S. 307 ff. und Grätz IV 
Note 17 III. — Bemerkenswert ist, dass von einem Zwange, die griechisch- 
römischen Götter zu verehren, nichts berichtet wird. Im Falle des R. Elasar 
b. Prata handelt es sich nur um eine gerichtliche Argumentation (Ab. s. 17 b). 
Es kam eben Hadrian nicht darauf an, die Juden zu bekehren, sondern darauf, 
ijir Volkstum zu vernichten.: hierzu erschien die Unterdrückung ihrer religiös- 

— 22 — 



Zur politischen Geschichte usw. 23 

und der Reinheit des Ehelebens ^^ Doch wandten sich die 
kaiserlichen Dekrete ganz allgemein gegen jegliche Befolgung 
des Gttesgesetzes. Kleinlichste PolizeichikanO; vereinigt mit 
rohester Brutalität, suchte die Beobachtung der Gesetzesvorschriften 
zu verhindern. In Sepphoris untersuchte ein Frommer die 
Mesusot an Hauseingängen auf ihre Brauchbarkeit ; ein römischer 
Aufpasser nahm sie ihm weg und legte ihm für das „Verbrechen" 
eine Strafe von 1000 Sus auf^^. Durch die Strassen gingen 
Häscher, ob sie nicht irgendwo Laute des Torastudiums oder 
des Gebetes hörten ". Verboten war es, eine Sukka zu er- 
richten ^^ Tefillin anzulegen galt als Todesverbrechen '^ Mit 



nationalen Eigenart genügend. Auch entsprach eine zwangsweise Bekehrung 
ganz und gar nicht der in religiösen Dingen so toleranten Römerherrschaft. 
Und endlich wäre es bei der Vielgestaltigkeit des Heidentums der orientalischen 
Provinzen vom staatlichen Standpunkte aus widersinnig oder auch gefährlich 
gewesen, einen bestimmten Götzendienst einem Volke aufzuzwingen. 

''•^) Me'ila 17 a i^io« »hm naß-n nt« nDtJ" h^b' mu ma'jan niu nn« d^b 
r\\-ii ^SjJi'B'i Dn»33 n«. Dagegen bezieht sich das in R. h. 19 a {=■ Ta'an. 18 a) 
erwähnte Dekret natpn fi« i^'jn'B'i onoa n« i'-ia» i^hm mina ipov» «Sts' auf eine 
spätere Zeit, da es durch die Bemühung des R. Jehuda b. Schammua, des 
Schülers des R. MeXr, aufgehoben wurde (.vgl. Dor. Ha. I e 711). Tatsächlich 
war aber auch die Beschäftigung mit der Tora während der Hadriaaischen 
Verfolgungen verboten (vgl. Anm. 78; besonders weiter die Erzählung von 
R. Chanina b. Teradjon). 

'*^) Joma 11 a min' r'n\ Sa^'a n»Dj?B n'ai hvi yu»3 D'oyc riJiai vw nnm 
»DO '?B3i in« inop iM!»oi niBS h^ p^'jyn pi»3 nitn» pnia n»nts» in« paaisa nt^yo 
»i«ti' «pn»n yopT «3»n ? ppn^i ]>k nwD »ni'?» «"n ionhi : tu f)^«. R, Jehuda lebte 
z. Zt. der Verfolgungen. 

^') Tosefta Ber. ,11 13 (T'on'aa) j?"i »isS D»a»i» i3'»n nn« nyc i««o v« 
nnfin ^j? noij? n»nB' nn« inop »:fio ■uut«'? ü'^^öcd i3"n «Si vob' riK jnip i3»ni 
n»«"i naann nys' p«, iS iiök vgl. auch Exkurs II.— R. Meir lebte zur Zt. der 
Verfolgungen. 

'8) Tosefta Sukk. 1 7 nüh^o pepit «"ni nsaDn nya^a nB>}?D r.iin^ i"« 
n»«i naaon riyir p« i^ noN Dn»nnn n«:B'> w»m n'ioa in^aj ^j? paaoDi. 

'9) Sabb. 49 a (= 130 a) haw "\v^ h)} niu nyB>in maSo niw nn« dvc 
iniD fi« inp» iB'Ki "jy i'Ssn n»3Qn. Ueber den hier erwähnten Eliacha berichtet 
R. Jannai, der um die Wende des 2.-3, Jahrhunderts, also etwa 50-— 60 Jahre 
nach den Verfolgungen, lebte. Wenn es auch nicht sicher ist, dass diese Er- 
zählung sich auf die Zeit Uadrians bezieht, so ist es doch sehr wahrscheinlich. 
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raffinierter Bosheit erzwang man die Entweihung des 
Sabbat «o. 

Unterstützt wurden die römischen Verfolger von jüdischen 
Verrätern, den schlimmsten Feinden des eigenen Volkes. So 
wird berichtet/^, dass der bekannte Renegat Elischa b. Abuja 
sich nicht damit begnügte, die torabeflissenen Schüler den Lehr- 
häusern zu entfremden, sondern dass er den Tod vieler veranlasst 
habe. Er machte auch die Römer darauf aufmerksam, wenn 
die am Sabbat zur Arbeit Gezwungenen versuchten, bei ihrem 
Frondienste die Entweihung des Festtages nach Möglichkeit zu 
vermeiden ^2, und lehrte die römischen Schergen, was sie von 
ihren unglücklichen Opfern verlangen sollten, damit diese das 
Toraverbot zu übertreten gezwungen würden oder sich einem 
furchtbarem Tode auslieferten« 

Ein plastisches Bild dieser Schreckenszeit malt uns ein 
Bericht des — damals in Bab^'lon weilenden — E, Natan^^: 
„Mit dem Schriftworte „denen, die mich lieben und meine Gebote 
beobachten" sind die Juden gemeint, die im Lande Israel wohnen 
und ihr Leben für die Gebote hingeben. Weshalb führt man 
dich zur Richtstätte? Weil ich meinen Sohn beschnitten habe! 
Weshalb schleppt man dich zum Feuertode? Weil ich in der 
Tora gelesen habe! Weshalb zur Kreuzigung? Weil ich Mazza 
gegessen habe? Weshalb geisselt man dich? Weil ich den 
Lulab genommen habe!'' 

Mit besonderer Grausamkeit quälten die römischen Henker 
die jüdischen Märtyrer und suchten den Todeskampf ihrer Opfer 
noch zu verlängern. Mehr als 100 Jahre später ruft R. Chija 
bar Abba entsetzt aus^*: „würde man mir sagen, ich solle mein 



80) j. Chagiga ll, 1 iijjo'o pawriD ]iim i»^>aD p^ paytsD iin Mfipy nytya f\)it 
j»^m p«Tn» paiya« [n»iiK ;a j?tr»^w] idk :nnK n^M^o w^iv n^atf f?iaö ^n nn 
:n»:nn nitpi^ Tn»n rm^Q umnh vhv n^^Disa pne^a ]»3ii3na «ni :i»i»n» pa'aiytswi 
)»ni^s ]i3»iij?B>«i p'?t« ]>»ni^5{ pa'aiytsH io« Elischa b. Abuja, der Lehrer R. 
Melr's, war Zeitgenosse Hadrians. 

«O ). Chagiga 11,1; s. a. Schir. Ilaschir. r. 14. 82) ygi. Anm. 80. 

83) Mechilta zu Ex 20,6; s. a. Wajikra r. 32,1 und Midr. Tehil. 12. 

8^ Schir. Haschir. r. zu 11,7; Jalk. § 666; s. a. Midr. Tehil. 16, Vgl. 
auch die Todesqual R. Chanina's (Ab. sar. 18 a). 
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Leben für die Heiligung des gttlichen Namens hingeben, ich 
täte es; nur sollte man mich sofort töten. Aber wie im Zeit- 
alter der Vernichtung könnte ich nicht leiden. Denn damals 
legte man weissglühende Eisenkugeln unter die Achseln der 
Märtyrer, oder steckte ihnen Rohrsplitler unter die Fingernägel, 
bis sie ihr Leben aushauchten. — Opfer der furchtbaren Ver- 
folgungen dieser Zeit wurden die meisten der zehn Märtyrer, 
deren Tod noch heute am Versöhnungstage und am 9. Ab in 
den Gebetshäusern Israels beklagt wird ^^. 

Es war eine Zeit schwerster Gewissenskonflikte^^; täglich 
stand man vor Entscheidungen darüber, ob man verpflichtet 
sei, die Glaubenstreue durch den Tod zu erweisen, oder ob 
nicht eine ebenso grosse Pflicht verlangte, die Erfüllung eines 
Gebotes zu unterlassen oder ein Verbot zu übertreten, um das 
Leben zu retten^''. Man durfte sich nicht zum Bekennertod 
drängen, durfte ihn aber für den äussersten Fall auch nicht 
scheuen. Solche Fragen der subtilsten Gewissenhaftigkeit waren 
bereits in früheren Jahrzehnten^^ behandelt und dahin entschieden 



86) Vgl. hierzu meinen Aufsatz niD^a »Jtnn n*itt>j? im hebr. Teile des 
Jeschurun X (1920) S. 60- 66 und 81—88. 

86) vgl. Dor. Har. I e 668 ff. 

8^) Maimonides, Hil. Jesode Tora IV, 4 jnn< f?Ki inj?» n lOMat? 'a hs 
;iin3 «^1 layi inj?» S«i Jin» ia iowtr »d h2^ ... weaa a^nna t"n lay nhi Jinai 
DB'n n« hhno rn. Auch für die historische Auffassung über das Verhalten 
der Märtyrer ist die Frage von grösster Wichtigkeit, ob es gestattet sei, 
freiwillig sein Leben für die Einhaltung der Gesetze auch da zu opfern, wo 
man nicht dazu ver}. fliehtet ist. Während Maimonides die Frage entschieden 
verneint, wird sie von anderen Dezisoren bejaht, so Tos. zu Ab. sar. 27 b; 
Ascheri Ab. sar. 11,9; Tur und Seh. A. Jore Dea 257; s. a. Sifse Cohen 
ebendas. Note 1. Halevy S. 668 Anm. 13 erklärt sehr einleuchtend, dass 
es verboten ist, ohne gesetzliehe Verpflichtung freiwillig das Leben preis- 
zugeben, dass es aber gestattet ist, unter Lebensgefahr heimlich das Gesetz 
zu erfüllen, wenn man hoffen kann, nicht entdeckt zu werden. — Danach ist 
anzunehmen, dass die Märtyrer sich nicht zum Tode gedrängt haben, sondern 
zur öfientlichen, bezw. zur demonstrativen Gesetzesübertretung gezwungen wer- 
den sollten oder bei der heimlichen Ausübung der Gesetze überrascht wurden, 
s. a. Anm. 89. 

«8) Halevy in Dor. Har. le 651—658 und Klein, Jeschurun 1918 
8. 688 ff. nehmen mit Becht an, dass die Ludensischen Beschlüsse im Ober- 
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worden; dass Götzendienst; Unzucht und Mord unter keinen 
Umständen; auch nicht zur Lebensrettung gestattet seien, dass 
man aber auch für andere Verbote das Leben einsetzen müsse; 
wenn der Feind die Uebertretung als Zeichen des Abfalles 
vom Toragesetze verlange, oder wenn die Uebertretung in der 
Oeffentlichkeit erzwungen werde ^l Mit allen Mitteln der Vor- 
sicht und List suchte man das gltliche Gesetz zu erftillen und 
die Ausübung vor den Schergen der Römer zu verbergen. Leise, 
den eigenen Ohren nicht vernehmbar, sagte man das Schma, 



hause des Nitsa vor dem Hadrianischen Kriege gefasst wurden (gegen Grata IV 
Note 17 II); s. a. S. ß. Hirsch, Ges. Schriften Y S. 494 ff. 

89) Sanh. 74 a ii^a ntna n'3 fi>'f?j?3 noji laoi pnsjin» ja vn mva isni» t'k 
...'\'^^ yo T^^D pn jin» hm iwj;» ;nnn hm *iuj? m«V nnssw d« niinae' !^r^:iV hs 
mohün mta nyts's f?3« nisten mu nyiya »hü «S« »tr »h *""i»« »nn m »n« »a 
"lOM «^ ma^on mij nyts'a «W "bh ««i« |»ai »r« »a luy» h»\ jnn» nSp nwa '»ß« 
*iiav» hm Jiin» n^p niso "fi« M^cnißa ^a« n)?3»S3 «^k. Die Klauseln von Eab 
Dlma und Eabin sind nicht spätere Zusätze, sondern andere Belationen 
des von R. Jochanan tradierten Satzes, den wir demnach in 3 sich ergänzenden 
Fassungen vor uns haben (vgl. Dor. Har. le 662), Im Talmud Jerusehalmi 
(Scheb IV, 2 = Sanh, III6) tradiert R. Jirmeja unseren Lehrsatz im Namen 
R, Jochauan's und R. Simon'» b. Jozadak. Dort wird hinzugefügt »»D»m «in 
"h VQV^ »h T\hp mso '^s« D»aia hm i»sy yiih I3»a. Durch die aramäische 
Formel «o»m «in scheint es allerdings, dass die Worte 'Oi iDS]? paS i3»a nicht 
dem allereraten Tradenten des Satzes angehören : sie könnten von R, Jochanan 
oder von R. Jirmeja hinzugefügt sein. Ersteres wäre wahrscheinlicher, da 
im Babli Rabiu den Lehrsatz in dieser Fassung namens R. Jochauan's wieder- 
gibt. Selbst wenn die Ergänzung nicht von R. Simon b. Jozadak, dem Lehrer 
R. Jochanan's herstammt, so lässt sich aber doch nachweisen, dass sie bereits 
zur Zeit R. Simon's b, Jozadak, wahrscheinlich schon z. Zt. der Verfolgungen 
allgemein angenommen wurde. Der Sifra zu Lev. 22, 82 erklärt ihhnri nhi 
n»n»a So» »db> »ipi "]Dxy iioo »nt^npa^ ioi« mn^3^ cip iia« SSnn ah) otj' yacoD 
D'S^nan "\w^ »33 Tina S"r. Da hier nicht von den drei Kapitalverbrechen 
(-(*{jf j;»;; }"j^) ^{q £ede ist, lehrt der Sifra die Pflicht, dem Zwang, irgend 
ein Toragesetz öffentlich za entweihen, unter Preisgabe des Lebens 
zu widerstehen, genau wie Rabin Sanh. 74 a tradiert. Der Sifra ist von R. 
Chija, dem Zeitgenossen R, Simons b. Jozadak redigiert; in der Hauptsache 
geht er auf die Sammlung des z. Zt. der Hadrianischen Verfolgungen lebenden 
R. Jehuda ben R. Hai zurück (vgl. Hoffmann Zur Einleitung in die hal. 
Midrascbim 20—86). Auch die von R. Dima tradierte Erklärung, dass man 
z. Zt. einer Beligionsverfolgung dem demonfitrativen Befehle, irgend ein Gebot 
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wenn man den römischen Aufpasser in der Nähe wusste ^°. 
Aus Leitern und Brettern stellte man eine Sukka her, deren 
wahren Charakter der Uneingeweihte nicht ahnen konnte ^'. 
Auf Schleichwegen trug man die heilige Torarolle, um in aller 
Heimlichkeit aus ihr zu lesen ^^ Beim Herannahen des feind- 
lichen Spähers nahm man ängstlich die Tefillin vom Haupte ®^ 
Um sein Leben nicht unnötigerweise preisgeben zu müssen, hielt 
es E. Elasar ben Prata mit Recht für erlaubt, den römischen 
Schergen gegenüber abzuleugnen, dass er Tora gelehrt habe, 
und zu behaupten, er führe den Namen Rabbi (Meister) als 
Webermeister ^*. 

Aber da, wo es notwendig war, scheute man nicht den 
heiligen Tod des Märtyrers. Die Grenzen zwischen gebotener 
Vorsicht und der Pflicht der Selbstaufopferung waren nicht leicht 
zu bestimmen. Unter den hervorragenden Gelehrten herrschte 



za übertreten, auch bei Bedrohung des Lebens nicht Folge leisten darf, findet 
sich schon viel früher. In der Tosefta Schab. XVI, 17 "i mc o idik «pk 'n 
nj?»a kW «"12 T^tyi i?*^i V')} nnan ntp'rB' ahn u^ti nipe »ica iDiyts' ih )»«i ... N3»pj? 
n'^y i»B3 m« ]r,M ni^pati' nhp "Bk noB'n nye'a b« nat^n. Rabbi Acha ist ein 
Zeitgenosse von R. Jehuda Hanasi und von R. Simon b. Jozadak; selbst 
wenn wir — wozu keinerlei Veranlassung vorliegt — die Einschränkung 
'W nDB-n rivra »huf «"la auf ihn zurückführen wollten, so hätten wir einen 
Beleg dafür, dass sie bereits damals bekannt war. Tatsächlich gehört sie 
aber wohl schon dem Lehrsatz R. Akiba's an, eines der hervorragendsten 
Teilnehmer an den Ludensischen Beschlüssen. Es liegt demnach kein Grund 
vor, zu bezweifeln, dass z. Zt. der Hadrianischen Verfolgungen die Halacha 
über die Pflicht, die Treue zum Gttesgesetze mit dem Leben zu beweisen, 
schon so festgestellt war, wie sie uns Maimonides Hil. Jesod. Tora VI- 3 
formuliert. Vgl auch Anm. 88. 

90) Tos. Ber. III; s. a. Anm. 78. 

91) Tos. Suk. 17; s. a. Anm. 79. 

9^) Tos. Brub. VIII, 8 niin ibd i»^j?d »»^ni nason nyipa n^ya min» t'h 
n»«T nssDn nyvf p« na« u j'Kiip »«ni :iih 3in )o jjf? "nnn jo. 

98) Sehabb 49 a s. a. Anm 80. 

9') Ab. sar 17 b »k in"? idh naaj i:*'öi n^an b"d na« «uie p «"i^ m»n« 
h» pi »an ^7 iip ö"oi «n»^ »os «n «n»^ «moi »cd n'? nibd »«i nicd x^ »ß»»D 
noM (d'isj? nu3^ pm^i pirsi«» n»2 «»{^^»ß) in»3N «aS n»n« «•? ta"oi . . . »a« «»»oin 
D3»b'Jna »iiDüin «aty »JN «n»nai »n»»n |pt wS. Diese vierte Frage, weshalb er 
nicht zum Feste der heidnischen Götter kam, ist lediglich ein Argument des 
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grösste Meinungsverschiedenheit, besonders, ob man — im Ver- 
borgenen — das Torastudium mit Schülern fortsetzen solle ^^. 
Rabbi Chanina ben Teradjon bejahte dieses Frage unbedingt. 
War doch bei andauerndem Aussetzen des Lernens und Lehrens 
zu fürchten, dass die Kette der Ueb erlief erung unterbrochen 
werde und der gewaltige Stoff der nur mündlich weitergegebenen 
Tradition verloren gehen könne. Gleiche Erwägungen veranlassten 
auch R. Akiba, unter ständiger Todesgefahr seine Schüler zu 



Anklägers, um wahrscheinlich zu machen, dass R. Elasar auch jetzt noch 
Gesetzeslehrer sei. Sie beweist aber nicht, dass man Juden zum Götzendienst 
gezwungen habe; s. a. Anm. 74. — "Wenn es in der Mechilta des R. Simon 
b. J. zu Ex. 31, 16 (ähnlich auch in der Mechilta des R. Ism.) heisst )i H"m 
natyn r« ntf^j? ^^»o ainan i'^y n^yo mpe^s nnK na» laB'an hs^ ]»3d iöi« «nie 
so will vielleicht R. Elasar diejenigen trösten, denen die Heiligung des Sabbats 
nur selten möglich war. — Dass man da, wo eine Gesetzesübertretung nicht 
gefordert wurde, durchaus kein Bedenken trug, zur Lebensrettung ein Gebot 
zu übertreten, im Gegenteil es als verbotenen Selbstmord betrachtete, in 
solchem Falle sich dem Tode auszusetzen, beweist die Erzählung in Ber, r. 
82 (zu 35, 17) nn« ainiD jna yjB noirn nye'a ine'ay lyv ys'in» '*i hvn a»n»aSn 'a 
D'jnna ddk no^ n»3a nfiK )»« d«i n»Sy natrea »n n*nn h\ff rraa ün» dk nnh ion 
.rj?i^ iDsy n« na«'? m« bv laiT j'««» nha ouini »h n^hvi w« n^aa if? na« .n»^j? 

ö"") Zur folgenden Darstellung vgl. Ab. sar. 17 b und 18 a. Wir glauben 
nicht mit Halevy Dor. Har I e 670 ff. annehmen zu dürfen, dass nach Nieder- 
werfung des Aufstandes zuerst eine Periode der Bedrückung und Gefährdung und 
später die Zeit der allgemeinen Religionsverfolgungen eintrat ; vielmehr meinen 
wir, dass diese unmittelbar nach Beendigung des Krieges angeordnet wurden. 
Wenn nun von R. Akiba (Tos. Ber II 18; vgl. auch Exkurs II) und von 
R. Chanina ben Teradjon (Ab. s. 18 a) erzählt wird, dass sie mit ihren Schülern 
lernten, so glauben wir, dass sich dieses z. Zt. der Religionsverfolgungen, 
aber im Verborgenen zutrug. Der bei R. Chanina vorkommende Ausdruck 
n»a*ia ni^np ^»npai mina poiyi s.vv besagt durchaus nicht, dass dieses öffentlich 
vor den Augen der Römer geschah. Allerdings war die Gefahr einer Ent- 
deckung bei der grossen Zahl der Schüler sehr gross, so dass R. Jose der 
Ansicht war, dass sich sein Freund dem sicheren Tode preisgäbe, während 
R, Chanina hoffte, durch gttlichen Schutz vor Entdeckung bewahrt zu werden. 
So erklärt sich, dass R. Chanina der Warnung des Freundes entgegenhielt 
lam» n»BB'n p, dieser ihm aber antwortete lai« nriKi Dj?ta W nnai i: iai« »in 
Bfita min ibd nni ^n1N lUi»» »b dk «3k nan lon'»» o'ae'n la »^. Wenn dann 
weiter berichtet wird, dass die römischen Vornehmen nach dem Begräbnis 
des R. Jose den R. Chaniua beim Torastudium fanden iniK^(D jnitnai, 
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unterweisen ^^ Andererseits glaubte R. Jose ben Kisma vom 
Torastudium vor Schülern, das bei der nur zu leichten Ent- 
deckung den sicheren Tod nach sich ziehe, abraten zu sollen. Man 
dürfe sich nicht auf Wunder verlassen und glauben, gerettet zu 
werden, wenn man sich ständig trotz aller drohenden Gefahren 
dem Studium ergebe. Er hoffte wohl, dass die Zeit der furchtbaren 
Verfolgung nicht von Dauer sein werde, und meinte, dass man die 
Träger des Gesetzes für die Zukunft erhalten müsse. Mitten 
unter dem Wüten der Feinde suchte er sie durch zeitweiliges 
Nachgeben milder zu stimmen, um durch persönlichen Einfluss 
seinem Volke zu nützen. In scharf zeichnender Weise erzählt 
der Talmud, wie R. Jose den R. Chanina vor der Fortsetzung 
des Studiums warnte, R. Chanina aber alle Warnungen mit dem Ver- 
trauen auf himmlischen Schutz zurückwies; und dann wird weiter 
erzählt, dass die römischen Beamten, als R. Jose starb und sie 
an seinem Begräbnis teilnahmen, auf dem Rückwege den R. Chanina 
b. Teradjon beim Torastudium fanden und ihn dem Feuertode 
überlieferten. R, Chanina und R. Jose erscheinen uns als 
Repräsentanten zweier Richtungen mit dem gleichen Ziel, das 
Toragesetz dem jüdischen Volke und das Volk dem Gesetze zu 
erhalten. Beide Wege waren notwendig: das unerschütterliche 
Ausharren des R. Chanina und die Nachgiebigkeit des R. Jose. 
R. Chanina's Selbstaufopferung mag in diesen Jahren des 
gewaltsamen Niederganges zahlreiche Schüler herangebildet^ 
R. Jose's Selbstverleugnung ihr Leben geschützt und sie für die 
spätere Zeit erhalten haben^''. Mit ganz besonderer Energie suchten 
die Römer die Ordination von Gelehrten zu verhindern. Mit 



so zeigt dieses eben, dass R. Chanina seine Schüler nicht in aller Oeffentlich- 
keit, sondern im Verborgenen um sich scharte. — Nachdem R. Chanina von 
den Römern entdeckt war, gab er auf die Frage: „warum hast da dich mit 
der Lehre beschäftigt?" die stolz schlichte Autwort „weil mein Gtt es mir 
befohlen hat". Sein Leben war verwirkt, da wusste er als Glaubensheld zu 
sterben. 

96) vgl. Anm. 77. 

^^) Es ist vielleicht als charakteristisch erzählt, dass ß. Chanina un- 
mittelbar nach dem Tode R. Jose's von den Römern entdeckt und getötet 
wurde; bis jetzt hatte ihn R. Jose'a Einflasa geschätzt. 
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Recht sahen sie in der Ordinierung die Bürgschaft des Fort- 
bestandes der Gtteslehre im jüdischen Velke. Es genügte den Feinden 
nicht, dem ordinierenden Meister und seinen Schülern den Tod an- 
zudrohen ; auch die Stadt, in der die Ordination vorgenommen wurde, 
und ihr ganzer Bezirk sollte vernichtet werden ^^. Wenn die eigene 
Gefahr die Gelehrten nicht schreckte, so sollte sie die Rücksicht auf 
die Bevölkerung eines ganzen Stadtgebietes bestimmen. Aber 
als das Geschlecht der alten Meister unter den Händen römischer 
Henker immer mehr dahin sank, fürchtete der greise R. Jehuda 
ben Baba, dass bald kein ordinierter Lehrer mehr da sein werde; 
deshalb beechloss er, unbekümmert um die Gefahr, die Schüler 
zu ordinieren. Um aber den Römern keinen Vorwand zu geben, im 
Falle der Entdeckung eine jüdische Stadt zu vernichten, begab 
er sich an eine Stelle zwischen zwei Bergen, zwischen den 
Städten Uscha und Sch'faram, und hier ordinierte er die Schüler R. 
Akibas. Als er sich von den Feinden entdeckt sah ^^, befahl 
er den jüngeren Gelehrten, zu fliehen, damit sie nicht beim Versuche 
ihn zu retten, den Verfolgern in die Hände fielen; denn sie 
mussten für die Zukunft erhalten bleiben. Der greise Rabbi 
selbst fühlte sein Lebenswerk vollbracht, und bald hauchte er, 
von zahllosen Lanzenstichen durchbohrt, sein heiliges Leben aus. 
Mit den Schülern aber ward die Tora gerettet. Gerade sie 
waren es in allererster Linie, welche später das Geistesleben 
des jüdischen Volkes wieder aufbauten.— Jahrelang dauerte dieses 
System der rücksichtslosen Unterdrückung des religiösen Lebens. 
Der Tod Hadrians befreite endlich i. J. 138 das jüdische Volk von 
seinem mächtigsten Feinde. Aber auch jetzt hörten die Verfolgungen 
noch nicht sogleich auf. Die Dekrete Hadrians hatten ja noch ihre 
Giltigkeit, und unter den römischen Beamten Palästinas mögen 
auch viele gewesen sein, deren Neigungen die Quälereien der 
Juden nur zu sehr entsprachen ^°°. Aber die Tatsache, .dass jetzt 



98) Sanh. 14 a. 

99) |na Dn»anK nontf po; dieser Ausdruck lässt darauf sehliessen, dass 
R. Jehuda b. Baba die Ordination in der Verborgenheit vor den Römern 
hatte vornehmen wollen, aber entdeckt wurde; vgl, Anm. 89. 

WO) Dor. Har. le 708. Dass zu Beginn der Regierung des Antoninus 
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auf dem Kalsertbron In Rom ein Autoninus Pins sass, musste 
sich im Laufe der Zeit geltend machen. Die Härte der Verfolgung 
liess allmählich nacb^ so dass die geflüchteten Gelehrten wagten, 
nach Palästina zurückzukehren und sich um die völlige Aufhebung 
der Hadrianischen Verordnungen zu bemühen. R. Simon b. 
Jochai wurde nach Rom gesandt ^°S und ihm gelang es^ die 
Rücknahme der Verfolgungsdekrete zu erreichen. Das jüdische 
Volk hatte nunmehr eine seiner schwersten Heimsuchungen 
überstanden und sich in seiner heroischen Dulderkraft stärker 
erwiesen, als der mit allen Machtmitteln der Gewalt gegen es 
kämpfende Kaiser. Auf den Ruinen der Hadrianischen Zerstörungen 
begann jetzt der Wiederaufbau des jüdischen Geisteslehens, 
dessen Krönung nach zwei Generationen das Monumentalwerk 
R. Jehuda Hanasi's wurde. 



Plus ein Aufstand der Juden ausgebrochen sein sollte, ist höchst unwahr- 
scheinlich. Halevy sucht eine dieses scheinbar andeutende Aeusserung des 
Capitolinus (Vita Anton. 2) damit zu erklären, dass auf die Nachricht vom 
Tode Hadriansviele Flüchtlinge zurückkehrten, der römische Stadthalter aber die 
Verfolgungen fortsetzte. Durchaus ansprechend ist die Vermutung Leszynskys 
(Lösung des Antoninusrätsels S. 18), dass der einzige Bericht über den 
Aufstand (vita Ant. 2), „Judaeos rehellantes contudit" auf einem Schreib- 
fehler beruhte, dass Capitolinus in Wirklichkeit hatte „Quados robellantes". 

10') Me'ila 17. Die Erzählung von Ben Tamalion und der Besessenheit 
der Kaisertnchter ist vielleicht mit Hypnose zu erklären. 
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Exkurs I. 

Zur Chronologie des Aufstandes gegen Hadrian. 

Nach der allgemeinen Annahme hat der jüdische Aufstand 
gegen Hadrian nach dessen ägyptischer Reise des Jahres 130 
stattgefunden. Dass nun Hadrian in diesem Jahre im Nillande war, 
ist unbestreitbar, da sich am 25. Attyr seines XV. alexandrinischen 
Jahres = 21. November 130 die mit ihm und seiner Gattin 
Sabina reisende Hofdame Balbilla auf der Memnonsäule durch 
ein Epigramm verewigt hat (vgl. Dürr, Die Reisen des Kaisers 
Hadrian S. 64 und Weber, Untersuch, z. Gesch. Kaisers 
Hadrian S. 256). — Gestützt auf die Notiz des Die Cassius 
69, 12 Trapovxos [asv Iv xi x'^ A.b(6v:z(^ xal aS&i? iv r(j 2upia xou ' ASpiavou 
r^aü^^aCov wird allgemein angenommen, dass der Aufstand erst, 
nachdem Hadrian im Jahre 131 nochmals in Syrien gewesen 
war und diese Provinz wieder verlassen hatte, ausbrach. Dem- 
gemäss bezeichnen die meisten, wie Grätz und Schürer, das Jahr 
132 als den Beginn des Aufstandes; für unsere Untersuchung 
wenig erheblich ist die etwas abweichende Meinung von Schulz 
(Leben des Kaisers Hadrian S. 82), der Aufstand sei schon im 
Jahre 130, als der Kaiser in Aegypten weilte, ausgebrochen. 

In einem bemerkenswerten Aufsatze macht Rapoport (Kerem 
Chemed VII, S. 174 ff.) bereits 1843 darauf aufmerksam, dass 
einerseits die Datierung des Aufstandes in den Jahren 132 — 135 
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den talmudischen Quellen widerspreche und andererseits die 
lückenhaften Berichte Dio's und Spartians garnicht zwingend für 
die übliche Annahme seien. Rapoport lässt daher den Aufstand 
10 Jahre früher stattfinden. Seine Ansetzung des Krieges fusst 
auf der Baraita j. Ta'an. IV 5 (= Ech. r. IT, 2) lül« ^DV n 'in 
-ns nn: r\p'hin*2; hv n:^'\r^ nöSi ^''i^n'^ pnn -in« in^n nti-y nw D"i 
p 'üiT'n [D-'H, worin also gesagt wird, dass Betar nach der Tempel- 
zerstörung „52 Jahre Ruhe hatte", eigentlich „seine Arbeit 
machte". 52 Jahre nach der Tempelzerstörung entspricht dem 
Jahre 122. [Grätz IV, Note 14, weist darauf hin, dass nach 
einigen talmudischen Notizen das Jahr der Tempelzerstörung 
nicht 70, sondern 68 ist. Als Beleg zitiert er Ab. s. 9b — 
wohl nur infolge eines Druckfehlers haben alle Ausgaben 8 b — 
und Seder Tan. we-Amor. p. 7. Vgl. auch Raschi zu Ab. s. 9a 
und b, sowie Seder Olam (ed. Neub. p. 173) n'3 ini6 yyp nyz'^ 
min □"eSx ':ä^ ^-^m 'f^ht^ ^jtf, und verschiedene von Neub. ge- 
brachte Fragmente V'^"? c'q'?*< n lö'^iyi ii^'-apiin^ y'vpnw2{[). 193); 
iTiin nn n"2Pr\ n^r^ (p. 194); rn: n'shi< 'i nöWn omp r]i^ yypi 
N"33 njj'*^' n'2n (p. 19t>). Auch R. David Gans in seinem 
Geschichtsweik "in nüü gibt als Jahr der Zerstörung n"Dnn = 68 an]. 
Rapoport glaubt auf Grund dessen, dass sich die Worte nmn naS 
unmittelbar auf die Zeitangabe n:)if y'i beziehen, dass also Betar 
52 Jahre nach der Tempelzerstörung, d. i. im Jahre 122, zerstört 
wurde. Dieser Ansicht neigt auch der Numismatiker Leo Hamburger 
zu (Münzprägungen während des letzten Aufbtandes der Juden 
1892 S. 47—63). 

Sämtliche bisher angeführten Ansichten stimmen nun darin 
überein, dass der Aufstand nur 3 oder 4 Jahre gedauert habe. 
Diese Zeitbestimmung geht auf die Notizen zurück in Seder 
Olam nvnai Q'^uf ^nu^ «nnio p n^nbci und in j. Ta'an. IV 5 (= Echa 
r. II, 2) -in^2 hv ?i'pö Di:NmN nu^j? n^mi o^iii» whz\ 

Eine ganz neue Theorie, der wir uns im wesentlichen an- 
schliessen, stellt IsaakHalevy in Bd. P seines Monumentalwerkes 
Dorot Harischonim (nach s. Tode 1918 in Frankfurt erschienen) 
S. 587—620, über die Zeit und Dauer des Aufslandes auf. (Eine 
Bearbeitung dieses Kapitels in deutscher Sprache gibt Bondi im 
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XIII. Jfarb. der Jüd.-Lit. Gesellschaft Frkft. 1920). Halevy 
bemerkt: mit der Notiz, Hadrian habe Betar 3V2 J- belagert, 
könne unmöglich die ganze Dauer des Aufstandes angegeben sein» 
Ein belagerter Feldherr, so heldenhaft er sich auch verteidige, 
werde doch nicht während einer Belagerung zum Messias erklärt 
werden. Ferner berichtet Dio Cassius 69, 1 3, der Aufstand habe 
das ganze römische Reich erschüttert, xal rAa-qq w? si-sTv yavou|ji.lvy]?: 
ira TouKp xr^? ofxoüfxsv/jc, und als Julius Severus nach Judäa Icaro, 
habe er es nicht gewagt, die Juden in einer förmlichen Schlacht 
aDzugreifen. Also musste doch eine geraume Zeit verstrichen 
sein, bis. die Erfolge der Juden Hadrian veranlassten, Severus 
kommen zu lassen; bis dieser von Britannien anlangte, vergingen 
wieder Monate^ und sicher hat es- längere Zeit gedauert, bis 
Severus die von ihm in oiTenem Kampfe gefiirchteten Aufständischen 
in die Verteidigung drängte. Allerdings werden diejenigen, 
die dem ganzen Krieg 3^/2 Jahre zumessen, einwenden, dass 
der Krieg nicht lediglich in der Belagerung und Verteidigung 
Betars bestanden habe. Wenn man aber trotzdem bei der Zahl 
3 72 bleibt, so setzt man sich- zu dem klaren Wortlaut der 
Ueberlieferung liTn bv P]'pQ nJ^nai D':si> mhu^ in Widerspruch* 

Halevy stützt j^ich fernerhin auf die Notiz in Sanh. 
93b— 97 b n::nüi d^2ä> 'nt' «üVid p nnba Wohl mit Recht ver- 
mutet er, dass dieses auch die ursprüngliche Lesart von Seder Olam 
war, wo später hidSö in rönbö korrumpiert wurde. Unter dem 
Königtum Ben Kosibas sei die Zeit seiner unbestrittenen 
Herrschaft zu verstehen, auf die dann der Rückgang, sowie die 
Belagerung und der Fall Betars folgte. Die unbestrittene Herrschaft 
und die Belagerung hätten eine Dauer von 6 Jahren gehabt, 
wozu dann die Zeit des Aufschwunges und des allmählichen 
Abstieges käme. Halevy will darnach die Dauer des Aufstandes 
auf etwa 9 Jahre bestimmen. Da nun höchst wahrscheinlich 
Hadrian bis zum Ende des Krieges in Palästina war ~ s, die 
Belege unten (S. 37) — andererseits seine Anwesenheit in Rom 
am 5. Mai 134 bezeugt ist, sei Betar wohl bereits im Sommer 
133 gefallen. Der Beginn des Krieges scheint auch nach der 
armenischen Chronik des Eusebius ungefähr im 7.-9. Jahre 
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Hadrians, also 123—25, zu liegen (Bondi a. a. 0. 267). Die 
oben zitierte Stelle Dio's (69, 12) r.apov-o^ . . . xcd auöi? sv -qj Supia 
. . . TjOü^aCov will Halevy auf die erste Orientreise im Jahre 
123 beziehen und das auöi^ mit zum zweiten Male, d. h. nachdem 
Hadrian vor und zu Beginn seiner Herrschaft schon in Syrien 
gewesen war, erklären. 

Aus allen diesen Gründen setzt er den Krieg von etwa 
123/24 bis 133 an. Die talmudische Notiz (j. Ta'an. IV, 5 = 
Ech. r. II, 2) nn'3 nify n2ir y: erklärt er derart, dass Betar 52 Jahre 
lang in völliger Ruhe zugebracht hatte, bis dann die Unruhen 
begannen, an deren Ende die Stadt zerstört wurde. 

Wenn wir Halevy auch darin zustimmen, dass der Krieg 
lange vor 130 begonnen haben muss, so halten wir seine An- 
nahme, dass sich die Worte Dios (69, 12): uapovioc... xal auöic h 
z% lüpia .. ■qaoyaCoM auf das Jahr 123 beziehen, nicht für richtig. 
Denn vorher (69,11) heisst es bei Dio: d^txojj-svo? os k trjv 
'FJCkdoy. ZTZiiiTz-toat xa txuc»r-/^pia oia os r?j; 'louoaioc? [xs-a xauta 
zk Aiyu-tov Trapuby, woraus hervorgeht, dass Hadrian in 
Griechenland gewesen und dort in die Mysterien aufgenommen 
worden war, bevor er seine Orientreise nach Aegypten und 
Judäa antrat. Dieses Ereignis seiner Aufnahme in die Mysterien 
lag aber hinter der Orientreise des Jahres 123, denn erst 
im Jahre 124 w^ar er nach langsamer Rückreise von der parthischen 
Grenze durch Kleinasien und den Archipel nach Griechenland 
und Eleusis gekommen. Hier hatte er sich lange aufgehalten 
und war 125 über Sizilien nach Rom zurückgekehrt, wo er sich 
im September dieses Jahres in seiner Villa in Tibur aufgehalten 
hat (Weber, a. a. 0. S. 197). Dass er während des ganzen 
Jahres 126 in Rom gewesen sei, ist nicht wahrscheinlich, da 
aus diesem Jahre nur zwei Inschriften bekannt sind, aus denen 
seine Anwesenheit hervorzugehen scheint, während diese für die 
Monate Februar und März 127 sichergestellt ist (Weber, S, 199). 
Infolgedessen glauben wir, dass Hadrian im Jahre 126 
nach Judäa, Aegypten und von dort nach Syrien gereist war, 
und dass sich die zitierten Stellen aus Dio (69,11 
und 12) auf diese Reise beziehen. Bei dieser unserer An- 
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nähme finden sie ihre ungezwungene Erklärung. (Wenn es (69, 12) 
hei Dio heissl: aufti? ^v ty) 2uptof., so ist hierunter zu ver- 
stehen, dass er vorher schon einmal, nämlich 123, im Orient 
gewesen, wo er vor und nach seiner Zusammenlcunft mit dem 
Partherkönig Syrien besucht hat.) [Uebrigens nimmt auch 
Halevy (S. 610/12) eine Orientreise im Jahre 125/26 anj. Nach 
der damaligen Abreise des Kaisers aus Syrien, also im Jahre 
126, ist der jüdische Aufstand als Folge der Anordnung, Jerusalem 
als heidnische Stadt zu erbauen, und des Verbotes der Be- 
schneidung ausgebrochen und hat etwa 7 Jahre gedauert. Die 
oben zitierte Angabe iri'z r,'^y niv 3": widerspricht unserer Annahme 
nicht. Sie lässt zwei Erklärungen zu: 1) die günstige Lage der 
Stadt in der Periode nach der Tempelzerstörung dauerte im Oanzen 
52 Jahre, begann aber erst einige Jahre nach dem Kriege des 
Titus ; 2) schon im Jahre 122/23 hat sich die ursprünglich 
judenfreundliche Politik Iladrians gewandelt, wodurch die günstige 
Lage Betars aufhörte. Diese Aenderung der Hadrianischen 
Politik den Juden gegenüber haben wir im Texte (S. 3) 
z, T. mit der wachsenden Parthergefahr zu erklären versuciit. 
Zuerst wurde der Aufstand von Iladrian unterschätzt. Als aber 
der anfängliche Kleinkrieg mit einem dauernden Siege der Juden 
unter Ben Kosiba zu enden drohte, dieser sich als unabhängiger 
König und Messias der Juden fühlte und die Folgen der lokalen 
Erhebung sich im ganzen Orient bemerkbar machten, hielt es 
Hadrian für geiaten, im Anfange des Sommers 129, Syrien und 
darauf Aegypten aufzusuchen. In Syrien (vielleicht auch früher) 
wurde er sich des ganzen Ernstes der Lage bewusst und berief 
Julius Severus nachjudäa. Späterhin, im Herbst des Jahres 129, 
kam dieser nach Palästina, nach Verlauf einiger Monate (oder 
fast eines Jahres) gelang es ihm, Ben Kosiba in die Verteidigung 
zu drängen und nach 3 V2 Jahren, im Spätsommer 133, Betar zu 
erobern. Ist unsere Annahme richtig, so würde Dio Cassius 
69, 11 vom Jahre 126 sprechen und die beiden nächsten Kapitel die 
Ereignisse von 126—133 zusammenfassen. Auch würde es er- 
klärlich, w^enn Spartian 14,2 schreibt: „moverunt ea tempestate 
et Judaei bellum" und dann die Ereignisse der bekannten 
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cägyptischen Reise des Jahres 130 erzählt, nur dass er die 
ägyptischen Reisen des Jahres 126 und 130 zusammengeworfen 
hat (vgl. hierzu Kornemann, Kaiser Hadrian S. 52). 

Die talmudischen Berichte scheinen die Anwesenheit 
Hadrians bei der Zerstörung Betars anzunehmen — ohwohl es 
nicht unmöglich wäre^ dass mit Hadrian sein Stellvertreter, der 
römische Befehlshaber, gemeint wäre — ; auch die Bemerkung 
Dio's 69,11, der Kaiser habe in seinem Bericht an den Senat 
der grossen Verluste wegen die übliche Phrase: „ich und das 
Heer sind wohl" weggelassen, setzt voraus, dass Hadrian 
persönlich den Krieg beendigt hat. Da nun Betar am 9. Ab fiel, 
und Hadrians Anwesenheit in Rom für den 5. Mai 134 bezeugt 
ist (Dürr S. 33, Weber S. 276), so ist die Zerstörung Betars für 
den Hochsommer 133 anzusetzen. Der Krieg hat also von 126—133 
gedauert. 

Exkurs II. 

Ueber Hadrianische Religions Verfolgungen vor dem Kriege. 

Als Veranlassung zum Aufstande gibt Dio Cassius (69,12) 
Hadrians Verordnung an, an der Stelle Jerusalems die heidnische 
Aelia Capitolina und auf der Stätte des Heiligtums einen Jupiter- 
tempel zu erbauen. Es wurde bereits darauf hingewiesen (S. 6), 
dass Hadrian bei dem Plane der Stadterneuerung keine antireligiöse, 
wohl nicht einmal antijüdische Absicht hatte, und dass er höchst 
wahrscheinlich nicht vor, sondern erst nach dem Kriege befohlen hat, 
den Götzentempel zu erbauen. Spartian (14, 2) sieht in dem Verbote 
der Beschneidung denAnlaß zur Erhebung. Dieses ist objektiv wohl 
wahr, aber auch hierbei lag schwerlich die Absicht einer Religions- 
bescbränkung vor, sondern eine, wahrscheinlich garnicht vom Kaiser 
selbst, sondern von einzelnen Beamten, auf die Beschneidung über- 
tragene Bestimmung gegen die Kastrierung. Das Verbot der Be- 
schneidung richtete sich nicht gegen die Juden allein, sondern es 
wird ebenso gegen Araber angewandt undlegte auch den ägyptischen ' 
Priestern Beschränkungen auf (vgl. Schürer I 675—79). Möglicher- 
weise geschah diese Uebertragung mala fide, um die Juden zu 
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schikanieren oder Geld von ihnen zu erpressen. Diese Auffassung 
geht von der Voraussetzung aus, dass vor dem Kriege eine 
Religionsverfolgung seitens des Kaisers nicht heabsichtigt war. 
Halevy I« 579—585 will dagegen die Tatsache schon da- 
maliger Religions Verfolgungen beweisen, weshalb es notwendig 
ist, seine Beweise zu prüfen. 

1. Me'ila 17 a wird berichtet, die römische Regierung 
habe die Heiligung des Sabbats, die Beschneidung und Einhaltung 
der ehelichen Reinheitsgesetze verboten, Rabbi Simon ben Jochai 
habe aber die Aufhebung dieser Verbote erwirkt, und zwar habe 
die römische Regierung auf seine Bitte das schriftliche Edikt 
zerrissen. Halevy gibt zwar zu, dass die erfolgreiche Mission 
R. Simon's erst in die Zeit des Antoninus Pius falle, sieht 
aber in der Tatsache, dass gerade diese drei Verbote schriftlich 
fixiert waren, einen Beweis, dass sie nicht erst zur Zeit des 
generellen Verbotes jeder religiösen Betätigung, d. i. nach 
dem Kriege, erlassen wurden, sondern vorher. — Hiergegen ist 
einzuwenden: die drei genannten Verbote brauchen garnicht die 
einzigen zu ihrer Zeit erlassenen gewesen zu sein, sondern der Tal- 
mud hat sie aus der grossen Zahl der durch die allgemeine 
Untersagung aller religiösen Betätigung verbotenen Toragesetze 
herausgegriffen, weil sie zu den einschneidendsten gehörten. Von 
ihnen allen ist aber nur das Verbot der Beschneidung speziell — 
sowohl vor, wie nach dem Aufstande — erlassen worden. 

2. Wenn Halevy aus Jebam. 72b und j. Schebi. XVIII, 2 
beweist, dass vor dem Kriege die Beschneidung verboten war, 
so lag hier aus den oben erwähnten Gründen kein Zeichen einer 
beabsichtigten religiösen Bedrückung vor* Vgl. auch unter 3. 

3. B. batra 60b meint R. Ismael b. Elisa: „seitdem die 
frevelhafte Regierung sich ausgebreitet hat und über uns harte 
Verbote erlässt, uns Lehre und Gesetze raubt und uns nicht zur 
Woche des Sohnes — nach anderen zur Hilfe des Sohnes — [bei- 
des bedeutet zur BeschneidungJ zuläest, sollten wir eigentlich 
Heirat und Zeugung verbieten . . ." 

Mit Recht bezieht Halevy diesen Au.^spruch auf die Zeit 
vor dem Kriege, da R. Ismael während de,' Krieges von den 

— 38 — 



Zur politischen Geschichte usw. 39 

Römern gefangen und getötet wurde (vgl. Dor. Har. I« 618/9). 
Damals müssen also auch ausser der Beschneidung Lehre und 
Gesetze verboten gewesen sein, worunter er die Verhinderung 
der Abhaltung der sabbatlichen Lehrvorträge versteht ; in der Er- 
wägung, das Heiraten zu verbieten, sieht er den Hinweis auf 
die Unmöglichkeit, die ehelichen Reinheitsgesetze einzuhalten. 
— Auch diese Beweise sind nicht stichhaltig. R. Ismael spricht 
von Zeiten der VerfolguDgen, wie sie unter Quietus zur Genüge 
vorgekommen sein mögen. Die Beschneid ucg war mit Gefahr 
verknüpft, war möglicherweise schon durch das Gesetz des Domitian 
gegen die Kastrierung (vgl. Schürer I 676) gefährdet ; finden wir 
doch auch, dass sie schon zur Zeit des R. Elieser verboten war 
(Schab. 13üa). Die Erwägung, Heirat und Zeugung einzustellen, 
erklärt sich genügend aus dem Zwange, bei den etwa später ge- 
borenen Knaben die Beschneidung unterlassen zu müssen. 

4. Wenn in Tosefta Ber. II, 14 R. Meir berichtet, dass sie 
im Lehrhause des R» Akiba mit Rücksicht auf einen Wächter 
an der Tür das Sch'ma nur ganz leise sagten, so bezieht sich 
diese Erzählung auf die Zeit nach dem Kriege, wo nicht nur 
das Sch'ma, sondern auch das Studium der Tora verboten war, 
man sich aber heimlich zum Studium versammelt hatte. Sobald 
man nun merkte, dass ein römischer Spion an der Tür stehe, 
bewahrte man Schweigen, um sich nicht zu verraten, und wagte 
auch, als die Zeit des Sch'ma gekommen war, nicht, es ver- 
nehmbar zu sagen, aus Furcht, der Römer könnte es hören. 
Halevy (S. 583) liest in der Tosetta mit den Druckausgaben 
ii> "1 1 ö n n '' 3 2 V""i ""isS d*21j>v i:'''n und schliesst aus den Worten 
tt**nan D'aa, dass damals das Gesetzesstudium erlaubt und nur 
das Sch'ma verboten war, also könne diese Begebenheit sich 
nicht zur Zeit der allgemeinen Religionsverfolgung zugetragen 
haben. In dem von Zuckermandel edierten Ms. Erfurt fehlen 
aber die Worte ti^'nan fT'Da. Hiernach scheint es, dass R. Akiba 
mit seinen Schülern in einem Verstecke lernte, aber den Lehr- 
vortrag unterbrach, da man an der Tür des Hauses einen 
römischen Aufpasser bemerkte, und ebenso das Sch'ma, als 
seine Zeit herangekommen war, nicht einmal flüstern liess, 
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um nicht entdeckt zu ^K-erden. Keinerlei Zwang liegt also 
vor, mit Halevy anzunehmen, dass gerade das Sch'ma Yer- 
boten gewesen, während sonst das Gesetzesstudium gestattet 
war, und dass im Lehrhaus ein römischer Beamter aufpasste, 
ob nicht ausser dem erlaubten Studium auch Verbotenes getrieben 
wurde. Viel einleuchtender ist es, dass R. Meir aus der Zeit 
der allgemeinen Religions Verfolgungen, als Lehre und ihre Be- 
tätigung in gleicher Weise verboten war, berichtet, in der man 
nur im Geheimen, unter Wahrung grösster Vorsichtsmassregeln, 
seinen religiösen Pflichten nachzukommen versuchen musste. 
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Josua Kap. 24, 26. 

nbi-J p« np"i DM*:« mm ncD3 rhan D^"i2in r« yit'in^ 3ir2^i 
'n tnpQ2 IZ'H nhiin rnn cif r!.t2'p^i (Und Josua zeichnete diese Worte 
im Gesetzbuche Gttes auf, sodann nahm er einen grossen Stein 
und richtete ihn dort auf unter der Eiche, welche im Tempel 
Gttes war). 

Die Schwierigkeiten^ die diese Stelle bietet, sind schon frühe 
erlcannt worden; sie haben fast alle namhaften Exegeten be- 
scliäfiigt;, ja sogar rabbinische Dezisoren bis in die letzte Zeit 
hinein^ suchten .nach einer befriedigenden Lösung, aber ver- 
gebens. Infolge falscher Interpretation sind auch ebenso falsche 
lailtur-historische Folgerungen^ aus dem Verse deduziert worden. 

Wie aus 24, 1 zu ersehen ist, hat Josua, als er sein Le- 
bensende herannahen fühlte, eine allgemeine Volksversammlung 
nach Sichern einberufen, um mit ihr die Bundeserneuerung 
vorzunehmen. Dass es in Sichern, und nicht in S i 1 o h ge- 
wesen ist, geht aus 24, 25 ausdrücklich hervor. 

Unverständlich ist somit, warum es an unserer Stelle heisst; 
'n ifipaa rifn, war doch in jener Zeit das Heiligtum in Sil oh. 

Ferner heisst es hier ir« nbxn nnn or n}iy\ rhrn p»s np'] 
'n a>ipö3, was aber in vollem Widerspruche steht zu der be- 
kannten Vorschrift yi'n ynba n naio h:iii fV h^ mit*» "f: vtsn «'' 
"p njyyn „du sollst dir neben dem Altare des Ewigen deines G.s, 
den du dir errichten wirst, keine Aschera, überhaupt keinen 
Baum pflanzen" (Dt. 16, 21).^ 

') S. unten. 

') S. unten. 

S) Vgl. Sifre z. St. noan man^ •]'? na'yn -wn und Prof. D, Hoffmanun's 
Deuteronomium Bd. I S. 278 Anm. „Es sollte das Verbot für alle Kult- 
stätten im Lande gelten". 
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Scheinbar um erstere Schwierigkeit zu beseitigen, hat 
LXX an den beiden erwähnten Stellen unseres Kapitels statt 
Sichern I'tjXw {nb'U-') gelesen, ein Ausweg, den wir keines- 
Avegs gelten lassen können, da sowohl unser hebr. Originaltext, 
wie auch alle anderen Versionen ausdrücklich beide Mal DDty haben. 
Die meisten jüdischen Exegeten, wie Raschi, Kimchi, Abarbanel 
u. a. wollen unter 'n tyipa das Haus in Sichern, in dem die 
heilige Lade (die bei jener Gelegenheit wohl hingebracht wurde) 
provisorische Unterkunft gefunden hatte, verstehen. Eine Not- 
erklärung, die nirgends eine Stütze finden kann, da tj^npa überall 
einen öffentlichen Tempel, ein Zentralheiligtum, in dem dauernd 
(w^enigstens eine gewisse Zeit hindurch) der Gttesdienst verrichtet 
wurde, bedeutet. 

Ehrlich in seinem )^"^ü^ Kipö schreibt : nu'Vö linm 'n ^']pi:i2 
1^2: yy) ('x n"^ nS^bS) nh^t^z cnn d^ö^d ptt'öm ('x prc nSj?»'?) ortf'D 
yii^in^ ha 'rx-isy^ 'jd S: i^np:iy d r p a n ]»3 iia«,! 'n tyipaiy ^n^h 

UiU'öni pm ^T 'jj;!. Er folgt somit den nichtjüdischen Erklärern '^, 
die 'n ri^npo mit „heiliger Platz" übersetzen, eine Erklärung, 
die vollkommen unmöglich ist, da überall in der Bibel, wo i^ipü 
vorkommt, an ein Tempelgebäude oder eine Stiftshülte, nirgends 
aber an einen Platz gedacht wird. Wenn einmal tyipa mit 
dem Begriff Dipo verbunden werden sollte, heisst es aus- 
drücklich ^tJ>ipa wpü (Jes. 60, 13) oder wie in Ex. 3, 5 . . . Dipon 

^) Vgl. C. T. Keil, Commentar zu Josua 2. Aufl. S. 123/4 : „Da 
trnpoa weder ad sanctuarium bei oder neben dem Heiligtum, noch auch 
in loco quo sanctuarium positum erat bedeutet, so kann 'n vipa na- 
türlich nicht die Bundeslade sein, die man etwa aus der Stiftshütte 
behufs der Bundeserneuerung gebracht hatte. Noch weniger ist an die 
Stiftshütte zu denken, die nicht zu einzelnen heiligen Handlungen von 
Ort zu Ort geschaut wurde, auch nicht an einen Altar, in welchem 
doch keine Eiche stehen konnte oder an irgend ein anderes ungesetz- 
liches Heiligtum Josuas, dergleichen es damals in Israel nicht gab. Das 
Heiligtum Josuas zu Sicliem ist nichts anderes, als der heilige Platz 
unter der Eiche, wo ehedem Abraham einen Altar erbaut und den 
Herrn angebetet, sodann Jakob sein Haus von den fremden Göttern, die 
er unter dieser Eiche oder vielmehr Terebinthe vergrub, gereinigt 
hatte". S. auch Hengstenberg, Beiträge III S. 15. 
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u^ip nülK. Hätte der Erzähler uns^ wie Keil roeint^^ den Ort 
unter der Eiche oder Terebinthe als den „heiligen" bezeichnen 
wollen, so hätte er sicherlich geschrieben: nö'iri nbn: ps np'l 
nS«n mn "^^a ^)yn "i::n hv t'^ oder nhi^n nnn nr« u^i^n nDi« Sy. 
Targ. hat, um der oben erwähnten zweiten Schwierigkeit aus 
dem Wege zu gehen, r\hü mit KnSx = Oberschwelle übersetzt, 
Avas aber weder sprachlich noch sachlich stimmen kann. Schon 
Raschi, der zuerst die Erklärung von Tg. anführt, bringt gleich 
darauf den ti'mo, der nSx hier mit nb« Gen. 35, 4 identifiziert, 
was auch von den meisten Exegeten akzeptiert worden ist, w-o- 
durch aber die Schwierigkeit des Gegensatzes zum Verbote von 
ni^ii -f} van kS bestehen bleibt. 

Der bekannte talmudische Literarhistoriker A. II. Weiss' 
äusserte schon die unjüdische Ansicht, dass bei dem Verbote nS 
'i;i ytin ursprünglich nicht gemeint war, man solle überhaupt 
keinen Baum neben den Altar G.'s pflanzen dürfen, sondern 
nur in dem Falle, wenn mit dieser Baumpflanzung die Abj?icht 
vorlag, die Art des heidnischen Gttesdienstes dem üblichen 
jüdischen Gttesdienste beizufügen, wo aber diese Absicht nicht 
bestanden habe, sei die Pflanzung eines Baumes neben dem 
Allare erlaubt gewiesen. Er kommt daher zu der gewollten 
Schlussfolgerung, dass der Sinn der Thoragesetze in alter Zeit 
ein anderer war, und dass er im Laufe der Zeiten Aenderungen 
unterlag®-. 



') S. Anm. 4. 

6) S. unten. 

7) Vgl. vB-wi in in I. T. S. 12. 

s) Textuell: tasB'.'JT pn an'? a»n ny'? nna vitMn» man '3 1£id^ pi . . . 
•wffH nSxn nnn □tJ' r\m'>p^) nSnj pw npn z->nhH niin leoa nnann n« ans ,a3B'2 
nvnm ntr« mniKn Snw ^rnrna iwta nnmn usnpa nani .(vo to vcmh») 'n B-npaa 
riKT naniin min nat^a leoai .(r'> t6- ma«') nnnsn^i ni»»« ^a p^mn^ minn 
yu'W yaa 7« hum kSh ,n«t wiarai .(i"a anan) 'n naria 'jsn ny'tajn Sy aj! mniKn 
131Q ^sSi ?natan h-in ny^a: hs iDi«n ainan 'rtr 121b*b n;i3 nts-yi /'n tfipoa n9« 
i'?>s«i mman n»aa pa ni^DX p^x 'ja ^ly'tji s'?n B'^yatf minn n^an Sa« pnn nai 
pinn nt pin n'jiaipn a>Q'a o nirnai (n"op 'ß a^aBitf neo) noaa pai n»an nna 
m^nai nnnu'yn «im a'iyjan iS nav nr« w^v S^'rxn «in nip»ya mB-Nnty /in« pma 
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Der geniale Talmud-Komnientator Rabbi Zewi Chajes aus 
Zolkiew befasste sich auch mit unserer Stelle vom Standpunkte 
der Halacha, und wollte zwei Möglichkeiten konstruieren: 1) Da 
Sichern unweit von Siloh war, so konnte man auch von Sichem 
M 'ic*? sagen (eine Auffassung, die gerade bei diesem scharf- 
sinnigen Talmudgelehrten unbegreiflich ist). Die Eiche wiederum 
ist die in Gn. 35, 4 erwähnte Eiche, die sich aber, nach seiner An- 
sicht, nicht in Sichem, sondern auf einer weiten Ebene 
zwischen Sichem und Siloh, befand und somit nicht gar zu 
nahe dem Heiligtum war. 2) Man müssle halachisch annehmen, 
dass das Verbot des vtsn ah nur das Neupflanzen eines Baumes 
neben dem Altare nicht zulässt, nicht aber, dass man keinen 
Altar errichten darf neben einem bereits existierenden Baum; 
hier sei es daher möglich gewesen, da die Stiftshütte an der vor- 
handenen Eiche errichtet wurde^. Dass auch diese Ansicht un- 
haltbar ist, liegt auf der Hand. 



n'H' ''^^ ^CB n^n in h^hi^n n*2:n nn:*:: n^n "iüTj u 'Si« ^s-k v^t^s y; Ssn ni r.jirn 
nrm naron '?s« y* ^^ niv'!:: hy nnnn ck nnyi .rnnsi nya: vhy pn^i^ jd hv 
nn mu? yM h» crmhn na ^n^y itf« cayn mny i-eca hk hdoS ah^' n:i2n 
vr\ »b pis2 p h)!) inrn'? nao ixnxSmTmiaySnaia «"ja ^2s /»npasB* 
."innon -'btih cT.pa nyiui nn'n c« cif nnun^ in ,'n »npca n':« i'Kih 3"x yss-in» 
nt'H uain ibik nt'xa uriK nKna j'tnn» b& i:>ij?»' : nn«- .rn'rin t.v nra »'i? n.si'v 
.cu2tn icoa nira-j cpnn n*:« pia '3 n^xn la« rn'^.n« ":i;m cmpn jara n'.inatf c»pin 

9) Vgl. sein Werk nii-\m »am Abteilung nicoin S. 6 b Buchstabe 12, 
AYO er unter anderem ausführt : üvn joa-aa nn>nty n^wn yyj ^y nianS t?' S;n 
nio'N nn ne-pi 'n inpaa ib-n nSj<n nnn n» no'pM nSn-t )2n np'i D^rona nS'U'a 
)iö ^»»rn ncon r,a>ip «»n ]2i . . . . ]iy2ii nS'ci aw irtma i»a »ipca iS'« ny^is: 
hSnh in'in TKi iin^a iid« n»an *".na i'5*bk ^*}? vbijt ;t:"n ciay no'jnD ro »"an 
iU'ajsi aui nS'tra pi laa*» n'nB' li'^'iü n*? nan ,r.öw N^c^pn -ivj'i ? 'n tpipa 'jsh 
'a r; Kip 'jy m'i -b a"a5s»na w^sö »a ni:«m . . . fnaiya 'n trnpts «ipn i»atn tni 
nS^tPi ;nai^cn np^nnj an -nyani r,M v^onf? notp iwa o cas' Sy naian ,n^>e» «a^ 
»"Da Mh cvn (? ny) n>m:n n'-^ii nhui n^nj np^n b*» nvi ,r'bi noinp 'j« n»ai oati 
|3i .naats» ^« n>a» myn 'wi ^k n^a^ rwiBSa ib>k /-lii nS»»a 'n^ jn («"a n^tsBic) 
apy» «an Kip hv nS»'i 'b i"30i p^yi vjnoB'i na»i n^j^^o o^B'iN wa^i n"na iokj 
nt iSh nioipon pn paiöDtt» jva dSik ^nS^B^a n^n ptt'cn ip»);i .nae* -i^y n^tt» 
«'^i /nS'B»'? naiy ;»a nn»n n'rxn a"Ki /'n'ae'jDaB'i "jn n'a dj NTp3,nt^ 
'pn'? tp' nij?i ; nnr« i^ vsn «St no»« SSaa n'n^tr m vtpKih naioa a'o nn\n 
ap5?^ <a^a nnm ^ns?«'' 'Pta n *? n a m p nS« nn»nB' /H^Kn Si3;ia «a pB'nnB' 
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Aus allem hier Angeführten ist zu ersehen, welche ver- 
schiedenartigen Schlüsse, infolge bisheriger unzulänglicher Er- 
klärungen, aus unserer Stelle gezogen worden sind ; aber der 
richtigen Lösung ist man noch wenig näher gekommen. 

M. E. ist dies darauf zurückzuführen, dass merkwürdiger 
Weise alle Erklärer übersahen oder nicht erkannt haben, dass 
wir einen Dmcö Kipö vor uns haben, wo die Worte n^nj p« np^ 
nS«n rnn c\i^ i^K^y) eigentlich hinter 'n tyipös iti>« gehören, 
während diese mit dm^« min "iDon zu verbinden sind. 

Der Sinn ist somit folgender: Josua hat mit dem Volke 
eine Bundeserneuerung in Sichern vorgenommen. Zu diesem 
Zwecke ist wohl die Bundeslade von Siloh nach Sichem gebracht 
worden, wie ja diese auch stets n '' "i D n pnx genannt wird. Josua 
zeichnete nun die Worte dest:c?i>öi pf^ (v- 25)^° auf in dem Buche 
der LehreGttes, dasimlleiligtume des Ewigen 
war, und darauf nahm er einen grossen Stein, errichtete ihn 
dort (in Sichem) unter der Eiche ^^ oder Terebiüthe, und (v, 27) 
Joisua sprach zum ganzen Volke: Hier dieser Stein möge als 
Zeuge wider uns sein u. s. w. 

Zur Stütze meiner Ausführung verw^eise ich auf «n'^ns 
nnö yhi des 11. Elieser ben R. Jose Hagelili K"S mD : 
p'^z imsD H\n^ mpiD, wo als Muster die in Traktat Kidd. 78 b 
behandelte Stelle I Sam. 3, 3 angeführt wird : hdd'' ciö dmSn 1:1 

dm'^x *:i : b")iz} cnpia t^S« 33',ty h"n nöi odi n:^'^' px ni'V^ i'^'cki h^r^z 
3311^ Sxitn 'H bsMa hd:" d-iü „Und die Leuchte Gttes war 
noch nicht erloschen, und Samuel schlief im Tempel Gttes, da, 
wo die Qtteslade stand ..." Es entsteht nun die Frage: Im 

133B' Hü «Si ,n2'r2 h-an ti'in ]S^n ya^^ p-\ iis'« ]\x ''jihi /isin ^n'?« nou» poan» 

10) Vgl. W. Jawitz «"n Sxib» nnSin S. 90: fiMT ]»« nn ustyani pinm 
(:£3 p"3) ni07nn isoa n^ainsn Sxis" »jd oy v^'W* namii' a»K3nn rnry nts^ne ns »3 

1') Ob jene n"?«, von der Gn. 35^ 4 die Rede ist, oder eine 
andere, gemeint ist, lässt sich nicht bestimmen. Man vergleiche z. B. 
Ri. 6, 11, wo auch n-^eya its'« nhan zitiert wird, ohne dass jene n'?K 
sonst irgend welche Bedeutung hatte oder sonst noch bekannt war. 
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Tempel durfte man nicht eiiim.al sitzen, umsoweniger liegen 
und schlafen, ja nicht einmal in derJTirjJ war das Sitzen erlaubt 
u. s. f. Wieso heisst es also hier : er schlief? Demnach ist der Satz 
vorgestellt und es ist da gemeint: Und die Leuchte Gttes 
war noch nicht erloschen im Tempel Gttes usw. und Sa- 
muel schlief. Vgl. auch Eamban zu Gen. 15; 13 : i^i? iT.T 1J 'D 
Dinavi n:ii> msa v-'« cnb ah pNS ^ynr r.M^ nj -^s rnvi^i DTroH^pö ni 
3in33 ty^ n^DTöö niKip» nsnm . . . cm« i:5?i „Fremdlinge werden 
deine Nachkommen sein^ das ist ein umgestellter 
Vers, gemeint ist : Fremdlinge werden deine Nachkommen 
in einem Lände sein, das ihnen nicht gehört, vierhundert Jahre, 
und jene werden sie bedrücken u. s. w. und viele umge- 
stellte Verse gibt es in der Bibel. . ." Hierbei ist 
besonders zu beachten, dass nach Eamban z. St. auch Jes. 2. 20 
als DT,Dö sipö anzusehen ist, woselbst die Konstruktion und Ak- 
zentuierung denjenigen unserer Stelle genau parallel sind: "ßn? 
hat Athnach und nVinrs'nb Säqeph, trotzdem hierdurch die Tren- 
nung nach oben stiuker und nach unten schwächer ist. I). 
Kimchi verweist auch auf den trennenden Akzent, der mit der 
talmudischen Regel übereinstimmt. Dies ist auch an unserer 
Stelle der Fall. 

Mit dieser unserer Erklärung sind sämtliche Schwierig- 
keiten dieser Stelle behoben und die von jüdischer und noch 
mehr von nichtjüdischer Seite auf Grund der bisherigen Auf- 
fassung gezogenen Schlüsse als irrig erwiesen. (Vgl. auch ki2ö 
n"n u^n^^n ^ansb von Bernfeld S. 21 und 23.) 

Das Heiligtum befand sich in S i 1 o h und keineswegs in 
Sichern, wo auch kein heiliger Platz vorhanden war^ der i^ipa 
'n benannt wurde, und die hier erwähnte rhu == nS« stand auch 
weder neben noch im Heiligtum ! 

Bloss die Stipulationen, die Josua bei der Bundeserneu- 
erung mit dem Volke festsetzte, schrieb Josua nieder, fügte sie 
dem DM^jK mm idd bei (wohl damit sie dem Volke eben so ge- 
wichtig erscheinen sollen, wie die Vorschriften der Thora selbst!), 
das im 'n v^^pQ in Siloh vorhanden war, und das wohl mit der 
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heiligen Lade bei und zur Abhaltung der Volksversammlung '^ 
nach Sichern gebracht worden war^^. 



'2) Jo3. 24, 1 iieisst es : Dn'?«n lish ni*>nn. Dieser Satz hat auch 
verschiedene Auslegung erfahren. Wie mir scheint, ist in nn^sn »:b'7 
gemeint : vor der heiligen Lade, war doch diese oft mit nn'^K und piK 
nn^N benannt worden, vgl, I Sam. 4, 7 u. 8. Diese Ansicht fand ich nach- 
träglich bei R. Salomo ben Melech in 'sv hbs^ zu Josua. 

13) Mein Freund und Kollege, Herr Eabbiner Dr. Ch. Lauer, machte 
mich darauf aufmerksam, dass auch der Gaon n"it»inö aus Brzezany, in 
seinem Responsenwerk n"tinna n"w Nr. 127 zu diesem Thema Stellung 
genommen. Er äussere die Meinung, dass die Stiftshütte wohl in Siloh 
war, und nur die heilige Lade nach Sichern, wo die Volksversammlung 
stattfand, gebracht wurde. Da dies nun nur provisorischer Natur 
war, lag kein Verbot des -f) i'ian vh vor, x": tD"^ j,"B"in''n «"ip5 ]^^5?r:m . . . 

nV2. TXT . . . n^'» per: niD^'? hüb' hedw nj,'n ns^D«'? «wn mpon rrn d3B'21 rhvh 
.... D'nSsn »asS nnan n^isS ]j?aS roiaon d3»S nSifo ]nsn iw^an nnsn nnna 
T j,M n nh UV) h'^va^ mv'spa pi n^n ny^tsin iid»« »a j?n3i n^Kn nj;m3 nn^n dci 
np»N tt-rn ar n\n sS pS ,7^3 n y 1 a ^ n « n tr n » n «"pi n y t? ' u '? x 'j » | n x n 
'131 ':S3 jS'xn ny^Lii. Nach dieser Ausführung bleibt 'n »npos schwierig. 
Man vergleiche n'-'u^a, der gar schreibt »»ipoi ib'x n'-xn r.nn r.D^p'i „das 
Heiligtum in Siloh" I 
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Jesaia 2, 20. 

-ih it'V "'ti'« I3n* 'h'^bbi riKi icdd ^b^S« m d-inh "j^Siy^ «inn dv^ 

Die Schwierigkeiten, die der letzte Satz □"dSsjv'?! rmo lünh 
allen Exegeten bereitet hat, sind zur Genüge bekannt» Die einen 
zogen die Worte mit dem vorhergehenden nVinnt'nS zusammen 
(Tg./ Raschi, LXX^ Luzz., Malbim), „fortwerfen wird man die 
Gold- und Silber- Idole, die man angefertigt halte zum Anbeten, 
und zvTar, die Maulwürfe und Fledermäuse." Nach anderen sind 
sie von yhii^^ abhängig: „hinwerfen wird man die Götzen in die 
Löcher genannter Tiere (D. Kimchi, Abarbanel, Rosenmüller, Ge- 
senius, Dillmann, Delitzsch, Cornill, Marti, Cheyne, Duhm). Gegen 
letztere Auffassung wandte sich sehr treffend Luzzatto, indem 
er bemerkt: ']'h^'7\h n'?!'?:; nvii *Kic crh hm' nD'in npiy pm iom 
D^'ira D*ir,8i> ,1*7X11 D'Sfia'n»^ insb '2 n^Sn iipM maipen cmsa o^b^^Kn 
'^ nvi) xSk ^3Sl^^^ v pxiy mvi nm« n]'aüh ricn y^::, weshalb Luzz. 
sich der ersten Ansicht anschliesst, den Satz aber folgendermassen 
auffasst: Die Menschen werden die Goldidole wegwerfen, um 
die Maulwürfe und Fledermäuse anzubeten, denn so gesunken 
werden die Menschen sein, dass sie die niedrigsten Tiere anbeten 
werden. Obzwar Luzz. diesen Gedankengang als n«'7E3 nThö be- 
zeichnet, so ist er doch kaum annehmbar. Es ist unmöglich, 
dass der Prophet sagen wollte „die Menschen werden am Tage, 
wo sie die Majestät Gttes und seine richterliche Macht erkennen 
werden, sich von den höheren Götzen (aus Gold und Silber) abwen- 

^■^) Vgl. auch Ehrlich z. Zt., der meint: „Was auf minnrnS folfjt, ist 
eiu aberwitziger späterer Zusatz. Es genügt vollkommen, wenn hier ge- 
zeigt wird, dass die Menschen im Schreck vor Gtt, dem wahren Qtte, ihre 
falschen Götter wegwerfen werden. Die uns vorliegende Zutat schwächt nur 
den Gedanken". 
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den, um die niedrigsten und unreinsten Tiere anzubeten" ! Ein sieb 
Verstecken aus Scham und Furcbtgefühl ob der verdienten Strafe^ 
da sie erkennen, wie weit sie gefehlt, in dem sie Idole angebetet 
haben, wo doch nur ein Gtt im Himmel angebetet zu werden ver- 
dient, ist begreiflich und wobl auch vomPropheten angekündigt, aber 
nicl]t umgekehrt. Die Annahme wiederum: „Auf ihrer Flucht 
werden sie ihre kostbaren Idole erst mitschleppen, dann aber 
in irgend ein Loch werfen, um leichter in die Höhlen und 
Schluchten kriechen zu können, wo sie sich verstecken wollen", 
(Cornill) ist auch befremdend, da doch die w^ertvollen Idole, nach 
einer, uns in Jesaia 40, 19; 44, 12 ff. gegebenen Schilderung, von 
grossem AusmaS'Se gewesen sein mussten (jedenfalls die Haupt- 
Idole) und man diese schwerlich in die Löcher dieser kleinen 
Tiere hineinwerfen wird. 

Mir scheint daher, dass der Satz csh^vb} nno ncn? weder 
von mnr\\i>r\h noch von yh^^ abhängig ist, sondern von nnvan '«31 
icy n^'jnöST Dn^i' „und sie werden gehen in die Felshöhlen 
und in die Erdlöcher — der Maulwürfe und der Fledermäuse." 
Das h diückt den Genitivus aus (Vgl. Ges.-Kautsch, Hebr. 
Gram. § 129 und König 3 § 280 281 sowie Ges.-Buhl: Hebr. 
WB. 16. Aufl. S. 371 5. 6); vgl. hierzu bes. IL Sm. 3,2 wi 
n'bynrn D^ynsS pjax ms:. Der Sinn ist folgender: Die Menschen 
werden sich in ihrer Angst flüchten in Felshöhlen, in 
denen Feldmäuse hausen, und sich in Erd löchern 
der Maulwürfe zu verstecken suchen. Nicht 
als ob die Menschen in solch engen Löchern und Felsklüften 
Platz fänden, 6s soll nur die völlige Kopflosigkeit der Flüchtigen 
am kräftigsten illustriert werden. (Man vergleiche den landläufigen 
Ausdruck: in ein Mauseloch kriechen). 

Zur Stellung des Satzes erst am Schlüsse von V. 20 statt 
hinter 19 a, vgl. IL Sm. 6, 3, 4 nt^nn r\h:v ^« üyhi^n fn« n« m^DTi 

.|nsn '2tih i^^n vnsi D^p*?« pis ay npJ2 wh 21^2« n^2a inKi^M 

David Kimchi verbindet den Satz Dyhn pn« dj? von 

der Mitte des V. 4 mit dem Satze nmn rh:iyn m Q'im von V, 3. 
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(Vgl. auch Malbim zu Hos. 4,4. 5,2 u. a. m.). Interessant ist, 
dass Ramban (Ex. 15,13) unseren V. als Beispiel der Verse mit 
versetzten Gliedern (niDllDO m«ipö) anführt. Vgl. ferner die Vorrede 
des Rabbi Wolf Einhorn zu seinem )r'i'\nt^ mrs> zum n3i ij^na, 
der bei der Erklärung der miü yhi «n^na bei K"V mö (von fs* 
nmxöi D"ij?iö) bemerkt: nö^pa mrnn m^h nns piDM [n njins ir mö 
Di^Dö «^pa nrb D'^srnp c^jiDti'ßm .ddid'? d '' p i d d o i o 3 ix mn\si. 
(„Diese Regel — der Umstellung oder Versetzung von Satz- 
gliedern wegen wechselseitiger Beziehung zu einander — geht 
an sowohl bei einem Vers, Aenderung der Wortfolge vorzunehmen, 
als auch bei zv/ei und drei Versen, dieselben umzustellen") Möglich 
ist auch, dass D'B^aybi mo ncnS nicht gleich hinter noy m'^nöai 
gesetzt wurde, damit es auch für das folgende cmJfn nrp32 nizh 
D^v'^Dn ^B'j?D3T dienen sollte. 



Jesaia 7, 8—9. 

rn^ JiiUf D'\tfm jyiiin nij?2i p5in ptysi t^^xm pii'ön cn« i^'^i ^3 
^z irüKn «S 2» ^"i*b»n p fnau^ tt'Kii piötJ^ d^idn tt'sn : oy» c^ne« 

Kein Geringerer als S. D. Luzzatto schreibt in seinem 
Kommentar zu Jesaja : onifw cmn'' D^i2>'iDön w'?: iSbn nwipün ':^„ 
"]bT «^V DöSinS („Jüdische ebenso, wie christliche Exegeten 
bemühten sieb, diese zwei Verse zu erklären, aber sie vermochten 
es nicht"). Und diese Behauptung des bedeutenden Exegeten hat 
ihre Giltigkeit bis auf unsere Tage behalten. Die Haupt- 
schwierigkeit liegt in dem orakelhaften, fragmentarischen Cha- 
rakter dieser prophetischen Sätze. Der Prophet soll dem ban- 
genden König Ahaz in seiner verzweifelten Lage ob der Be- 
lagerung Jerusalems durch die verbündeten Syrer und Ephraimiten 
Mut und Hoffnung einflössen. Auf Geheiss Gttes tritt er dem 
König entgegen und ruft ihm im Namen des Ewigen zu: *iWn 
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"jn^ V« psSi s'Tn ha nptl^m (7^4) „Hüte dich^^ und sei ruhig, 
fürchte dich nicht und dein Herz möge nicht zaghaft werden." 
Was die Koalition gegen dich im Schilde führt ^^'^n ah] D^pn kS 
(v. 7) wird sich nicht verwirklichen. Nun folgt die Begründung, 
weshalb Ahaz Ruhe' behalten kann und auf des Propheten Wort 
vertrauen soll : Denn Damaskus ist das Haupt Syriens und 
Rezin das Haupt von Damaskus, und in fünfundsechszig Jahren 
wird Ephraim zertrümmert werden als Volk: Und Samaria ist 
das Haupt Ephraims und der Sohn Remaljahu's das Haupt von 
Samaria, wollt ihr nicht vertrauen, so wird euch kein 
Vertrauen entgegengebracht werden. 

Selbst wenn wir, gestützt auf die talmudische Regel vom 

ucTTspov TTpoxepov^^, die Worte: DJ?» d^e« rn^ r^w tJ'sm D'^'t* Tpi 
als stünden sie hinter 'itSüi [d \r\^^ t^•K^l in v. 9 a ansähen, 
blieben doch beide Verse völlig unverständlich. 

Sie beginnen mit der Begründungspartikel "'S „denn", aber 
das Ausgeführte besagt nichts. Was wollen und sollen denn die 
lapidaren Sätze: Denn Damaskus ist das Haupt Syriens, und 
Rezin sei das Haupt von Damaskus u. s. w. besagen ? Welches 



1^) Wohl in dem Sinne einen Fehltritt zu tun, wie z. B. dem Feinde 
die Tore zu öffnen oder Boten zum Groaskönig von Assyrien zu schicken, 
um seinen Beistand zu erbitten oder zu erkaufen, sondern ruhig die 
Errettung Gttes, die er ihm verkünden will, vertrauensvoll abwarten, 
vgl. Jawitz : 'a p'pn nnwn rwhin S. 122 : ikq in^ii (ins) "i'jon iin MKt ba 

'131 u'j TK 'n 1313 ptnS inNip'j in^j,»»'* «if* «^i^ i^h^'? WS3 ih r\vn ]i?«S. Vgl. 
Saadja z. St. (angeführt auch von p'"\S) nön'ra nwj^a intfn, in diesem 
Sinne auch Tg., da lOB-n in den meisten Stellen der Bibel (so z. B. 
Gn. 24,6; 31,24. 29. Ex. 84,12. IL Kn. 6,9. HL 36,21 u.a.m.) eine Auf- 
forderung zur Unterlassung eines Vorhabens ausdrückt. Die Vokalisation 
*1Öiyn statt "lÖU^n, sowie die yi'jö-Betonung können trotz Ibn Ezra und 
Luzzatto keinen vernünftigen Grund abgeben, das Wort von n^ioty ab- 
zuleiten. (Vgl. auch Marti : Das Buch Jesaja z, Sfc. 8. 73). Die Annahme 
Grätz' (Ms. f. Gesch. u. Wissensch. des Judent. 1886 S. 269), dass loirn 
eine verderbte Dittographie von toptt'n sei, ist kaum einleuchtend. 

^6) Vgl. mpiD ]»N -.wh ma »f^^^^in »di^ vs irj?»^« »an nno 3'6t Mn^ns 
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beruhigende Moment ist darin enthalten? Luzz. hat darauf hin- 
gewiesen, wie unzulänglich die Erklärung Raschi's^^ sei, der die 
meisten Exegeten in Ermangelung einer besseren gefolgt sind. 
Es ist doch unmöglich anzunehmen, dass der Prophet sagen 
wollte: Syrien und Epbraim haben mitJudäa nichts gemein^^, 
dass die Könige jener Länder nicht auch die Könige Judäas 
sein werden, da sie von Gtt nicht zum Oberhaupt dieses Landes 
bestimmt seien. Erstens wäre ja "icDn |ü icn ip'j?, die Haupt- 
sache gar nicht erwähnt, und zweitens ist aus K. 7, 6 zu 
ersehen, dass die verbündeten Könige die Krone Judäas nicht an 
sich reissen wollten, vielmehr einen Dynastiewechsel zu bewirken 
suchten, einen Prätendenten einzusetzen, der ihren sonstigen po- 
litischen Plänen (vielleicht Assur gegenüber)'^ förderlich sein 
sollte. Jedenfalls entbehren so die zwei Verse jedw^eden Grün d e s 
zu einer Aufrichtung. 

Von den neuern Bibelauslegern möchte ich hier blos zwei 
zitieren : K. Marti und den genialen Joseph Halevy. Der erste 
schreibt zu unserer Stelle^" : „Denn die beiden feindlichen Reiche 
haben über die Grenzen hinaus keine Bedeutung. Die Furcht 
soll nicht dazu A'^erleiten, ihre Macht zu überschätzen und die 
Gefahr, die von ihnen droht, zu vergrössern. Ruhig und nüch- 
tern angesehen, sind Aram und Ephraim doch wohlbekannte (?) 
Grössen, die einmal auch schon von David unterjocht waren, 
und hinter denselben ist niemand mehr zu suchen ; der Norden, 
besonders Nordphönizien, verhielt sich der Koalition gegenüber 
ablehnend, und im Süden wollten ausser Juda auch Ammon, 
Moab, Edom (?) und die Philister (?) nichts davon wissen. Von 
Aegypten war aber nichts zu erwarten, da es damals genug da- 
mit zu tun hätte, sich der Angriffe von Süden zu erwehren. 



1"') Vgl. Rascbi z. St.: üih^ nnöj? n'Sti'n»'? ]^ki ptt'öT «in din b-st ^3 
n » 'j B> n ' 5 nhi tt'Ki n^n^ pB'oia ,i':äi pcoT tr«"n. S. auch Kimclü zu v. 8 
und die Einwände Abarhanels gegen diese Erklärungen. 

i8j Vgl. Dillmauu : Der Prophet Jesaja 7, 7 und Luzzatto z. St. 
')2) mw» p« li'ua S 1 ■? B» ^ »h niN ty«i tid«. 

19) Vgl. Kittel, Geschichte des Volkes Israel. Bd. II S. 438 u. 447 

20) „Das Buch Jesaja",- S. 73/74. 
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Damaskus ist nur die Haupstadt von Aram und Rezin nur 
König von Damaskus und nichts weiter, und so verhält es sich 
auch mit Ephraim und dem Sohne Remalias, zu etwas Grossem 
sind sie nicht berufen (?!). Dem kleinem Juda gegenüber 
sind sie wohl zahlreich ; aber, was ist Juda gegen die Vielen, 
kann nur fragen, wer Glt und seine Macht nicht kennt und sein 
Wort nicht, welches das Scheitern des feindlichen Planes 
vorhersagt" (Sperrung und Fragezeichen von mir. G.). Im 
Grossen und Ganzen wandelt nun auch Marti, wie wir sehen, 
in den Fußstapfen der alten jüdischen Exegeten, aber seine 
ziemlich lange Begründung ist auch aus zwei anderen Gründen 
unrichtig. Erstens ist aus II. Chr. 2v8, 17—18 idm *j«2 d^öhk "ny 
'VA nnn'S 3J3m rhs:iif;] ''-.ya lüifD o^nti'bDi :'3*^ ^2^') miiT^ genau 
ersichtlich, dass auch E d o m und die Philister um die 
Zeit des syr.-ephr. Königs Judäa mit Krieg überzogen haben. 
Mag sein, dass sie kein dauerndes Bündnis mit Syrien und 
Ephraim und besonders gegen Assur geschlossen haben, 
aber ihre feindliche Gesinnung Judäa gegenüber war eine 
notorische, und somit ist es ganz verfehlt zu sagen, hinter ihnen 
(Syrien und Ephraim) sei niemand mehr zu suchen usw., da aus 
der oben zitierten Stelle das Gegenteil hervorgeht. Zweitens 
ist das zwei mal von M. eingeschobene „nur" eine Zwangskon- 
jektur, die noch nicht einmal alles erklärt. Zu diesen Aus- 
führungen wäre noch zu bemerken, dass dieselben von denen 
der anderen sich noch darin unterscheiden, dass während nach 
jenen der Grund der Begrenztheit der Macht der Feinde 
und das Misslingen ihres Unternehmens in der Abgeneigtheit 
Gttes, sie über Judäa und Jerusalem herrschen zu lassen, zu 
suchen ist, M. dies auf politisch-physische Momente 
zurückführt („keine üeberschätzung ihrer Macht, da sie doch 
wohlbekannte Grössen waren etc."). Also auch hier nichts 
Befriedigendes. 

Hören wir nun, was Halevy zu unserer Stelle sagt^^ : Au 
Premier aspect deja on acquiert la conviction que 9 a doit etre 



21) Revue semitiqu'% 1910 S. 8. 
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la suite de 8 a. Les deux enumerent respectivement les pays 
et les titres des reis allies, puis suit la date ä laquelle Isale 
fixe la disparation du royaume d'Epbral'm (was ist aber mit Sy- 
rien, das doch zuerst genannt und auch l<:urz darauf von Assür 
besiegt wurde, dessen König getötet und dessen Bevölkerung 
deportiert wurde?), suivie ä son tour 1. 9 par l'injonction de 
ajouter foi a cette prediction. A quel propos sert Tenumeration? 
Je crois qu'elle veut simplement dire, que les chefs allies n'ar- 
riveront pas ä joindre ä leur tilre actuel celui de suzerain de 
la Judee. Cette phrase est ä traduire: Car Damas (doit etre 
seulement) le chef-lieu d'Arana et Eesin (seulement) le chef 
d'Aram; de meme Samarie (doit etre seulement) 22 le chef-lieu 
d' Ephraim ; en X ans Ephraim sera brise au point de ne plus 
etre un peuple ; c'est ä dire : Aram, sa capitale et son roi doi- 
vent rester dans les limites que Dieu leur a departies (Arnos 9,7), 
le royaume d'Epbral'm de meme, mais ce dernier, le seul (?) 
instigateur du complot, cessera d'exister comme peuple apres..." 
Somit auch hier der ähnliche Gedankengang mit Ergänzungen 
des „doit etre seulement, seulement", welche den vermuteten 
wesentlichen Gedanken ergeben sollen ! 

In einer ähnlichen Lage, wie Ahaz, befand sich später sein 
Sohn Hiskijahu, gelegentlich des Zuges des siegreichen und zahl- 
reichen assyrischen Heeres gegen Jerusalem. Wiederum ist es 
unser Prophet, der dem angsterfüllten — aber gttvertrau enden 
— König Hiskijahu im Namen und Auftrage Gttes, die Mahnung 
zuruft : nn D [fiiJ '•^in * , , riyöiy nr« onann ^jcü sTn '?« -n iö« m 
lJfi«3 3in3 vn'jcm I2ri« hu 2U>1 njJiötJ^ yoi^i (So spricht der Ewige, 
fürchte dich nicht vor den Worten, die du gehört .... Siehe 
ich gebe in ihn einen Geist, und er wird ein Gerücht hören 
und umkehren zu seinem Lande und ich werde ibn fällen durch 
das Schwert in seinem Lande"). 

Also, der Prophet sucht den besorgten König nicht damit 
zu beruhigen, dass er die Macht des Feindes als eine illusorische 



2*) Vgl. auch : Duhm zu Jesaja, der sich in demselben circulus vlti- 
osus bewegt. 
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hiDstellt! Was für Wirkung halte ein solcher Beschwichtigungs- 
versuch auch angesichts der gefahrdrohenden Wirklichkeit haben 
können? Nein! Jesaja verkündet das G'eschehen eines 
Ereignisses, das die Rettung bewirken wird. 
Der Feind ist wohl zahlreich und gewaltig, aber äussere Um- 
stände, die bereits von Gtt eingeleitet sind, werden ihn 
zwingen, unverrichteter Sache abzuziehen. Ja, der heidnische 
übermütige Welteroberer soll bald ein schreckliches Ende in 
seinem eigenen Lande finden! 

Aehnliches musste wohl Jesaja, als er dem bangenden, 
jungen König Ahaz in der Stunde der Gefahr gegenübertrat, 
zugerufen haben: Wohl sind die verbündeten Feinde stark 
und zahlreich um Jerusalem, dennoch «i^n hü, keine 
Angst und Furcht ! Das Vorhaben der Feinde wird nicht ge- 
lingen, denn schon naht die Hilfe des Ewigen. Ein Ge- 
schehen muss in Aussicht gestellt sein, ein Ereignis^ das im 
Anzüge ist, das die Feinde nicht nur zur Aufgabe ihrer Pläne 
zwingen wird, sondern auch zu einem Abzüge auf Nimmerwieder- 
sehen I Dass der Prophet ähnlich gesprochen haben muss, ist 
klar. Dass er auch so gesprochen hat, wollen war zu beweisen 
versuchen, dann werden auch die anderen Hauptschwierigkeiten 
unserer Stelle m. E. eine befriedigende Lösung fiaden. 

Wie mir scheint, lässt sich dies am besten ausführen, w^enn 
wir unser Augenmerk auf Kap. 17 unseres Prophetenbuches 
richten, das ebenfalls mehrere Schwierigkeiten aufweist, dessen 
Inhalt aber — ganz oder teilweise — schon von den frühesten 
Kommentatoren auf die Ereignisse des sja-isch-ephraimitischen 
Feldzuges bezogen wird ^^ freilich ohne an die Möglichkeit za 
denken, dass dies Kapitel die Ergänzung von Kap. 
7, 8 - 9 darstelle, und ohne dessen inneren, notwendig sich 
ergebenden Zusammenhang zu erkennen. 



23) Vgl. Luzzatto und Abarbanel z. St., und Raschi zu 17, 2, Ewald, 
Knobel, Delitzscli u. a. sind der Meinung, dass diese Prophetie wahr- 
scheinlich vor dem syrisch- ephraimitischen Krieg goweissagt wurde, 
und zwar aus dem Grunde, weil darin von. gemeinsamen Angriffen auf 
Juda noch nichts gesagt wird. Vgl. aber meine weiteren Ausführungen. 
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Kap. 17;, das mit pi^üT Ntt'ö beginnt^ steht in der Reihe 
der Prophetieen, die vonJesaja gegen heid- 
ni sc he Völker gerichtet waren. (Vgl. Jes. K. 13 — 21 
u. 23). 

Bei genauer Beobachtung sehen wir, dass in all die- 
sen Weissagungen und Strafverkündigungen Israels wohl ge- 
legentlich ErwähnuDg getan wird, nicht aber um dabei auch 
dem Volke Gttes unheilvolle Botschaft zu verkünden. 
Im Gegenteil! Man vergleiche nur Kap. 14, 1- 4 und 25 ; 16, 5 ; 
18,7; 19,24—25. Eine auffallende Ausnahme bildet Kapitel 
17, "WO der Prophet schon in v. 3 Ephraim in seiner Strafweis- 
sagung über Damaskus-Syrien mit diesem vei flicht. Ferner ist 
der Schluss des Kap., die vv. 12 — 11, nach der bisherigen Auf- 
fassung ohne richtige Verbindung mit dem Vorangehenden, wes- 
halb die jüdischen Exegelen sie auf die Katastrophe Sanheribs 
bezogen (wobei freilich die grosse Schwierigkeit entsteht, wie 
diese Verse der Weissagung auf Ar am -Ephraim hinzuge- 
fügt werden konnten), während Eichhorn, Cheyne, Dillmann, 
Duhm u. a. die Meinung äusserten, dass diese vv. von Kap. 
17 zu trennen und zum folgenden Kap. zu schlagen seien, ob- 
wohl auch dabei kein rechter Sinn herauskommt. 

Diese Schwierigkeiten beheben sich aber ganz und machen 
auch noch anderweitig aufgestellte Hypothesen überflüssig, wenn 
wir dem Gedanken Raum geben, dass Kap. 17 als die 
ergänzende Fortsetzung von Kap. 7, 8 — 9 a n z u - 
sehen sei, in der wir so die vollständige Rede 
Jesajas, wieer sie inGegenwart desKönigs 
Ahaz und zu dessen Beruhigung gehalten 
haben mag, wiederfinden. 

Um Ahaz von jedem verhängnisvollen Schritt abzuhalten ^^ 
und die nahende Hilfe Gttes zu verkünden, trat Jesaja vor ihn 
hin, begann mit den beruhigenden Worten öpiym lütt'n usw. um 
dann mit n^n «Si mpn «S ,'n na« r\D (7, 7) die Weissagung Gttes 
vorzutragen. In 7, 8 — 9 wies er darauf hin, dass die Stärke der 



2^) Vgl. Anm. 15. 
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verbündeten, ihn bekriegenden Könige in ihren Haupstadten 
wurzelt, in denen die Kraft ihrer Länder konzentriert ist. 
Aber der Zusammenbruch und Untergang dieser Machtreservoire 
steht vor der Tür. In 17, Iff. kündigt er an, dass sowohl Da- 
maskus (die Zentralstätte der syrischen Macht, auf die sich Rezin 
stützt), als auch Samaria, die Festung, 13^32 katexochen 
(vgl. 11. Kn. 17,5), die Zentralstäfte der ephraimitischen Macht, 
auf die Pekach sich stützt, bald der Zerstörung anheimfallen 
werden (17, 1-3). Der Prophet gibt gleich darauf ein eindruck- 
volles Bild von dem Zustande der Verheerung dieser Residenzen 
und Länder (4, 6). 

Schon diese Worte allein waren dazu angetan, im Herzen 
des bedrängten und geängstigten Königs von Juda ein Gefühl der 
Beschwichtigung wachzurufen, ja, ein Gefühl der Befriedigung 
über die verheissene, gttüche Rache an seinen bitterern Feinden. 
Aber der Prophet fährt nun in seiner Rede fort, er weist 
bei dieser Gelegenheit den dem Götzendienst ergebenen 
Ahaz daraufliin, wie in jener Zeit des Eintreffens der gerechten 
Strafe die gezüciitigten Menschen die rettende Hand des 
wahren Gttes suchen werden (v. 7 — 8) ; eine indirekte 
Mahnung, wie er (Ahaz) in seiner jetzigen Lage zu handeln 
habe ! Darauf folgt (v. 9) der Schluss der Schilderung des Ver- 
ödungszustandes, in den die befestigten Orte, sowie die Länder 
überhaupt geraten werden. Die kaum erklärbaren vv. 10 — 11 
scheinen mit ihrem Schlussatze iJ'liX 2Wi rhm üY2 die Darstellung 
des erwähnten trostlosen Bildes von den argen Zuständen in den 
Nordstaaten zu beschliessen. 

Erst in dem nun folgenden Scblussteile seiner Rede, 
der mit "»in beginnt, kommt der Prophet dazu, mit vollem Pathos 
dem Könige die bevorstehende und nahende Rettung 
zu verkünden (vv. 12—14). 

Mit spezifisch jesajanischer Beredsamkeit malt er das 
Toben der Feinde'^" um Jerusalem, wie sie gleich mächtigen 

2ö) Er spricht von n>an cni>*, von coikS, waren doch unter ihnen 
nicht nur Aram und Ephraim, sondern auch Edom und Philistäa, die 
damals Judäa mit Krieg überzogen hatten, vgl. II Chr. 28, 17 — 18. 
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Wasserfluten tosen und alles mit Angst erfüllen, aber der 
König mag ruhig sein, denn )2 npi „Er" (der Ewige, der Gtt 
Israels, in dessen Namen Jesaja spricht) schilt ihn an, und es 
flieht der Feind (Grtt gegenüber sind die vielen Heere und 
Völkerschaften wie eine winzige Einzelperson) in die Weite, 
wie Spreu der Berge vor dem Winde u. s. f. Hier ist die Hilfe 
Gttes angekündigt. Die gefahrvolle Stunde heischt aber eine 
sofortige Rettung, und sie wird auch gleich verheissen: 
nphi njm mj? nyS. Jet,t, zur Zeit, wo der Tag zur Neige geht 
und der Abend herannaht, siehe, da herrscht noch Angst und 
Schrecken, aber ipn D^an, bevor noch der Morgen grauen wird, 
wird der Feind dahin sein. Mit beissender Ironie zeigt er auf 
das Schicksal und das Los der Feinde, die er als Räuber 
und Plünderer bezeichnet, die wohl hochfahrend gegen 
Jerusalem gezogen sind und mit ihrer Macht alles zu erobern 
glaubten, die aber schmählich von dannen ziehen müssen, weil 
Gtt es so will ! 

Der Gang der Ereignisse ist hier wohl der gleiche wie bei 

m 

Hiskia-Sanherib gewesen. Auch dort versicherte Jesaia, dass 
der Grosskönig Jerusalem nichts anhaben werde, denn in fm: 'j:.! 
Y^iin ha 3tyi nyiati' v'ösj'I nn (37,7). Nur ist hierbei auch der 
Grund mitgeteilt, weshalb Sanherib den Zug gen Jerusalem 
aufgegeben hat : -jn« nrhnh üT iün'? iyi3 -jSd npmn hv V^a^M (37,^), 
und zwar ist diese Angabe gemacht worden, weil dort ein 
ausführlicherBericht von diesem wichtigen historischen 
Ereignis überliefert worden ist. Vom syrisch-ephraimitischen 
Krieg hingegen ist uns über den Ausgang nichts 
berichtet. Der Vorgang muss aber folgendermassen gewesen 
sein. Die Koalition zog gegen Jerusalem und belagerte es. Als 
die Not auf das Höchste gestiegen war, trat Jesaja vor Ahaz, 
um ihn von einem unüberlegten Schritt abzuhalten. Er sprach zu 
ihm im Namen des Ewigen und verkündete ihm dessen bevor- 
stehende Hilfe, in der Form eines Ereignisses von grosser 
politischer Bedeutung, das bereits im Zuge war. 
Jesaja schaute jenes Ereignis und kündete es dem Ahaz 
mit den Worten : pmüo DJ! U ny;i (vielleicht : ob der 
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KuDde aus der Ferne . . .). Dieser Vorgang lässt sich aus 
den Zeitumständen ziemlich genau feststellen : 

Der in den Jahren 737—35 im fernen Osten beschäftigte 
Tiglath-Pileser hat inzwischen von dem gegen ihn geschlossenen 
Bündnisse zwischen Syrien, Ephraim, Tyrus und Sidon erfahren 
und, wie KitteP^ mit Recht sagt: „lag ihm sein Reich am Herzen, 
so nmsste Tiglath-Pileser von selbst gegen die Ver- 
bündelen — die inzwischen gegen Judäa gezogen waren — 
anrücken". Und dies geschah auch. Als nun die Ver- 
bündeten vorn Herannahen der assyrischen Heere Kunde er- 
hielten, zogen sie so rasch als möglich von Jerusalem ab^ 
\vobei nicht ausgesciilossen ist, dass sich dieser Abzug aus stra- 
tegischen Gründen im Dunkel der Nacht vollzogen hat, 
worauf die Worte: wxi npin c^.ld3 nnhz n:m 3t>? nyS anspielen 
können. Jesaja kündete dieses Ereignis dem Ahaz als rettende 
Tat Gttes, und zwar als bevorstehend, an. Aber der 
Gttesleugner Aliaz wollte den Worten des Propheten keinen 
Glauben schenken. Wie wir aus IL K. 16, 7,8 und II. Chr. 28,16 
ersehen, beeilte sich Ahaz, den assyrischen König um Hilfe an- 
zurufen, die aber, wie wir aus IL Chr. 28,^^0 ic«bs nj^^n rb)! i^y) 
iprn kSi "h iti "ntt'KiSa erfahren, später für ihn selbst schlimme 
Folgen hatte. Hier scheint ein Gegensatz zwischen Chr. und 
Königsb. zu bestehen, aber in Wirklichkeit stimmen beide Berichte 
überein : Assur zog gegen Damaskus — was ohne Ahaz' 
Hilfsgesuch geschehen war, — beendete aber den Zug mit einer 
Bedrückung des judäischen Königs, dem er wohl auch nicht 
traute, w^as auch in II. K. 16, 18 angedeutet ist. . . Jesaja hin- 
gegen ahnte dies im voraus. Es war zu hoffen, dass sich der 
Grosskönig, wenn Ahaz nicht seine Hilfe erbeten, vielleicht mit der 
Niederwerfung Syriens und der Seemächte Tyros und Sidon be- 
gnügen würde, und der jüdische Nordstaat verschont geblieben 
wäre. Das war für die Interessen Judäas von grosser Be- 
deutung, da Ephraim schliesslich doch ein Bruderstaat und 
das letzte Bollwerk im Wege Assyriens nach dem Süden war. 



26) 1. c. S. 478. 
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So aber wurde Tiglath-Pileser vom König von Judäa selbst 
veranlasst, seine Elnflussphäre immer weiter nach Süden auszu- 
dehnen, was dann Judäa selbst zum Verderben gereichen musste. 

ttpu^m nai^n, war sein warnender Ruf, piaii' ti*«ni püt pi^ön ty^n ^d 
in^Söi p und d^dnü nasü mit»n tj?» idiö ptrai nin seine ermutigende 
Verheissung, p'ün^ d^ö^ n'>ön3 d^s^ d^öv pön ^in sein zuversicht- 
licher Ausruf über das vergebliche Vorhaben der Koalition^ 
pmöö D21 }2 nyjn und wk npn dids nnSn nsn^ tv nj)*? die Ankün- 
digung der b evorstehenden Errettung, durch Abziehen der Be- 
lagerer infolge des bereits begonnenen, vom Propheten geschauten 
Aufmarsches der Assyrer. 

Nach diesen Ausführungen sind uns sowohl K. 7,8—9, als 
auch K. 17 in ihrer Gesamtheit klar und verständlich. Auch 
der Salz : i:s;Kn xb ^o ircsn ah dk findet seine traditionelle Er- 
klärung. War die Rede Jesajas auch derart, dass sie selbst auf 
einen Ahaz den gewünschten Eindruck hätte machen müssen, 
so merlde doch der Prophet mit seinem scharfen Auge, dass 
der gttlose König seinen Worten kein Vertrauen entgegenbringe 2^, 
und so ruft er ihm zu: Wollt ihr nicht vertrauen (auf die Worte 
Gtles, die ich euch in seinem Namen verkünde), so'^^ wird 
euch kein Vertrauen entgegengebracht werden, d. h. der König 
von Assyrien wird euer Treugelöbnis als Heuchelei ansehen, 
die in der Not der Stunde geboren ist, und wird nicht nur die 
Koalition, sondern auch Judäa seine schwere Hand spüren lassen. 
Ja, die selbstheraufbeschworene Gefahr, in der Gestalt des 
Grosskönigs, wird für Judäa noch verhängnisvoller werden, als 
die verpönte Spaltung und die dauernden Zwistigkeiten zwischen 
den jüdischen Bruderstaaten. Diesen Gedanken hat Jesaja in 



^') Nur so verstehen wir V. 11 'n dJ-'D ms iS '?«a*. Der Prophet drang 
in Ahaz, doch ein Wunderzeichen, dass seine Ankündigung von Gtt 
bestimmt sei, zu verlangen, jener lehnte dies in seinem Unglauben ab. 
Er vertraute mehr auf seine politische Aktion der „BcBlechung" (vgl. 
iny II, Ivn. 16, 8), die zu jener Zeit als ein probates und wirksames 
Mittel galt (vgl. I. Kn. 15, 18— 19j. 

28j Nach o ist nnv oder i« hinzuzudenken, vgl. II Sm. 19, 8 ^j'k o 
KSV = «^\> nfii» c« ^2 (So D. Kimchi und Ihn Ganah in nopin, n'O i;?»-). 
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der weiteren Rede an Ahaz (vgl. 7,10 ff.) zum Ausdruck ge- 
bracht, wenn er ihm zuruft : d^ü^ y^a n^n hvi "jöy hv) yhv 'n k'3^ 
TitTK -j'?» n« yHiifT bj?ö D^icx 11D DVüS iKn k'j -la-'K. Wohl hat der 
verfeindete Bruderstaat Ephraim viel Unheil über Judäa gebracht, 
wohl hat die Koalition mit ihrem Zuge gegen Jerusalem nicht 
geradezu die Wohlfahrt des judäischen Landes gefördert, aber, 
in kürzester Zeit, w^o die schwangere junge Frau, die gerade vor 
der Entbindung stand, einem Knäblein das Leben schenken wird, 
und bevor dies zwischen Angenehm und Unangenehm zu unter- 
scheiden vermögen wird, wird das Land von den assyrischen 
Heeren völlig verheert werden, sodass nur noch Bergesgipfel 
verschont bleiben werden. 

Und was Jesaia geschaut, verkündet und gefürchtet hat, 
traf auch ein. 

Demzufolge sind die Worte in 7,8—9 wie in K. 17 weder 
abrupt, noch unverständlich, nicht wirr und sinnlos, sondern 
sinnentsprechend und historisch beglaubigt. 

Der Grund aber, weshalb der Inhalt von K. 17 nicht 
gleich hinter 7,9 gesetzt wurde, sondern als selbständige 
Prophetie überliefert worden ist^^, mag folgender gewesen 
sein: 

Bei der ErzäbluDg in K. 7 vom Auftreten Jesajas w^ährend 
des syrisch- ephraimitischen Krieges, zielte alles darauf ab, die 
Reden anzuführen, die Jesaja bei diesem Ereignisse mit Bezug 
auf Judäa und dessen Schicksal gehalten hat. Um diesen 
Gang der Erzählung nicht zu stören und dessen Ziel zu ver- 
wischen, haben die Redaktoren des Buches (nach Baba batra 15 a 
wyDl "iJ^ym) es für richtig gefunden, hier bloss den Anfang 
der Weissagung des Propheten, die er bei jener Gelegenheit 
gegen die gemeinsam auftretenden Feinde verkündet hat, zu be- 
lassend^. Den Ilauptteil dieser Rede haben sie aber als selb- 
ständige Prophetie mit eigener Ueberschrift pu'ön tJirü versehen, 



29) Vgl. Talm. Babl. Sabbath 116a: i» ntJ'lD m^fiy X'::\ff'^ iön 

ST iQN noipo p»m .... p'DBnS 'la ^]»s nana nD'75 noipDS anani )«3o ipmtf 
n^hxi:: 'b»k. 
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und zwischen die anderen hintereinander angeführten Prophetieen 
gegen die anderen nichtjüdischen Völker eingereiht. Wäre der 
Inhalt Yon K. 17 hinter v. 9. in K. 7 angeführt gewesen, so 
hätte er nur den Charakter einer indirekten Rede be- 
kommen und die ganze Wucht als Prophetie über Damaskus — 
bezw. Ephraim, das infolge der damaligen zeitlichen Umstände, 
gemeinsam mit Damaskus angeführt werden musste — wäre 
verloren gegangen. So wird auch die Verflechtung der Weis- 
sagung über Ephraim mit der über Damaskus erklärlich. 



Jesaiä 7, 13. 

'nhü D2 ixSn ^3 d'ij^:« m n S n d2ü tsvön in n^3 k: lyaiy iök^i 
„Ist's euch zu wenig, Menschen zu ermüden, dass ihr auch meinen 
Gtt ermüdet?" 

Es herrscht fast allgemein die Ansicht, dass msSn und 'ahn 
in unserem v. von "i/njn ermüden abzuleiten sei. Tg. 
gibt es wieder mit |Snö u. pSnfi vom aram. xSn, und ihm folgen 
alle alten, wie neueren Erklärer. Dass diese Auffassung nicht 
ganz befriedigen kann, haben manche von ihnen herausgefühlt, 
und deswegen in diese Worte verschiedene Gedanken hinein- 
interpretiert. Der Vorgang war ja dieser: Jesaia hatte König Ahaz 
im Namen Gttes angetragen, ein Zeichen für die Wahrhaftigkeit 
seiner Ankündigungen zu verlangen. Der König lehnte dies 
rundweg ab ('n r« nD3N nSi büti?^ kS). Worin bestand nun das 
Ermüden der Menschen und Gttes, das der Prophet dem König 
vorwirft? Hätte dieser mehrere Zeichen verlangt und sich 
nicht mit einem begnügt, dann wäre jener Vorwurf berechtigt 
(vgl. z. B. Nu. 14, 22 'h)p iv'öi^ kSi d^öjjd i^v n? 'niN lon „und sie 
prüften mich nun zehnmal und hörten nicht auf meine Stimme" 
Ps. 78, 18 ff. ibid. 41 ha )QT'[ I2ity^i), aber doch nicht, wenn er 
überhaupt kein Zeichen verlangte. Aus diesem Grunde scheinbar 
hat Ihn Esra die Stelle folgendermassen erklärt: „weil ihr Könige 
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seid und die Menschen euch gegenüber keine Kraft haben, glaubt 
ihr, dass es ebenso mit Gtt sei, d. h. dass er euch gegenüber 
auch keine Kraft habe (wie einer, der übermüdet ist), etwas zu tun 
(□tyn p •'D lati'nn üzi): diks n^ |*ki d^d^ö nr.t^)^ iuvd), was aber mehr 
als gezwungen ist. D. Kimchi meint „ihr macht die Worte 
Gttes schwach und müde, indem ihr glaubt, dass er sie nicht 
zu verwirklichen vermöge". Abarbanel: „dass ihr die Menschen 
täuscht mit Worten, indem ihr euch die Mühe nehmet, mit ihnen 
anders zu reden, als ihr im Innern denket, und so verfahrt ihr 
auch gegenüb er Gtt" ! Luzzatto meint „sie ermüden die Menschen 
durch drückende Steuern und wollen auch Gtt ermüden, 
dadurch, dass sie nicht wollen, der Name Gttes solle durch sie 
geheiligt werden" (wo liegt hier aber der Gedanke von Gtt 
ermüden?). „Die Geduld erschöpfen", wie Dillmann meint, 
darunter zu verstehen, ist auch befremdlich. Ehrlich meint 
auch : Hiph. von nsS fasst man hier geistlos genug in 
seiner gewöhnlichen Bedeutung, ohne sich zu fragen, was das 
heisst, jemand ermüdet Gtt und Menschen. Er nimmt daher 
an, dass beim Leben der Sprache dieses Hiph. wahrscheinlich 
jemand im Kampfe oder in irgend einem Spiele schlagen, gegen 
ihn den Kampf oder das Spiel gewinnen, bedeutet haben muss. 
Er verweist auf 16,12. 47,13 und Jer. 12,5 und Pliob 16,7, 
woraus er die merkwürdige Bedeutung ableitet: einen in irgend 
etwas übertreffen. Den Sinn unserer Stelle gibt E. mit folgen- 
den Worten wieder: ist euch nicht genug damit, mehr zu 
sein als andere Menschen, dass ihr auch noch mehr 
sein wollt als Gtt? Man sieht hier ein Ringen nach einer 
besseren Deutung von nah, ohne dass das Resultat befriedigt. 
Wie mir scheint, liegt unserem nsS eine ganz andere 
Bedeutung zu Grunde, und zwar, wie im Assyrischen (vgl. Frdr. 
Delitzsch, Assyrisches Hand Wörterbuch S. 366 nx"? III) „schänden, 
besudeln, verunreinigen". Der Sinn wäre folgender: Ist es euch 
zu wenig, Menschen (nach Tg. u. a. die Propheten gemeint) zu 
schänden (metaphorisch), dass ihr auch meinen Gtt durch 
euer Misstrauen und Unglauben schänden wollet? Gerade die 
Weigerung, ein Zeichen für das Eintreffen der Worte der Pro- 
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pheten zu Yerlaagen, bedeutete die grösste Schändung und Ver- 
höhnung des Propheten, sowie Gttes selbst. Vgl. hierzu II. Chr. 

36, 16 rK'333 a^ynyriDi nm nn^si c'ph» ^sk^m d^s^v^ü v.ri „und sie 
verhöhnten die Boten Gttes, verachteten seine Worte und trieben 
ihren Spott mit seinen Propheten". 

Mit Hilfe dieser neuen Ableitung bzw. Erklärung von ynnh, 
lässt sich auch eine befriedigendere Erklärung für das sonst 
dunkle, noch nicht geklärte Wort ns^^nö in Mal. 1,13 finden. 
Die Priester werden dort der Schändung des Namen Gttes, der 
Opfer und des Tisches Gttes beschuldigt (vgl. zuerst Mal 1,6 b 

«in nTD3 'n ]nht* ddiöh^. Dann folgt die Beschuldigung der Dar- 
bringung von fehlerhaften und kranken Tieren, und der 
Entweihung des gttlichen Namens, indem sie sprechen: Der Tisch 
Gttes ist V e r u n r e i n i g t). Da heisst es : n « *? n ?j ^° r]:n cmssT 
„und ihr sprechet, siehe, was für Unreines, Ekelhaftes 
(ist doch das Opfer) ims* onnem und ihr schleudert es weg" 
(vgl. Kimchi p'rn "pi Vpyr] Sy imx iS^aii), nach anderen „und 
ihr verschmäht es" ! Sie selbst bringen, wie gesagt, kranke und 
fühlerhafte, ekle Tiere dar, und dann höhnen sie noch und finden 
es nachher widerwärtig und schändlich! 



Jesaia 30, 6. 

?|Diva f]itt^i nvei« nn» ^'hi s^ab npiifi mi: p■^«3 3:i3 mijnn m'i2 
.iWv üb UV hv nnrsfiK d'^öji nii'm bv^ un^h^n ü^rv ^n hv ii<^^ 
Dass dieser Vers nicht den Anfang eines neuen Abschnittes 
bildet, haben schon viele Erklärer erkannt, und «trü nicht mit 
„Orakel", sondern mit dem hier passenden „Last" übersetzt 
(vgl. den Satz fp^ hv Mi^'^ und die Worte "i'j^VV »S DV hv, die 

3«) Contr. aus nxSo-nö; vgl. jedoch Kohut, Aruch Bd. V S. 292 Subst. 

ünpna von y»r\p^ 
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eine Wiederholung des Gedankenganges von v. 5 dieses Kap. dar- 
stellen). 

Schwierigkeiten bereitete allen Erklärern das Wort cna. 
Tg. gibt es wieder mit iri«. David Kimchi-^^ ergänzt den Satz: 
rpir, rnsf p« mit der Paraphrase ni^i HiM n2 Dst^'^ü' und bezieht 
dann dhö auf die bösen Tiere, aus denen Leu und Otter usw. 
auf dem Wege der Karawane sich hinauswagen, um die Gesandt- 
schaft zu überfallen ; doch völlig unzutreffend. Andere übergingen 
es einfach. Malbim verbindet es sonderbarerweise mit a^*^ und 
meint, die wilden Tiere haben von den Geschenkträgern viele 
weggeraubt. Krauss (in seinem ""yi» t')'\''0 bei Kahan?)) meint, 
ünü sei ein schwer zu deutendes Wort. Er zitiert die Korrektur 
Grätz's D-ön, verwirft sie aber und schliesst mit der Empfehlung 
der Korrektur Oort's c^ü. G e s e n i u s und die meisten neueren 
Exegeten bezogen es auf pK, worauf ü i 1 1 m a n n mit Recht 
bemerkt, dass es dann ex qua hätte heissen müssen. Letzterer 
bezieht es daher auf r^pw. nr^i, und zwar müsse |ö partitiv sein und 
cn für Fem., und er übersetzt es mit „worunter". Duhm korrigierte 
niDna in niöty' „Wüsten", und findet so, nna auf ri'sti^ bezogen, 
mit „von wo" übersetzt, vortrefflich. Marti bestreitet dies, und 
empfiehlt die Konjektur Klostermann's und Cheynes ür\: „knurrend". 

M. E. haben letztere den Sinn des Satzes erfasst, aber 
die Struktur von cnö nicht erkannt. Wenn wir den ganzen Inhalt 
dieser Prophetie in Betracht ziehen, sehen wir, dass der Prophet den 
Weg schildert, den die Gesandten Judäa's, mit den zu Geschenk- 
zwecken bestimmten Schätzen — auf Tiere, die im warmen und 
trockenen Süden besonders gebraucht werden, geladen — durch 
das Land der Not und Angst nehmen, wohl die Wüste Paran, 
um nach Aegypten zu gelangen, um seinen König zur Hilfe- 
leistung gegen den drohenden Assyrer zu bewegen. Mit N''sS 
und a>*S sollen die Not und Gefahren des Durch gangslandes 
erklärt werden. Nun wissen wir, dass im Aegyptischen das 
Brüllen des Löwen mit „hmhm" bezeichnet wird. Da es sich 
hier besonders um einen Zug nach Aegypten handelt, ist anzunehmen, 



^0 Aehnlich Ibn Esra und Abarbanel. 
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dass Dnü nichts anderes ist, als das Partiz. Hiphil von einem 
Vöö.T'nön (^i® 3öü von Vodd); ^^^ einerseits dem Klange des 
Aegyptischen sehr nahe kommt^ und andererseits eine Parallele 
zum Partiz, Polel f]Dij?ö des zweiten Versgliedes bildet. Unser 
Satz würde demnach zu übersetzen sein: Durch ein Land der 
Not und Angst, des brüllenden Leuen und Löwen, der 
Ofcter und f lie g en d e n Drachen. Was die Punktation mit 
- statt - anbetrifft, so genügt es darauf hinzuweisen, dass dieser Vo- 
kalwechsel in der Bibel öfters vorkommt, so z. B. in Jesaia selbst, 
in Kap. 5, 1 fött» für \w, Hieb 41, 10 Snn für hr\n u. a. m. (vgl. 
auch "jnyn n-iana von pniD nobi2^ "i S. 2). 

In einem Privatschreiben an mich äusserste Geh.-Rat Prof. 
König seine Bedenken gegen diese Erklärung, hauptsächlich 
deswegen, weil a,nö ein Adjekti^um darstellen würde, während 
fjaiVü den Genus spec. Diese Bedenken, glaube ich aber, wer- 
den durch Hinweis auf Hes. 38, 22 t^''3J^i< ^:3Ki r^^w uii^i) 
(vgl. auch Ges.-Buhl, St. -W. ^i^'^^^hn) und Ps. 120,4 -)dj "an 
D ^ ö n "I 'hn: dv n ^ j n a^ u. a. m. völlig behoben. 
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Hiob 15, 4. 

Vier Mal kommt das Verbum j?t; in Hiob vor. 15, 4 
Sk '•is'? nn^sj' rjm. 15, 8 nörn i^bs v"iJni. 36, 7 rrv p^i::» yir kS. 
36, 27 D^a ^ti£} vir •>:. Seiner inhaltlichen und syntaktischen 
Stellung "wegen bereitet es an allen diesen Stellen grosse 
Schwierigkeiten. Die Exegeten aller Zeiten bemühen sich 
durch verschiedene, und zum Teil recht befremdende, Deutungen 
Klärung herbeizuführen. Neuere griffen zu dem ebenso be- 
quemen, wie oberflächlichen Mittel der Korrektur, ohne dadurch 
aber wirklich Befriedigendes zu bieten. Auch Hes. 5, 11, wo 
j?nj in ähnlichem Zusammenhange, wie Hi. 36, 7 vorkommt {"iü dji 
TV Dinn hjbi V")J^*), aber ebenso miss verstanden wurde, ist einer 
sinnlosen Korrektur unterzogen worden. Alles dieses ist nur eine 
Folge unrichtiger etymologischer Ableitung dieses Verbums. 

Zur Beurteilung meiner eigenen Ausführungen dürfte es 
nicht überflüssig sein, die wichtigsten der verschiedenen Aus- 
legungen der oben erwähnten Stellen in Kürze hierher zu setzen. 

15,4 bü ^Jöb nn^ty vn;fn übersetzt Tg. mp Knbö ■nsrani 
«n'^N. Tg. fasst also V"iJ; wie auch an anderen Stellen 
der Bibel, im Sinne von „verringern, vermindern" ^2, hingegen 
v._8 übersetzt er narn yha "^im i<nö3in ']r\)h 'düki, also in ganz 
entgegengesetztem Sinne „mehren". Dass aber hier Hiob der 
Vorwurf gemacht wird, er rede w e n i g ^^ (nn'ii> fasste Tg. 



32) So auch : Saadia, Mose Kimchi, Abraham Farissol, Moses ben 
Nachmann (l'ODi), Jesaia de Trani u. a. m. 

83) pöi z. St.': hu »ae'? nn^» yxim ied 'n n«i» «i« *iöX3?a nn« und Abr. 
Farissol: nn'ty 3J"i;i»i j?i:iriB' irnsn n^yoitj-n «a<j;ai ^o«ys mn« nyi diu nn« 0:31 
nso M'?n laim ha ha nnB»^ ^»j?v n» tiöks 'n*? '^fjEsnn': wi» k'?b' 'n '3d^ nSeni 
nsijJDn. Letzterer deutet nn^t? = Gebet. Vgl. meine späteren Aus- 
führungen hierüber. 
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gleich „Wort^ Rede" auf), ist kaum annebmbar. Seine Freunde 
haben Hieb doch stets das Gegenteil vergeh alten (vgl. 8, 2 
Vorwurf Bildad's: "]^d ^lüx n^3 3 nr,i n^« SVan f« ny; 11,2 Zo- 
phar pi2f^ D^ncts' ty\'^ dst n:v'' x'? Q'i^l 3in; ganz besonders Elihu 
34, 37 hüb ns« siM . . . V^Ei in«tsn h)} =]W ^2 und 35, 16 dvhi 
1^33"' p"?» nvi •'^33 i>tD nira^ ^3,t^*. 

Dieser Gedankenrichtung gemäss übersetzte auch Pes.: 
jil.Lalo Aj] I^^o „du redest vieP^ usw. Diese Auffassung 
von j;"i;, welche die gezwungene Erklärung von "iT'iy mit „Gebet" 
unnötig macht, findet sich auch bei Rascbi, der erklärt: nrtü fjK 
yba V"ijm lasi d^ü ^ei:: v^:^ ^:2 las niTsy vi^rii j'^21 n^3iö3 n«n^ ncn 
nö3n. Zu V. 8 bemerkt Raschi yhii niih naab n'rvö^ö n:nni :j;n;m 
(hier ist Raschis Ausführung freilich gezwungen). Ebenso 
36,27 n3i^ ''3 :rj^ ^3 (36,7 hat Raschi sichtlich an „ent- 
ziehen" gedacht). Wie aber j?"»^ „mehren" bedeuten soll, bleibt 
zuvörderst unerklärlich, geht doch die sonstige Deutuug von yi; 
=: vermindern von der Grundbedeutung im Aram. und Syr. 
^j.„ „scheren" aus^^ 

Von den älteren (wenn auch w^eniger bekannten) jüdischen 
Erklärern möchte ich noch erwähnen: Rabbi Samuel ben Nissim 
M a s n u t h (12, Jahrh. in Aleppo) in seinem d"":: pv» (be- 
arbeitet von Buber, herausgegeb. von D^ami^rpa 1889). Er schreibt 
S. 48 : Yi^h "i3nm N"T .D^ö ^ctsj jjij'' vjs nn^sj^ n 3 n m nn'iif yi^m 

p*3 Dvam /S^nn S-n ('3 'k .it^"») iS3isn mn 103 nn^ii'n b-'i -3 non 

31) Man könnte höchstens sagen, Tg. faaste es konjuktivisch auf 
so „würdest" du. . . 

85) LXX übersetzte : auvsxsXscfa) 8s p7j}j,aTa xoiotu-ca svavti xou 
xüptou und die Vulgata : et tulisti preces coram dei ; eine etwas freie 
Uebersetzung von j?n;!ni (vollenden, vollbringen) und nn'tr wie von vielen Er- 
klärern gleich „Grebet" aufgefasst. Vgl. jedoch hierzu Budde, Hiob, S. 
77 Anm. 

36) S. Ges.-Buhl, Hebr. Wörter-Buch, piji I. E. König, Hebr. und 
Aram. Wörter-Buch, S. 68. Kohut, Aruch II, yia III. S. Finn i:ii«n 413. 

37) Vgl. die Anmerkung Bubers daselbst (Masnuth nimmt einen 
Lautwechsel an, von a auf ;i, somit: „und kniest im Gebete vor Gott, 
nachdem du die Gebete Gottes zerstörst hast". 
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Wie wir sehec, ist auch Masnuth in seiner ersten Erklärung 
den Spuren von Pe§. und Raschi gefolgt, aber auch ohne einen 
Beleg zu geben, T^vie er es bei seiner letzten Erklärung getan. 
Zur zweiten Erklärung brauchte er dies nicht, da sie auf die 
sonst übliche Deutung zurückgeht, nur hat er es adjektivisch °^ 
aufgefasst. 

Von neueren Exegeten sei zuerst genannt : Franz D e - 
1 i t z s c h. Er übersetzt „und schmälerst die Andacht vor 
Gtt" mit der Erklärung: „seine (Hiobs) Reden sind nicht nur 
unsticbhaltig und unzutreffend ... sie sind noch dazu irreligiös, 
indem sie nämlich durch Verdächtigung der Gerechtigkeit Gttes 
der Religion ihre Grundvoraussetzung entziehen und die Gtte 
schuldige anbetende Ehrfurcht schmälern..." Un- 
ter nfT'a» sei nach Ps. 102,1 und 142,3 zu verstehen: „die 
angesichts Gttes und also gebet weise gepflogene Be- 
trachtung . . . in der dazu erforderlichen ehrer- 
bietigen Denk- und Sprechweise, der damit verbun- 
denen Stimmung, welcher Job Ab b ru c h tut (yiJ wie 36, 7 
abziehen). Seine Reden sind grossenteils gebetweise an 
Gtt gerichtet, aber ungestüm und vorwurfsvoll, also unehrer- 
bietig in Form und Inhalt". 

Man sieht wie dieser sonst gewandte Exeget, sich ver- 
geblich bemüht, unserer Stelle einen rechten Sinn abzugewinnen. 
Mit Recht wendet sich gegen seine Ausführungen K. Budde (in 
seinem Handkommentar zu iliob bei Nowack S. 77), indem er 
sagt: nn*^ muss gleiche Bedeutung haben, wie das masc. rT'tt^ in 
7, 13. 9, 27. 10, 11. 21, 4. 28, 2 und das Verbum 7, 11, d. i. in 
allen Hiobstellen ^l Die auf Ps. 119,97, 99 gestützte Ueber- 

S8) In diesem Sinne auch Luther. Von den jüdischen Exegeten 
der letzten Zeit ü'^aSö (Sn;! pnon na b'>'i "i»<d njfiij -\h\if nn^tyn). Hier eine 
Vermeugung der beiden Begrifie : minderwertig, verächtlicli und „we- 
nig" ! Vgl. auch Ibn Esra zu 15,8: noan'? nn>n nyi;!Dn :nüDn -\>ha y*i;in 

^^) Dass diese Annahme unrichtig ist, soll später bewiesen werden. 
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Setzung „und minderst die Andacht vor Gtt"^ ist also unzu- 
lässig ^°, umsomehr als nn'^iJ^ auch in diesem Sinne n^\if neben 
sich hat (Ps. 104, 34) und der gewonnene Sinn viel zu 
schwach ist. Demnach kann v^J nicht den Sinn „abziehen, 
vermindern" haben, sondern den ursprünglichen (?) „ziehen, her- 
beiziehen". Dieser findet sich am deutlichsten (?) 36,27, aber 
ähnlich auch 36, 7 und vor allen Dingen in v. 8 unseres 
Kapitels (natürlich nach dieser willkürlichen, durch nichts 
gestützten, als ursprünglich bezeichneten Deutung von pj = 
ziehen, herbeiziehen)'**, sodass ein besonderer Hiobischer Ge- 
brauch dafür festzustellen ist". Budde hat insofern Recht, dass 
hier nicht von Andachtsstimmung die Rede sein kann, aber nicht 
aus dem von ihm angeführten Grunde. Er hat wohl herausgefühlt, 
dass hier in j-nj „ein besonderer Hiobischer Gebrauch" vorliegt, 
aber in ganz anderer Richtung, nicht durch die gezwungene 
Umdeutung des Wortbegriffes. Darum ist auch seine Ueber- 
setzung von 36, 7 (nach Korrektur von vyy, in Anlehnung an 
LXX, welche JiEa'ö in 36, 6 mit xpi'fxa = pn wiedergibt, sicher- 
lich auch weil er V"iJ miss verstanden hat): „er entzieht den Ge- 
rechten nicht den Rechtsspruch" ganz falsch (ganz nach Duhm, 
der „die Augen abschneiden vor" . . . sonderbar findet). 

In Ueberein Stimmung mit dieser Ratlosigkeit bei der Er- 
klärung von V1J in den Hiobstellen hat Köhler in seinem 
Aufsatze : Zur Weiterführung des alttest. Wörterbuches (ZATW 
XXXII S. 15) erklärt: Hieb 15,4 bedeutet j?"i:i mindern, 
die K u 1 1 s t i 1 1 e (! ?) (ähnlich Duhm : brichst die Stille vor 
Gtt — durch lautes Reden „wegreissen", „zerstören") und 
15, 8 mit "i'^biS an sich nehmen, und 36, 7 wegnehmen 
(unter Hinweis auf die Korrektur Duhm's pnif für p'^IJfö, auf 



^0) Nicht aus diesem, sondei'u aus anderem Grunde, der später 
angegeben wird. 

**) Dillmann (Kommentar zu Hieb z. St.) will meinen, dass }?i;! 
verwandt sei mit "nji und bedeuten soll „wegziehen, wegzerren, ver- 
mindern" und auch „an sich zerren", weil er sonst 16,8 nicht zu 
erklären vermochte. Vgl. auch Priedr. Delitzsch zu Hieb XXXVI, 24, der 
es auf ^J bezieht. 
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die wir nocli zu sprechen kommen). Ganz frei übersetzt Paul 
Volz (Die Schriften des alten Testaments, Göttingen 1911, 
Weisheit. S. 50) 15, 4 b, verletzen alle fromme Scheu und 
15, 8 . . . h 1 s t dir geheime Kunde. 

Zuletzt möchte ich noch darauf hinweisen, dass die jüdi- 
schen Erklärer die Stelle Hieb 36, 7 rrj? p^nifö jJir ah glatt 
nach der Bedeutung „entziehen, mindern" erklärten, und nur 
36, 27 D'^ö ''CJ53 V'^r "-D empfanden sie die Schwierigkeit und 
gaben verschiedene Noterklärungen. Tg. übersetzt : v 3 ö ^ nr\a 
«'ö 'BV12« So auch 2"2b\ Farissol, f"3öi und Ibn Jacbja. Raschi, 
wie erwähnt, gleich nnT, Ibn Esra mit „minder", Pes jovJo, Frz. 
Del. zwingt sich hier yiJ auf Vij zurückzuführen, das detrahere 
bedeuten soll, und übersetzt somit : Denn er zieht Wasser- 
tropfen nieder (!). Budde übersetzt: „Denn er sammelt 
die Wassertropfen'', und fügt bemerkend zu: „yi;"" wie 15.4. 
Hier muss es die Anziehung und Ansammlung der kleinsten 
Teilchen der Feuchtigkeit aus den in der Atmosphäre zusammen- 
geballten Dunst- und Wolkenmassen bedeuten". Der Beleg ist 
ausgeblieben ! Dillmann : „er sucht auf, er sucht ab d. h. er 
zählet ab, oder er lässt ab". Steuernagel (Die heil. Schrift) : 
„Denn er entzieht dem Meere Tropfen" nach der Korrektur 

von D"*» ^Et22 = c'p D^DlSi ! 

Wie mir scheint, sind die Schwierigkeiten bei der Erklärung 
erwähnter Stellen und die verschiedenen sich widersprechenden 
oder haltlosen Auslegungen nur dadurch entstanden, weil — um 
mich des Budde'schen Ausdrucks zu bedienen, — der „Hiob'sche 
Gebrauch" von J?"IJ etymologisch nicht erkannt wurde. M. E. 
haben wir hier in vij die Tatsache des in Hieb häufig vor- 
kommenden Gebrauches von Stämmen mit eigenartigen Be- 
deutungsnuancen bzw. Entlehnungen aus anderen 
semitischen Schwestersprachen, wobei auch die M e t a t h e s i s 
eine grosse Rolle spielt, (vgl. Barth : Beiträge zur Erklärung 
des Buches Job S. 5 und Anm. 1. Dillmann, Hiob, Einleitung: 
Das Zeitalter des Dichters, und Friedrich Delitzsch : Das Buch 
Hiob. Sprachlicher Kommentar. A. Allgemeiner Teil § 1—3). 
Unser yna entspricht eben dem arabischen ^j (v;n), das neben 
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seiner HauptbedeudiDg „wiederholen" noch andere Neben- 
bedeutungen hat, die auch für unsere Stellen von besonderer 
Wichtigkeit sind. Denn «.^^ bedeutet in Verbindung mit J| (Sk) 
„sich z uw e n d e n", convertit rem ad rem, und in Verbindung 
init ^c (= p) abwenden, avertit rem a re *^ Ferner heisst 
^5.- init Jl auch „mit jemanden ein Gespräch oder eine Dis- 
putation oder eine Debatte führen" ^^. Besonders zu beachten 
ist diese Anwendung im Sinne Yon „jemandem sein Vertrauen 
schenken", „sich anvertrauen" ''*, dann die Redensart : *^3CJ! 



(ck^dSn* np'i) „ich wiederhole meine Rede^°. Durch das hier 
Angeführte erfahren unsere sämtlichen Stellen die richtige Be- 
leuchtung und lassen sich aufs einfachste und befriedigendste 
erldären. In 15,4 bedeutet nn''ü' V"(jm du wiederholst die 
Rede vor Gtt, und zwar sind jene sündhaften Aeusserungen gemeint, 
die seine Freunde empörten, weil sie gegen Gtt und sein Wal- 
ten gerichtet waren, nn'l^' ist hier einfach „Rede", „Gespräch" 
wie: ^h nn'\if yrDiv ^3 Ps. 119,99 und H^n Dvn h^ -|nnn ^wnx na 
^nn'sy ibid. 119,97. 

Eliphaz ist über die Reden Hiobs aufs tiefste erregt und 
hält diesem vor, dass er die Gttesfurcht zerstört, indem er vor 
Gtt solche Schmäh reden wiederholt. Dieser Ge- 
danke ist auch intuitiv von Raschi erfasst, der mit Recht 
übersetzt n 3 "i n , was fast dasselbe bedeutet, und so auch die 
Res. 15, 8 nt:>2n l^^x n^ni m'?« niC3 m^n „Bist du in die 
Ratsversammlung Gttes gekommen oder vertraute dir die 
Weisheit bzw. -wandte die Weisheit sich dir zu?". Der Ge- 
danke wird auch im Anschluss an den folgenden Vers: nj?T na 
Kin isöv nh) pnn VIJ n'?^ besonders klar. Eliphaz meint: Warst 
du in der Rats Versammlung Gttes, wo die ganze Weltordnung, 
die Bestimmungen der Vorgänge hienieden beschlossen wurden. 



^2) Vgl. G. Freytag, Lex. arab.-lat. Tom. II S. 12B. 

<3) S. Lane, Arab.-Engl. Lex. Part. 3 S. 1038. Das Zitat aus Kur. 

XXXIV, 30 i^^flit ^jaxi ^l\ ^„.Koxi ^=>ß^ Holdiog a coUoquy, or a dis- 
putation or a debate one vith other. 

**) Vgl. Dozy, Supplement aux Dlctionaires Arabes I P. 513, 

45) Lane 1. c. 
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und du somit alles besser weiset, als "wir, oder hat die W e i s- 
heit sich dir anvertraut bzw. sich dir zuge- 
wandt und dir solcheH Imndgetan, Ton dem wir nichts wissen?! 

36, 7 vry p'rjü v^y i^h ist der Sinn der allereinfachste. 
„Er wendet nicht ab vom Gerechten seine Augen", ebenso 
in Hes. 5, 11 V/önK i6 ^iü Di) ^n* Dinn i6) jjuk ^ix c;. „Und auch 
ich werde mein Auge a b- oder wegwenden, und es wird 
nicht mitleidig blicken,, ja icli werde kein Erbarmen kennen". 
Dass ^ry Objekt zu yir ist, haben schon Viele erkannt, nur be- 
deutet jj'j nicht, „verkürzen" und dgl., was zu den sinnlosesten 
Korrekturen Aolass gegeben hat"*^, sondern „abwenden, weg- 
w^enden", welche Anwendung und Verbindung mit ''J-j? bestens 
passt und den klarsten Gedanken gibt. 

36, 27 D'D *E13J JJ^:!' ^D ist der Sinn „er wiederholt Re- 
gentropfen" (Die Piel-Puuktation djückt die Intensität noch 
mehr aus). Es ist vielleicht nicht uninteressant, dabei auf ^>. 
(V;"i) Pluvia iterata"*^, wiederholter Regen oder auch ein- 
fach „Regen" hinzuweisen, wodurch diese Deutung unserer Stelle 
gesichert wird'*^. üass somit auch die Korrektur von d*ö Cc'^l 
sich als absolut falsch erweist, liegt auf der Hand. 

Im Anschluss an obige Ausführungen bleibt mir noch 
übrig, eine Stelle in Talmud Babli anzuführen, wo ein Sub- 
stantiv obigen Stammes vorkommt, der in Verkennung seines 
wahren Ursprungs, verschiedentlich gedeutet, korrigiert und ab- 
geleitet wurde. 

•^ß) Vgl. Duhm z. St., ferner : Die heihge Schrift von Kautzsch : 
Textkritische Bemerkungen : ynj« ist offenbar verschrieben, da yij eines 
erklärendenBeisatzesniclitentbeliren kann (wegen des folgenden Dinn «^ 
schon unmöglich. — G.) ; Corn. vermutet mjn« (!) und übersetzt dies 
„ich will [drein] schlagen". J. Breuer übersetzte, wohl weil er au "|/jnj 
= vermindern, wegnehmen, dachte „werde auch ich abheben" (was 
dich schützt) vgl. Esek. von J. Breuer. 

47) Vgl. G. Freytag 1. c. 

*8) Dr. B. Jacob, Erklärungen einiger Hiobstellen, in ZATW XXXII 
S. 287 schreibt zu dieser Stelle : mit dem Verbum v*i^ abziehen, ver- 
mindern ist hier nichts anzufangen. Das nur hier vorkommende Fiel ist 
das arab. c jS* „Wasser schlürfen, schöpfen". Vgl. jedoch meine hier 
weiter folgenden Ausführungen. 
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In Abot d. Rabbi Nataii; Abschnitt 14, heisst es : b«Vöty''b 
n^ö'ö rprnfitJ' 12103 n^rj "6 lay n':jn p (eine andere LA. ist n3^'\v). 
Kohut (Aruch Coinpl. II S. 574 Anm. 8) meint: „nvl^J bedeute 
ein Fluss, ein Wasserteich, vom arab. l> (was wohl ein Druck- 
fehler ist, es muss sicherlich heissen (^j> = fliessen, wobei 
aber das von ihm zitierte ^yS^ eigentlich Kanal bedeutet, 
\vas keinen passenden Sinn gibt). Mein unvergesslicher Lehrer, 
Prof. D. Holfmann h"), versuchte npn; mit „Oase" zu erklären^^, 
unter Hinweis auf ^^ Wasser schlürfen. Dies stimmt aber auch 
nicht Es heisst hier nicht n'ü^a nv^'i^^, sondern nprnati', 
der das Wasser hält. M. E. ist jenes nj?riJ auch vom Stamme 
«.> (mit Metathesis des : und i) wo «.s-, locus, qui aquam 
letinet, ut fluere non possit, was mit^n^üNt: npmö!i'" genau wieder- 
gegeben ist. nyiiJ ist also Metathesis für r]yi):ii (nicht nJTiy, wie 
es eine LA. haben will, was gar keinen Sinn gibt, da in der 
Wüste keine Beete vorhanden sind) und zwar „ein Ort der das 
Wasser hält", und die von Prof. Hoifmann vorgeschlagene „Oase'' 
wohl bedeuten kann (nur nicht von ]/" -^). 

Sowohl in Hiob, als auch in Abot d. R. Natan liegt der 
Stamm k^j vor, der durch die oft übliche Metathesis ^° bisher 
nicht erkannt wurde. 

Wenn Ges.-Buhl in seinem WB. ein V"ijj II anführt, so ist 
es richtig, nicht aber auf pya-, wie Jacob meinte, zurückzuführen, 
sondern auf «.> , wodurch sämtliche Stellen in Hiob und Hes. 
5, 21, wie ausgefühlt, eine befriedigende Erklärung finden, und 
die erwähnten Korrekturen sich erübrigen. 



•*9) Vgl. Jahrbuch für jüdische Geschichte u. Literatur 1903 S. 279. 
soj Vgl. Barth, Etymologische Studien S. 1—14. 
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Hiob 18, 2. 

]-büb ^ ü 3 p pö^rn n)« iy. Bei der Erklärung des wegen 
seiner grammatikalischen Form schwierigen Wortes ''2ijp ver- 
sagen alle Kommentatoren. Die jüdischen Erklärer sehen darin 
die NF. von yo, w^ozu David Kimchi bemerkt : mitn p:n bssn 
ii:p, ";ip nsnnnn fp tyji^ fin jncn^i pp witi> in niin* 

Wenn auch, wie Franz Delitzsch meint, „diese Form nicht 
za beanstanden wäre, denn wenn auch wup im .AT. nicht vor- 
kommt, so genügt es doch, dass es gut aramäisch ist (p!£p)", so 
hat doch Dillmann Recht, w^enn er behauptet „dass ni« nj? immer 
den Sinn von: wie lange noch? hat (8, 2 nha hbün f« iv ; 19, 2 
^tt'DjfVJin nJN ivy°^, statt ton nv würden wir hier vielmehr n:x ij? 
kV erwarten "^2 In diesem Sinne äusserte sich auch Budde z. St. 
n3« IV bedeutet niemals „wann doch"-'^, sondern stets „wie lange". 

Dieses Bedenken war es wohl, das Rabbi Schmarja aus 
Kreta (''iO''ip*Kn "'"ölt> "i) veranlasst hat, unseren Satz in zwei Teile 
zu teilen (indem er auf das P'ssik zwischen n3N und pa''irn hin- 
wies): „n3K nj? wie lange noch [sollen wir darüber streiten]? 
pStt'? ^üJp ^ö^u^n Ihr sollt doch den Worten ein Ende bereiten °-*. 
Rabbi Serachja Haie vi ergänzte den Satz folgendermassen : "nö t; 
rp)hni:n ni2 nnö^j? cn« (mit der richtigen Auffassung von r:x ly 
= wie lange) cDn^l'? pp la^ii-'n ^nw (eine willkürliche Ein- 
schaltung). Rabbi Samuel Masnuth lügt zu der zuerst ange- 
führten Erklärung noch folgendes hinzu : ^3:jp3 ^i-an^ d^iöin sr^i 

5') Vgl. auch Nu 14. IL Pa. 13. 2. 3; 62. 4. Hab. 1,2. 

^'') LXX übersetzte, als stünde auch so : Mevpi xtVoi; oü -KaocS'n. 
So auch Josef Kimchi: onaiS |>p n^tiri «^ na« ny. 

*^) Saadia übersetzte: ow^aS^ »MSpj« p'^yjn ^fiD <*?«. Vgl. Das Buch 
Hiob übersetzt uud erklärt von Gaou Saadia nach Hss . . . herausge- 
geben von Dr. Jean Cohn S. 48. Ferner: Version arabe du livre de 
Job de Saadia etc. und die französische Uebersetzung durch Deren- 
bourg's „Quand douc mettrez-vous fin aux discours". 

^*) Vgl. Frz. Del. z. St. „Die Accentuation freilich nimmt nsK ny 
(mit Legarmeh) für sich: Wie lange noch? Macht ein Ende den Worten! 
Aber warum dann ohne forderndes iö>»?" (Dies würde weiter nichts 
sagen, vgl. doch u^^n im anderen VGL). 
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DDi'-KtJ' 'zh ^1^12 'nia D^i2f cnK nix ly Sm f :p ^{«vd^»^ ptr'Sa pnip 
om« cystt. Letztere Auffassung herrscht bei den Neueren seit 
Castle und Schultens, die ^^ip vom arab. ^jaX'i = pjp 
„jageD, erjagen" ableiten (was aber schon Masnuth viele Jahr- 
hunderte früher getan) fast einstimmig. '2::p wäre nach ihnen 
gleich Verbindungsform des Plural o'^^p "^od P^.P.. = \jp-^'i Jagd- 
netz, und übersetzen: „Wie lange noch wollt ibr Jagd machen 
auf Worte", aber nicht im Sinne von Masnuth „Jagd machen 
auf die Worte anderer ""^j sondern „Jagd machen auf eigene 
Worte, sich nichts sagen lassend, nichts auf sich sitzen lassend, 
immer und immer das letzte Wort behalten wollen" (Delitzsch) 
oder „nach Worten jagen^ nur um etwas zu sagen" (Dillmann). 

Letzterer aber spürte schon, dass ein solcher Ausdruck im 
Hebräirchen nicht üblich ist. Für „Worie nachjagen" bedient 
sich der Hebräer des Verbums fp'^ (Pr. 19,7 onö« ?]Tiö). Dem- 
nach ist die Deutung p:p = Jagd oder Jagdnetz kaum befriediged-^^. 

Friedrich Delitzsch (Hiob, Sprachlicher Kommentar S. 158) 
will pjp vom assyrischen kinazu : Koppel, Fessel herleiten, und 
übersetzt (allerdings mit Fragezeichen) „wie lange wollt ihr 
Fesseln (?) anlegen den Worten?". 

Wie mir scheint, liegt hier sicher ein Arabismus vor, aber 
von ganz anderem Stamme, und zwar haben wir es hier mit einer 
Metathesis von ^si} „widersprechen^ widerlegen" zu tun, wovon 

(jisäj = YPl Widerspruch, Widerlegung, Entgegnung gebildet ist. 
Ich verweise besonders auf den Gebrauch dieses Stammes in 



*ß) Etwas näher kommt ihmßudde, der übersetzt „wollt ihr Worten 
Fallen stellen" (das nmsö bei Masnuth). 

^6) Vgl. die Ausführungen Bhrlich's (Randglossen VI, S. 251: „Hier 
ist mit dem massor. Text nicht fertig zu werden. Man emendiere zum 
Teil nach LXX ybüh n>sip d'KTi WH ly „wie lange noch wirst du Stacheln für 
Argumente halten (?!)" Aehnlich Wright „die Worte sich mit Stacheln 
spicken (?!)". (Fragezeichen von mir. Gr.) Wie ein Mann wie Ehrlich, 
dem doch der Geist der hebr. Sprache nicht fremd war, eine solche 
Emendation als möglich ansah, ist mir unbegreiflich. 
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Verbindung mit K/.^r (vgl. Dozy, Suppl. Bd. II S. 113 ^üi 
ihAlS' conlredire, refuter, einer Rede widersprechen bzw. die 
Widerlegung einer Rede". Die Verbindung mit D^a^ ist wohl 
wie Dt. 22, 17 onan nMv nh üUf), Hi, 24, 25 ^nbö hi6 d^% Jer. 

31,25 D^nan -jV ^a^sy. Zur NF. vgl. p^rr und jj>. 

Der Sinn unseres Satzes ist somit wie folgt: „Wie lange 
wollt ihr Widerlegungen entgegenstellen den Reden", gemeint 
Widerlegungsreden, die nichts besagen. Er fordert daher: 
"1313 in«l li'^an sie sollen doch zuerst alles genau überlegen, und 
dann wäre es an der Zeit, die Debatte fortzusetzen, bzw. Hiob 
in der Diskussion zu besiegen. (Sollen die Worte, wie LXX 
meint, an Hiob gerichtet sein, so fordert er ihn auf, nicht mit 
gehaltlosen Widerlegungen entgegenzutreten, sondern zuerst über 
alles nachzusinnen, und dann soll die Debatte weiter geführt 
werden.) 

Eine Andeutung meiner Erklärung pp = yp:, Entgegnung, 
Widerlegung, ist vielleicht in dem zwar noch dunklen Wort 
^pnoin, womit Tg. unser ^a:p widergibt (ü'^h^oh 'pnQin pwn na^K nj?), 
das gewöhnlich mit „Begegnis"^^ erklärt wird, zu erblicken. 



Hiob 19, 3. 

'h n 5 n n iti^ian nh 'iiü^hDn d^övc ii^y nr. Von jeher galt 
das zweite Versglied als sehr schwierig. Trotz vielfacher Be- 
mühungen erster jüdischer und nichtjüdischer Kommentatoren ist 
eine befriedigende Erklärung infolge des dunklen i")Dnn bis jetzt 
nicht gelungen. Schon die ungewöhnliche, von vielen als un- 

ß'') Zu beachten der Gebrauch iu der Literatur z. B. das Werk 
Ben Abbas ppi^» mris „Die Widerlegungs-Schrift" gegen Halevy's Kiisari. 
Vgl. auch: Lane, o. c. Part 8, S. 2842—2844. yü^öi |»p: A contradictor. 

^^) Vgl. Aram. Neuhebr. Wß. von Dalmann u. Aruch Compl. yon Kohut 
II. S. 248 u. Levy, Chald. Wß, „Unfälle", die einem entgegentreten. 
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möglich bezeichnete Konstruktion erschwerte dessen Ableitung 
und dessen Deutung. Tg. leitet es von j/^n^j^^ (= f^manii^n) ab, 
was weder grammatikalisch möglich, noch irgend einen annehm- 
baren Sinn gibt. Pe§. hat es von aram. Y~^ schmerzen 
LXX kTti'Asia^s fxoi und Vulgata opprimentes me, vom arab. ,<;> 
= "13" bedrücken, abgeleitet. Abulwalid mochte es mit "idh = 
jSi$> „in Erstaunen setzen, ihr staunt mich an", zusammenbringen, 
(von den Neueren so: Schultens, Frz. Delitzsch), meinte aber dabei, 
dass es vielleicht von "on = ^5 = ^^ä, unwirsch, beleidigend, 
stammt. David Kimchi folgte der ersten Auffassung Abulwalid's 
und übersetzte: "'*? inönn, bemerkte zugleich, dass sein Vater 
Josef Kimchi es mit dem arab. nsn, welches auch „Unverschämt- 
heit" bedeutet, kombinierte ^°. Die Uebersetzung Budde's: „ihr 
schämt euch nicht, mich zu verunglimpfen" ist schon syn- 
taktisch unzulässig. Bickel korrigierte rsvn, Beer in:n, Merx 
'''^►s i"i3nrn u. s. w. : die eine Korrektur sinnloser, als die andere. 
Ehrlich (Randglossen zu Hieb S. 254) bemerkt zu unserer Stelle 
folgendes: Für das unerklärliche rDnn ist nanri zu voka- 
lisieren. Es ist Imperf. Hiph von "ns mit beibehaltenem 
formativem He. Das Verbum entspricht dem arab. J 
und heisst, wie dieses, nach einem Rückzug zum Kampfe zu- 
rückkehren. Darnach meint Ehrlich, hier sei der Sinn: . . . und 
ilu' schämt euch nicht, wieder zum Angriff zurückzukehren". 

Abgesehen davon, dass nach dieser Erklärung der 
Parallelismus mit dem ersten Versglied fehlt, erscheint der 
ganze Gedanke herbeigeholt. 

Wie wir aber sehen, sind mehrere Erklärer der Ansicht, 
dass wir in )i:inn eine Hiphil-Form haben^', ebenso sind viele 



**) Eine Wurzel "|/^, die manche Erklärer annehmen wollen, 
haben wir im Hebr. nicht. Die Berufung auf cn'3B man (Jes. 3, 9) ist 
ganz falsch. Die NF. nijn ist auf "J/t^ wie ntrjn auf y^, niisn von 
y^, n'sn von y^ u. s. w. zurückzuführen. 

^^) Auch von dieser Erklärung gilt mit Recht die Aeusserung 
Dillmanns, dass sie „lahm und ungenügend ist" (Vgl. s, Kommentar zu 
Hiob z. St.). 

^') S. auch Ges.-Kautzsch Hebr. Grammatik § 63, 3 Aum. n. 
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der Meinung, dass vsir es mit einem Arabismus zu tun haben, 
iiuJ zwar versuchten einige, vermittelst einer Metathesis zu einem 
Sinn zu gelangen. Leider ohne Erfolg. 

M. E. werden wir nicht fehl gehen, wenn wir r^nn von 
|/jn5 = •T'^ gleich dem arabischen IS (mit Melathesis) abzu- 
leiten versuchen. Schon im Arabischen decken sich . die ver- 
wandten Stämme is. und \jf, sowohl in der Grundbedeutung, 
wie das hebräische mr „graben", als auch in mehreren Neben- 
bedeutungen ^'^ Nun bedeutet Is Einen tadeln, schelten 
bzw. in IV (= liiphil im Hebr.) Einen fälschlich eines 
Vergehens beschuldigen (Schuld geben), Einem Schlechtes 
vorwerfen. 

Unser n^nn (Impf. Hiph. mit beibehaltenem formativem n^^ 
und Elision des dritten Radikals; vgl. dazu ein eklatantes Bei- 
spiel Jes. 37, 26 D*::: D'bj ni.S'2'nS von Y^ns^ und dieselbe Stelle 
in IL Kn. 19,25 das K'tib niiy.nS)^* also ^-\2ri^, = ^xnsnfl in der 
Bedeutung von: schelten, mir fälschlich Schuld geben. 

Der Sinn ist somit ziemlich klar: „Schon zehnmal be- 
schämt ihr mich (mit tadelnden Aeusseruugeo), ihr schämt euch 
nicht, mich zu schelten oder zu tadeln (passendste 
Parallele zu '3V!:''7Dn) bzw. mir fälschlich Vergehen zuzuschreiben, 
die ich nicht begangen habe". Wie Hieb sich gegen die Zu- 
rechtweisungen der Freunde zur Wehr setzte, bzw. wie er an 
seiner Unschuld festhielt und jede Verdächtigung von sich wies, 
wissen wir aus unzähligen Stellen. Sprachlich ist noch zu be- 
merken, dass wir wohl syntaktisch statt des "h den Acc. als 
Suff, zu erwarten hätten, man vergleiche aber 6, 24, wo auch 
"•b "irDn und nicht Tir^n steht. Ferner finden wir auch beim 
Verbum plif = o-'^; dass der Araber den Acc. bezw. Jlc hat, 
während wir im Hebräischen . . . h p*3fn sagen. 



^-) Vgl. G. Freytag: Lex. Arab. Lat. Tom II S. 188 u. Tom IV S. 31. 

63) Vgl. Ps. 28, 7 mw« Hiph. von y^y (statt mix) Jes. 52, 5 M'>r)i 
Hiph. vou y^ (statt des üblichen M^"»). 

eJ) Vgl. ferner Jer. 8, 11 ifc"^»i für iKtn>i, Ez. 28, 16 "hü für ikSö. 
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Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf ein anderes 
hinweisen. Wie bekannt, ist es bis jetzt noch nicht ge- 
lungen, für das Verbum "jiK eine Stammvergleichung im Ara- 
bischen zu finden. Nöldecke^^ machte den Versuch, es mit 
w5^| säumen, zaudern, in Zusammenhang zu bringen. Ich möchte 
nun die Vermutung aussprechen, dass -[IK vielleicht auf die' 
arabischen Stämme IS und 15", zurückzuführen sei, da diese beiden 
Wurzeln in IV (= hebr. Hiph.) „eine Sache hinausschieben 
bzw. verlängern" bedeuten. Freytag fügt bei U. (IV) hin- 
zu : Tum et debitori dicunt Sd^ i! ^^s^ da mihi moram solvendi 
usque ad illud tempus. Man vergleiche hierzu den häufigsten 
Gebrauch von "[^K in der Bibel (fast immer im Hiphil) im Sinne 
von hinausschieben, verlängernd^, ferner den Gebrauch von 
a'cx " "I K, im Talmud nsi« = Aufschub (Bam. Rabba 14). 

Scheinbar haben wir es bei Kinx auch mit einer Metathesis 
aus der erwähnten arab. Radix zu tun. Dass der dritte Stamm- 
buchslabe im \^ und Li. eig. 1 ist, während wir bei "ji« ein «"D 
haben, will weiter nichts besagen. Da nun einmal die N'V und r\'h 
lautlich, mit ""'b und rS zusammenfielen (vgl. \^< = niD graben 
u. a. m.) so ist bei der Metathesis ein N als Radical gesetzt 
worden. Dies war auch dadurch möglich, dass n"S und «"e mit 
■"'S und ra auch andere Analogien aufweisen. 



Hiob 20, 19. 

c^l "^Vi Y^'i ^^' ^^^ sonst 80 häufig vorkommende Verbum 
3ry („verlassen") bereitete an unserer Stelle allen Erklärern 
grosse Schwierigkeit. 



66) ZMDG 40, S. 724. Dem arab. ^\ steht richtig zur Seite das 

aram. in«. Z. B. Jos. 10, 13 ti'öU'n mn Tg. kb'DB> y'Wü'i die SonnG säumte 
unterzugehen ; Gen. 8, 10 iij? 'jhm Tg. ini«! ; Talm. Jer. Joma VI 43 d 
nna:^ loniN warte ein wenig. Siehe auch Ges.-Buhl Hebr. WB. y^, 

6E) Als Hauptbeispiel : Ex. 20, 12 ini» ]i3nN» ü^dS ; Jea. 64 2 ''S^Mtn 
Tnn»a ; Pr. 19, 11 )Ein ^n-^n m« bs' u. a. m. 
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Die Deutung : er bedrückte die Armen und v e r 1 i e s s 
sie — nachdem er sie bedrückt hatte (Raschi) oder : er be- 
drückte die Armen und liess sie zerknickt zurück (Nachmanides), 
„überliess sie ihrem Schicksale^' (Ihn Jachja), „er verliess die 
Armen nicht, ehe er sie zerknickt'' (Levi b. Gerschon), „er be- 
drückte denjenigen, der Arme in Ruhe gelassen hat'' (M. 
Kimchi) können unmöglich befriedigen. 

Von den Neueren folgen viele der Auifassung von „liegen 
lassen, zurücklassen, in hilflosem Zustande" (so Dillmann, De- 
litzsch, Baethgen bei Kautzsch u. a). Einige versuchten es mit 
Konjekturen, die zum Teil noch erwähnt werden sollen^'. 

Scheinbar war Tg. der Ansicht, dass mit sry in erwähntem 
Sinne nichts Befriedigendes gegeben sei, und hat deshalb nrj; als 
Substantivum (etwa gleich D^jjjes aufgefasst und mit apDV, wie- 
dergegeben : Er zerschmetterte die Habe der Armen. 

M a s n u t h brachte es mit dem ungeklärten nöinn r\a "lary^i 
(Neh. 3, 8) zusammen, und erklärte es auch als Subst. gleich 
na'jyö^^, Estrich, und meint „er stahl ihre Estriche, d. h. 
die Balken ihrer Häuser, um sich daraus ein Haus zu bauen". 

Das ouoü? der LXX hat Siegfried mit '^r^D wiedergeben 
wollen. Beer hingegen sah darin 3J;ö oder stt'ö. Letzterer schlägt 
auch vor, hinter |^2fi zu lesen pu'V oder statt 3iV: sjyi. Hoffmann 
emendiert 3rj; = Du:.!?, „saurer Erwerb" (wollte scheinbar Targ. 
verbessern!), was aber schon von Budde und Ehrlich als „weder 
an sich taugend, noch zu y^i passend" verworfen wird. Ehrlich ^^, 
der der Meinung ist, dass aty als Verbum gesprochen hinter Y^i 
nichtssagend sei, will auch in ihm ein Subst. versteckt sehen 
und versucht es mit dem späteren nn"fya etymologisch zu- 
sammenzubringen (gleich Masnuth), fügt aber hinzu, dass dazu 
|>n3 eher passen würde, und meint, dass der ursprüngliche (?) 
Text letzteres auch gehabt haben mag. Ganz befremdend wirkt 



67) Das ( jLiiflkili* ^nÄ.*.:iÄl w^i^^jA]? der Pel. ist ganz siDiilos. 

68) Wohl in Anlehnung an das dunkle Ij^Slat)) Ez. 27, 12 fif. 

69) Vgl. Baba Mezia 11 b und Aruch, Kohut zu na^j-'t: und unsere 
weiteren Ausführungen. 

70) Randglossen Bd. VI, S. 262. 
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seine Uebersetzung : Weil er die Lehmhütten der Armen nieder- 
gerissen hat, soll er auf dem Grundstück, das er geraubt, nicht 
bauen ! 

Yahuda in seinem Aufsatze „Ueber 3Uj?l m;:;^'", meint, dass 
etwa -DrjJ^ (im st. constr.) zu lesen sei, dass darunter v i eil ei cht 
das bewegliche Gut gemeint ist. Dies auf Grund seiner Aus- 
führungen über ]/"2*v im Vergleich mit der Grundbedeutung 
des arab. 






M. E. ist unser dtv ein richtiges Zeitwort und bedarf keiner 
Gleichstellung mit oder der Korrelctur in. ein Substantivum. Denn 
2tv bat hier mit der Bedeutung „lassen, verlassen" etc, 
nichts zu tun. Unser nrj; ist vielmehr wurzelhaft von einem 
anderen, von der gewöhnlichen Bedeutung verschiedenen Stamme, 
und zwar liegt ein Arabismus, der infolge verschiedener Stellung 
der Wurzellaute, nicht erkannt worden ist, vor, eine Metathese 
von (_^c: (nyr), dessen Grundbedeutung „wegtreiben, 
fortjagen" ist. Dies ergibt für unseren Vers den 
denkbar einfachsten Sinn: Denn er bedrückte und'- jagte 
fort die Armen, raubte ein Haus (der verjagten Armen), das 
er nicht gebaut". 

Der allgewaltige v^i, von dem dort die Eede ist, der in 
seiner Habgier den Besitz anderer an sich reissen möchte (vgl. 
vv. 18 und 20ff.) geht in seinen Gewaltakten systematisch vor. 
Zuerst bedrückt'^ und bedrängt er die Schwachen, nachher ver- 
jagt er sie aus ihren Wohnstätten, deren er sich zu Unrecht be- 
mächtigt. (in33'' ah) ist bereits von vielen Erklärern als Impf, 
pro Perf. erkannt worden, als einziges Beispiel sei nur auf Hi. 
3, 11 ma« Dm» »h naV hingewiesen). 

Dieses Zusammenbringen von 2lj? mit dem arab v^^äj gibt 



^•). Zeitschrift für Assyriologie, XVI 1902 S. 257, Anm. 

^2) Zum Fehlen des Waw cupul. vgl. Ri. 5. 27 u. a m. 

''^) i^si kann übrigens wohl, wie in I Sam. 12, 4 i;msn m?i unpir;' nb; 
Am. 4,1 onva« mvsTin n^h") nptfiyn „gewalttätig behandeln" heissen, vgl 
auch Hos. 5, 11 acts'o psn und Jes. 58, 6 'fen n»sis*i n^a'i. 
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die Möglichkeit auch eine andere schwierige Bibelstelle 
befriedigend zu erklären. 

Ich meine Ex. 23, 5. n'?im iKi^ö nnn pn ym "iiön nsnn "3 
i»V3ifyn arv i'jsirj?». Dass mit der Bedeutung yiv „verlassen" kein 
richtiger Sinn verbunden ist, haben schon älteste Exegeten erkannt. 

Talmud^*, der aus diesem Vers eine Halacha zu sta- 
tuieren hatte, fasste nry = p"iD abladen, herunternehmen (die 
Last). Etymologisch fand diese Auffassung nirgends eine Stütze; 
im Gegenteil., Al3ulwalid^^ suclite nry hier mit „aufladen" (= nrya) 
zu erklären, was aber weit herbeigeholt erscheint. Ibn Esra z St. er- 
wähnt auch diese Erklärung («tffin \^vi:h d""»!« if"!), findet sie jedoch 
fernliegend (npim pi3). Die Neueren folgen fast alle einer Kon- 
jektur Borchart's und lesen "iryn "iry. Yahuda^^ will auf Grund 
eines arab. Verses, in dem ^ix: zweimal vorkommt, und zwar 
einmal intransitiv „verschwinden, fortkommen", und einmal tran- 
sitiv „entfernen", vermuten, dass auch das hebr. :?y neben 
der Bedeutung „verlassen" die Bedeutung „entfernen" gehabt 
hat, wie aus unserer Stelle hervorgehen dürfte. Die Wieder- 
gabe des Diryn 3?y durch „helfen" passe nicht gut zu W; wenn 
wir aber, meint Yahuda, hier die Bedeutung „entfernen", etwa 
„die Last entfernen" annähmen, dann ergebe sich der Sinn „ab- 
laden", und das sei das erste, was in solchem Falle geboten ist". 
Ist auch dieser Gedankengang der Ansicht des Talmuds ent- 
sprechend, so ist doch die Stütze hiefür eine sehr mangelhafte. 

Richten wir jedoch unseren Blick auf T ,3^", so finden wir, 
dass 3vr auch die Bedeutung von „etwas aufheben oder auf sich 
nehmen und wegschaffen"^^ hat. Dies entspräche vollkommen 
der talmudischen Auffassung: die Last dem zusammengebrochenen 
Tier zusammen mit dessen Besitzer abzunehmen und beiseite zu 
schaffen, d. h. abladen, damit es sich wieder erheben könne. 



'*} Baba Mezia 32 a. 

^ Vgl. n»t?nrn 'd ed. Bacher S. 363. 

^6) 1, c. S. 253 Anm. 2. 

"^) Lane Engl. Arab. Lex. Part. 3 S. 1230 „He took up and car- 
ried etc " G. Freytag: Lex. Arab. Lat. Bd. II S. 236 Portandiim cepit 
asportavit. 
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>• bedeutet übrigens auch ^, schneiden, losreissen", was dem 
ursprünglichen Sinn von plD „loslösen", sc. das Band, mit dem die 
Last angebunden ist, entsprechen würde. Vielleicht ist auch 
Neh. 3, 8 D'^btinv i:ry^l in dem (abstrakten) Sinne von „auf sich 
nehmen" (die Last des Bauens zu tragen) zu deuten. 



Hiob 21, 10. 

byj^ i6} ir; n'»'. Die Bedeutung von 7>*j hier suchte man 
zusammenzubringen entweder mit byj „verabscheuen, Widerwillen 
zeigen" (wie Lev. 26,11. 15 ff. ; Ez. 16 15 und Jer. 14,1) oder 
mit dem talmudischen Sj?;in, das Veranlassen, etwas Absorbiertes 
wieder von sich zu geben, also: ausstossen. Demgemäss erklärte 
man unseren Vers auch mit : sein Stier befruchtet und erregt 
keinen Widerwillen bei der Kuh (?) oder: sein Stier besprengt 
und befruchtet sicher bzw. wirft nicht fehl (Vgl. Raschi nnv ah 
|vnn s^2i nDi;a ts'pwi nnn x.rii^ nSco ynt ns, und Levi b. Gerschon: 
nnib Y\n yirn k*üV ah, ferner Dillmann und Delitzsch z. St ). Da 
die erste Erklärung mehr als unwahrscheinlich ist, wandte man 
sich mehr der letzteren zu. Dabei aber wirkt das Hiphil 
störend, weshalb denn Neuere Korrekturen vornahmen. Ehrlich ^^ 
meint, für h^}'' sei byr als Pual zu sprechen und als Subjekt des 
Verbums muss ergänzt werden, der aufgenommene Samen des 
Tieres, der nicht wieder herauskommt, nicht wieder ausgestossen 
wird. Jüone" will gar hier JJ^'''' lesen. Ben Jehuda^° meint: 

M. E. ist unser hys etymologisch = arab. ^<\c {hiy') 
„eilen, beschleunigen", das aber in IV. (— hebr. Hiphil) aus- 
drücklich von dieser Grundbedeutung ausgehend auch vorzeitig 



'S) Randglossen S. 265. 

■^5) M61aDges de la Faculte Orientale ä Beyrouth VI. S. 209, an- 
geführt auch von Ges.-Buhl HWB. S. 146. 
80) Thes, II S. 822, Anm, 2. 
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gebären, abortieren bedeutef^^ Man beachte ferner KJL^fvA^ 

ein Kamel; das das Junge unzeitig (also zu schnell) wirft 
(„a sbe-camel that casts her joung prematurely"). Alles geht 
aber auf die Grundbedeutung „eilen, zu schnell machen", zurück 
(man vergleiche das syr. V^i;^ und das aram. bivj und hat mit 
„werfen, ausstossen" gar nichts zu tun. Demgemäss lautet un- 
sere Stelle einfach : „Sein Stier befruchtet und bewirkt kein 
unzeitiges ^2 Gebären (Abortus). Es ist die richtige Parallele zu 
Ssiyn im 2. Versglied ^s. 

h?X I^ftl^j das im Arab. bei Y j.^.& angeführt ist, geht 
wohl auch auf die Grundbedeutung dieses Verbums, das im Infin. 

S^e schnell, hurtig bedeutet, zurück, w^eil nämlich die jungen 
Tiere in ihren Bewegungen schnell sind. Das Zusammen- 



81) Vgl. G. Frey tag Lex. Arab. Lat. II S. 114: imuiaturum foetum 

eiecit. Lane, Arab. Engl. Lex. I, Part. 5 S. 1964. L^Js-ij o^i^i^! She 

brougbt forth, or cast her offspring before its naaturity. — Zu beachten 

auch das folgende : And J^-^fVcf said of palm-trees : They h ad ripe fruit 

before its füll time. 

82) Vgl. auch Talm. Chullin 64 b : n»:J3 » S i J? u und die Erklärung 
des Aruch (angeführt und akzeptiert von nifcDiri gleichen Stichworts, 
unter verständnisvoller Berufung auf unsere Stelle in Hiob und treffender 
Bemerkung z. Stelle in Jeruechalmi) „unreife Bier , die von einer 
Henne, welche auf den Leib dem Eierstock gegenüber geschlagen wurde, 
vorzeitig abgegangen sind" {ahv d»su n *? e ö i nohi n^a hy nSuainn iznv 
^yj> Hh'i "^aj? nw 1D3 r,^hy y^ hrj''^ \\vh) . . . n ö ;) 3). Daraus könnte man 
möglicherweise annehmen, dass Aruch au eine Transposition und Ab- 
leitung von JwÄfi dachte (in unserem Aruch fehlt obige von To- 
safot angeführte Erklärung). Laz. Goldschmidt in seiner Talmudüber- 
setzung z. St. Anm, 628 verwirft obige Erklärung, infolge sonstigen 
Gebrauchs von ^ij?»;; in Talmud und der grammatischen Form, weil er an 
obige Möglichkeit der Ableitung nicht dachte. Vgl. auch Dozy Suppl. 
II S. 98 ^^^ti IV ^Ai\ »i:P^\ la chose arriva plus tot qu'il ne l'avait 

cru und die verschiedenen Bedeutungen von ^^^, worunter „alles 
Vorzeitige". 

8S) H2vr\ M^i inic 52^Bn. Mein uuvergesslicher Lehrer, Prof. Barth, 
hat in seinen Etymologischen Studien S. 7 vhtn als Metatheeis von arab. 
Jciai „etwas von sich geben" sehr treffend erklärt. 
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bringen mit hiv zusammenrollen^* oder springen ^° ist sicherlich 
verfehlt. 



Hiob 38,36. 

nrs ''"irirS fns "ö i>« nt::in mnaa nr 'a. Zu den dunkelsten 
Worten des Buches Hiob, deren Deutung bisher nicht gelingen 
wollte, gehören rAr\ü und msc^. 

Schon älteste Erklärer griffen zu Notdeutungen und 
teilweiser Herleitung von eioer semitischen Schwestersprache. 
So z. B. erklärte Talmud®^ ninö ,= nr^D Nieren, während 
•"130», nach Mitteilung des Rabbi Simon ben Lakisch ('nsSnrs 
M 2 if byrrh} Tri nh^h 'p}p rnit> tj?^;«^ k'^".K'3 fp mnnb), als aram. 
Lehnwort = ^urn, Hahn. Dieser Deutung von nints = Nieren 
folgten Tg. und die meisten klassischen jüdischen Exegeten, 
wie Levi b. Gerschon, Raschi, M. Kimchi, Nacbmanides u. a. 
Ihn Esra will darunter S'^pn, des Menschen Inneres, verstehen. Um 
aber der Schwierigkeit der seltsamen Zusammenstellung von 
„Nieren'^ und „Hahn", zu entgehen (auf die schon Nacbmanides 
hingewiesen hat "p2V3 n«yp^ "inm ynv "rK^) haben sie (vgl. Tg. I 
z. St.) das letzte Wort mit ^,Herz" und Intellekt erklärt (l. E. 
nn'? nr3s^'ö mzv Iöd 2h n «in ^i^a-*; Levi b. Gerschon pvö ü^ «in 
"•iN^iNin ^stt'.T am 'dpoh) ^jptfM cunn ncpiynni r^nwnn), was aber 
gezwungen ist. LXX hat mncs sehr befremdend mit '{omX^iv 
6'iaajjiaTo? „Frauen-Gewebe"^^ wiedergegeben, Pes. mit «"033 über- 



8*) Geseniua.. Thesaurus II S. 989 und Fürst, Neuhebräiechcs Wör- 
terbuch II S. 110. 

8^) Levy, Neuhebräisches und Chaldäisches Wörterbuch III S. 618. 

s") Rosch-Haschana 26 a. 

8^) Von allen Erkläreni als unverständlich bezeichnet. Vgl Dillm. 
und Duhm z St. Wie mir scheint, muss ^uvai^tv eine Glosse sein, LXX 
meinte wohl nicht ein gewöhnliches Frauengewebe, was ganz sinnlos 
ist, sondern die atmosphärische Erscheinung der Spinngewebe der Som- 
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setzt. Diese Deutung wurde meisteüs durch Ps. 51, 8 nöK \n 
^iymn r\t:2n DirD2i mnen Piicn, wo ütü als Parallele zu n',ns3 
steht, und somit beide Wörter Aebnliches bedeuten müssten, ge- 
sttitzt^^. Viele der neueren Erklärer haben aber mit Recht be- 
merkt, dass diese Erklärung unannehmbar sei, da in die Auf- 
zählung der Naturerscheinungen und der darauf folgenden ver- 
schiedenen Tiere Nieren und Intellekt des Menschen, so gut wie 
gar nicht hineinpassen^^. 

Aus diesem Grunde suchten sie nun, um mit Frz. Delitzsch 
zu sprechen, „auch riTto und ''i:^ zu himmlischen Meteoren und 
Phänomenen zu machen'', man verglich zu ersterem den arab. 
Wolkennamen „tachu" (tachwa) und leitete letzteres von n^'v (n^o) 
spectare ab, so d.iss Umbrecht, wie auch noch Dillraann, Hitzig 
übersetzen: „Wer legte Weisheit in die dunklen Wolken und 
wer gab Verstand dem Lufigebilde". Aehnlich übersetzt auch 
Steuernagel (Schriften des alten Testaments Göttingen 1911, 
der aber bemerkt, dass die Bedeutung der Worte unsicher 
sei). Ben Jehuda^° schliesst sich dieser Auffassung an und 
schreibt: *b3 nTexn «\t mnö n'yenb D^::vn 'ytö pa h^ )' nytv^^) 



merfäden. So z. B. erwähnt von Hammer-Purgstall (in seinen Auszögen 
aus Saalebis Buch der Stützen etc. ZDMG IX 1855 S. 390, im LXVHI 
Hauptstück: Von den Erscheinungen der Atmosphäre etc.) „Sommer- 
speichel wird genannt das Spinngewebe, das wir Altweibersommer 
nennen.* LXX wollte also die Bewunderung ob der Weisheit, die in der 
Fertigstellung dieses Gewebes steckt, in nna ausgedrückt wissen 
(sie hat wohl niita = Gesponnenes gelesen), »12b« hingegen hat sie mit 
7) TroixiXxiXTjV, das Buntgewirkte wiedergegeben, weil nämlich das 
Spinngewebe im Sonnenlicht in bunten Farben schimmert, oder wieder- 
holend, das „kunstvoll Gewebte". >13» kann sie somit von "jw = -pv 
flechten zur Durchführung des Parallelismus abgeleitet haben. 

88) Vgl. Friedrich Delitzsch, Hieb S. 170. 

89) Vgl. auch Ben Jehuda, Thesaurus Bd. IV S. 1863 Anm. 6 : ;»« 

(Kö. 2, 61) Jiup Virnsia b2^ n'ß» nyi ns'^nn ns nn Die^Snoi yDWB'mB' »^ai "jTi!t 
.D'S'yitD ci»K matsTion nno jr'ötfDa »wci n^nts »nua «ipon m*»'?» air^'j 

90) 1. c. 
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n^3ivn fö niymcö n'K"i i^j? ti'^ rrbtir)) pivn n^5n id^^ö '3 pcD d'.ij' 

Auch Budde meint: Sicher ist nur soviel, dass es sich 
um Dinge oder ErscheinuDgen am Himmel handelt. 

Dass diese Erklärung eine MissdeutuDg sondergleichen dar- 
stellt, liegt auf der Hand. Die Interpretation, „dass wahrschein- 
lich solche Erscheinungen am Himmel gemeint sind, weil man 
ihnen (?) geheime Weisheit zutrauen und abfragen zu können 
glaubte" (Budde); ist unannehmbar. Die Weisheit, die Erscheinung 
am Himmel deuten zu können, müsste doch einem Lebewesen 
zugetraut werden, das imstande ist, die Erscheinung meterolo- 
gisch zu erfassen (s. a. weiter) oder aus den Wolken zu wahr- 
sagen. Die Wolke selbst oder die sonstigen himmlischen 
Gebilde vermögen jedoch nicht, irgend welche Weisheit zur 
Aeusserung zu bringen! Deshalb müssen wir jener Auf- 
fassung, dass hier doch von Lebewesen die Rede ist, an 
denen man einen gewissen Grad von Weisheit beobachten kann, 
beitreten. Beginnt auch erst in V. 39 ff. eine Aufzählung von ver- 
schiedenen Tieren und deren Eigenschaften, sokanndieVersordnung 
entweder als pjp ßipiö^^ erklärt werden^ oder es mag auch 
in n}2::n2 ü'^pnii^ icd'»' "ü eine kleine Andeutung gegeben sein, 
worin die Weisheit dieser Lebewesen besteht. 

Schon Franz Delitzsch hat darauf hingewiesen, dass die 
von Talmud gegebene Uebersetzung, nach welcher ''l:ti> Hahn 
bedeutet, recht beachtenswert sei, und er selbst akzeptiert sie 
auch. Da er aber mntD auch von yj^ ttbleitet und mit Nieren 
(in ein Fettpolster eingebettet) übersetzte, blieb bei ihm die 
Schwierigkeit der Zusammenstellung von zwei in ihrem Wesen 
verschiedenen Dingen. 

Wie mir scheint, lässt sich aber unsere Stelle auf Grund 
folgender Beobachtung befriedigend erklären. 



9') 31, hermeneutisclie Regel des R. Eiieser b. R. Jose Hagelili. 
Vgl, auch Ehrlich, Randglossen VI S. 332 : Die Bedeutung von mna 
ist ebensowenig bekannt wie die von >i3tr. Und da von Weisheit und 
Vernunft in diesem Zusammenhange die Rede nicht sein kann, so ver- 
mute ich, dass unser Vers von anderswoher verschlagen ist, 
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Wie aus t. 39 und Kap. 39, 5 (um nur ganz nahe Bei- 
spiele anzuführen) zu ersehen ist, liebt es unser Dichter, seinen 
Bildern durch. AnfUbrung paralleler Substantive, die zwar den- 
selben Grundbegriif haben, aber verschiedener Nüancierung sind, 
wirkungsvolleren Ausdruck zu verleihen. So z. B. in Vers 39 
s^^b und D^Tö2, in 39^ 1 nV« und bv\ in 39, 5 kid und iny (vgl. 
auch ü'pn^ und ü't:^ ^^33 in 38, 37, nsnj? und nnSa in 39, 6), wo 
es sich bloss um Spezies-Unterschiede handeln kann. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach hat der Dichter auch an unserer Stelle 
so verfahren. Da nun die talmudische Tradition ausdrücklich 
besagt, dass md^ ein semitisches Lehnwort ist und Tg. II es 
mit «13 SiJJin Wildhahn näher bestimmt, so muss wohl mnö im 
ersten VGL eine andere Art von Hahn darstellen. Dieses 
lässt sich auch treffend belegen. Und zwar aus dem klassischen 
Arabisch, wo Tuchay den Haushahn bedeutet ^l Somit bietet 
unser mnö einen Arabismus als Gegensatz zum ara- 
mäischen ''^:i^ (die Piuralform, deren sich unser Dichter oft be- 
dient ^^, ist wie ninn von mi gebildet). Die Erklärung unseres 
Verses ist somit „Wer legte in den Haus bahn Weisheit oder 
wer gab dem Wil dhahn Einsicht ^ 

Mit diesen zwei Substantiven wollte der Dichter auf die 
Eigenschaften des Hahnes als Wetter- und Zeit prophet hin- 
weisen, durch den Reichtum des Ausdrucks die Anschaulichkeit 
stärken. Die Eigenschaften des Hahns stehen aber auch in 
enger Verbindung mit der SchEderung der Luftgebilde! 
Der Hahn zeigt durch seinen Ruf das Herannahen eines Wetter- 



92) So Tä^. al'aiüs X p. ^Y" und G. Frey tag, Lex. Arab. Lat. III. 

1 L^Jb* (c-^^ gallus galliuaceus. Im hebräischen Sprachgebrauch 
wurde es allerdings vom allgemein üblichen 'jiJiann gänzlich verdrängt, 
ebenso wie nsB* nur noch im Gebet enthalten ist, wohl in Anspielung 
auf die später zu erwähnenden Ausführungen des Sohar, die sicherlich 
alten Ursprungs sind. 

9') Vgl. z. B. V. 39, Im ersten VGL «^aS im Sing, und im zweiten 
VGL nn»ß3 im PI. 
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Umschlages, sowie das Schwinden der Nacht ^* an^ was ihm als 
HttDn und nyn angerechnet wird. Nun ist es möglich, dass wir es hier 
~- wie so oft in der Bibel — mit einer Transposition (mpio 
PV2) ZU tun haben, d. h. dass v, 36 hinter v. 38, der eigentlich 
den Scbluss von narna D'pnr ncD^ *ö bildet, gedanklich gehört. 
Oder es könnte auch in diesen xv. eine — wie gesagt — leise 
Andeutung auf jene n^zn des Hahnes, der es versteht der Wolken 
Herannahen zu ahnen und zu verkünden, liegen. Das Erste 
scheint das Richtigere zu sein, wodurch alle Schwierigkeiten 
behoben sind. 

Dabei möchte ich noch bemerken, dass es möglich ist, 
dass Tg. nicht bloss an den einfachen Wildhahn gedacht hat, 
wenn es dort heisst .TiKöb n'Dhpah ünV2 «in xSi^nji*? 27]' fKö. Tg. 
dachte dabei vielleicht an jenen legendären Hahn, von dem Tg. 
zu Ps. 50, 1 1 ^^ ([r,ö K'ött»a "tSö ^ir^^m Njjnxa f-itt' 'b'i^yi «i2 Sijnm 
"Dip) Spricht und ebenso zu Esth, 1,3^'^. Besonders verständlich 
wird uns Tg. mit seinem n^Kö^ .n^oSpöS durch die Stelle in So- 



9*) Vgl. auch Talmud Babli Erubin 58 b : nosn ]\vh2 ^yne-D nn »a inax »ii 
naSya 't;!0 ^i» ib "iVfy ... icn nn „Wenn R. Abahu rätselhaft zu sprechen 
pflegte, sagte er: bereitet mir zwei Verkünder-im-Dunkeli»". Dazu 
Raschi : nh^hn n:iv j^)?n.')on j'Viwin Hähne, die die Nachtzeiten verkünden. 
Merkwürdig sind die Ausführungen Duhm's, und die Scblussfolgerungen, 
zu denen er kommt. Er meint, mit der Erkläiuug der LXX etwa mrso 
iöt nicht viel anzufangen (vgl. meine Ausführungen in Aum. 2). Wäre 
»138» Hahn als Weiterprophet, so sollte man statt nna = ww. Spinnen, 
vermuten, die sich auch auf die Wetterprognose verstehen sollen. Wahr- 
öcheiulich sind die V o r z e i c he n des Wetters gemeint ; bei 'o» könnte 
man an das Nordlicht als Vorzeichen des Sturmes denken. Er kombi- 
niert dann mniB mit n'ta Tünche, und deutet es auf den Cirruschleier, 
der wie mit weisser kalkiger Tünche den blauen Himmel zu überziehen 
pflegt und einen Umschwung des Wetters ankündigt. Er übersetzt 
demnach: „Wer legte in die Federwolken Weisheit. Und gab dem 
Nordlicht Einsicht" (! ?j. Man sieht hier ein Tappen und Suchen 
nach einer Parallele, aber der Vers verführt zu den sinnlosen 
Auslegungen, wobei die Wolken als klug und weise dastehen. 

8°) Vgl. dazu Gittin 68 b. 

S6) Vgl. Baba Batra 73 b. 
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har zu Num. 14,29, wo von dem legendären Hahne, der Gtt 
p]-eist, folgendes ausgesagt wird : „Nach Mitternacht bricht eine 
FJamrae von derlsaaks-Säule aus und trifft jenen Hahn, der Geber 
genannt wird, äbnlicli jenem anderen oberen Hahn; und so- 
bald er getroffen worden ist, ruft dieser Hahn und gibt von sich 
sechzig Rufe, die alle mit W e i s li e i t sind. Zu der Stunde, 
wo er gerufen hat, rufen alle Hähne dieser Welt, es bricht 
eine andere Flamme hervor, die sie unter ihren Flügeln erreicht, 
und sie krähen. In der ersten Stunde ruft er (der legendäre 
Hahn) : Die Stimme Gttes erschallt mit Macht, die Stimme 
Gttes erschallt mit Majestät (Ps. 29, 4ff.). In der zweiten 
Stunde u. s. w. 

Man vergleiche hierzu die arabische Legende vom Hahn des 
Himmels^': „Nach der Ueberlieferung sagte der Prophet: Gtt hat 
einen Hahn erschaffen, dessen Sporen unier der Erde und dessen 
Flügel in der Luft. Wenn zwei Drittel der Nacht vergangen 
und nur noch eines übrig, schlägt er mit seinen Flügeln und kräht : 
„Preiset den König den Heiligen, den zu Preisenden, den 
Herrn der Engel und Geister!" Da schlagen alle Hähne auf 
der Erde mit ihren Flügeln und krähen das Lob Gttes". 



9^j Hamraer-PLirgötftll, 1. c. : Von den Vögeln etc. Der Hahn. 
ZDMG Bd. VIII S. 512. 
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Da8 Sündenbewussisein des talm. Judentums stellt sich den 
niclitjüdischen Beurteilern als ein zwiespältiges dar. Einerseits 
soll es sehr mangelhaft ausgebildet und wenig vertieft gewesen 
sein, eine Folge der Selbstgerechtigkeit des sich auserwählt 
dünkenden Volkes und seiner als im vermeintlichen Besitze der 
allein selig machenden Wahrheiten und Güter anmasslichen Führer 
Andererseits doch wieder so übertrieben und hemmungslos^ dass 
es in innere Zerrissenheit und Hoffnungslosigkeit ausmündetet 
Sicher ist dies Urteil mitbestimmt durch die religiöse Einstellung 
und die Forschungsmethoden der christlichen Theologen. Die 
Autorität der neutestam entlichen Schriften bleibt nicht ohne 
Wirkung auf die Annahme von der „Selbst gerech tigkeit der 
Pharisäer" 2. Die fast ausschliessliche Benutzung der apo- 
kryphischen Literatur, die wohl nicht zum geringsten Teil wegen 
ihrer Phantastik, ihrer Ueberspannung, ihrer Unausgeglichenheit 
dem Kanon ferngehalten wurde und aus dem Bewusstsein des 
talmudischen Judentums bis auf wenige Reste völlig schwand, 
wird, weil den Forschern besonders vertraut, fast ausschliesslich 
herangezogen und die talmudischen Quellen werden, weil schwer 
zugänglich, wenig benutzte Und endlich fordert der Anspruch 
des Christentums, dem Judentum gegenüber die vorgeschrittene 
Stufe zu bedeuten, als Erlösungsreligion die absolut vollkommene 
zu sein*, die erwähnte Charakterisierung des jüdischen Sünden- 
bewusstseins. Eine gerechte Stellungnahme muss aber anerkennen, 
dass das Streben nach einer objektiven Würdigung auch dieses 
Ausschnitts aus dem Komplex der religiösen Anschauungen des 
Judentums im Wachsen ist ^ Wir hoffen, dass unsere Beleuchtung 
ein der Wahrheit näher kommendes Bild zeigen wird. 

^ 5 ^ 
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1. 
Die Aussagen der Quellen. 

a) Die niederdrückenden Faktoren 
im Sündenbewusstsein. 

Es ist feststehende Ueberzeugung, dass der Mensch auf die 
Sünde angelegt ist (nicht etwa, dass er sündenbeladen geboreo 
wird). Schon der Umstand, dass er aus den Elementen der 
oberen und unteren Welt geschaffen ist^, dass sein Leib in einen 
Gegensatz zur Seele gestellt '^, dass er als aus einem übel- 
riechenden Tropfen entstanden bezeichnet wird^ beweist es und 
vor allem das Gebot, das dem ersten Menschen Gen. 2, 16 gegeben 
wird und in dem unsere Weisen die noachidischen Gesetze an- 
gedeutet finden^, die wiederum nach anderen eine ganze Gesetz- 
gebung enthalten*). Denn der Sinn des Gebotes fordert die 
Möglichkeit der Uebertretung. Ja, es ist nach talmudischer Auf- 
fassung recht eigentlich der Sinn der Erschaffung des Menschen, 
dass in ihm als dem zur Sünde befähigten die Schöpfung sich 
kröne. Im Eeiche Gottes sollte es noch eine Gattung von Wesen 
geben, die über den Engeln stehen, die der Versuchung einen 
Angriffspunkt bieten und ihre Grösse dadurch zeigen, dass sie 
diese Versuchung überwinden ^^. Ebenso tief wurzelt die 
Ueberzeugung von der Macht des bösen Triebes. Es ist eines 
der vielbehandeltsten Themata, wie gross die Gefahren sind, 
die von ihm drohen: ,,Der Jezer hara im Menschen erhebt sich 
an jedem Tage in aller Stärke gegen ihn und sucht ihn zu 
töten'' ^^, wie er den Menschen von der Wiege begleitet ^^ und 
ihm auch im höchsten Alter ^^ und in den ernstesten Stunden 
des Lebens Fallstricke legt ^* wie er von unscheinbarem Anfang 
zu immer grösserer Stärke sich auswächst ^^ wie er jeden Tag 
auf der Lauer liegt ^^. Ja, man kann sagen, je bedeutender 
Einer ist, desto stärker bäumt sich in ihm der böse Trieb auf ^^ 
Die heilige Schrift nennt ihn den Bösen, ünbeschnittenen, Un- 
reinen, den Feind, den Stein im Herzen ^^, er spricht: die nicht- 



*) sodass auch ihre Anzahl auf dreissig angegeben wird Chullin 92 a 
durch das in«*^n« hi^ w:'« Sanh. 74 b ist die Erweiterung unbegrenzt.; 
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jüdischen Gesetze sind schöner als die jüdischen ^^. Jedes Mittel 
der Verführung ist ihm. recht. Er zeigt sich besorgt für das 
Wohl der Familie: Warum willst du ein Almosen geben und 
dein Grut mindern? Besser du gibst es deinen Kindern als 
Fremden ^o. Oder er appelliert an die Eitelkeit. Er sagt z. B. : 
du wirst doch dem keinen Trauerbesuch abstatten^ du bist doch 
ein so vornehmer Mann ^K So sehr bekanntlich die menschliche 
Willensfreiheit dem talmudischen Judentum mit der Bibel fest- 
steht, so tief wurzelt nach alledem das Bewusstsein von der 
menschlichen Schwäche und Hilflosigkeit gegenüber den Mächten 
der Verführung. Kommt das doch auch in den ergreifenden 
Gebeten zum Ausdruck, wie sie von R. Eleasar, R. Jochanan;, 
R. Sera, R. Chija, Rabbi, R. Safra, R. Alexandri, R. Hamnuna, 
Raba angeführt werden, um sie in der Reihenfolge zu nennen, 
wie sie im Talmud angeführt werden und die alle die Hilfe 
Gottes erflehen in dem Kampfe gegen das Böse und seinen 
Beistand in der Bestärkung im Guten ^l Nur wer in einem 
Vorurteil befangen ist, vermag sich bei diesen Gebeten des 
Eindrucks zu erwehren, dass hier eine nicht überbietbare Tiefe 
des Empindens für die Gefahren, die dem Menschen aus seiner 
Anlage zum Sündigen erwachsen, erreicht ist^"). In ihrer 



*) Der Fehler, den Perles in seinem erwähnten Buche so oft an ßousset 
rügt, dass er das, was zu Gunsten der jüdischen Frömmigkeit spricht, nur kurz 
und nebenbei erwähnt, ist auch für Köberle festzustellen. Diese Gebete, 
von denen er selbst sagt: „„Möge es dein Wille seia vor Dir, mein Gott, dass 
ich nicht mehr sündige" usf. so und ähnlich lauten viele der schönen 
rabbinischen Gebete" tut er mit diesen wenigen Worten ab, während er für die 
vermeintlichen Schwächen des talmudischen SüDdenbewusstseins in seinen dies- 
bezüglichen um assenden Kapiteln recht viel übrig bat. Wenn er aber hin- 
zufügt: „Es ist einleuchtend, dass je nach dem Charakter des Betenden in 
solchen Worten viel oder wenig gesagt sein konnte", so gilt das von jedem 
Gebet, " ja schliesslich aucb von den Worten der Bibel Wenn wir aus der 
schöpferischen Kraft, der jene Gebete entsprungen, aus denen man die Reinheit 
der Seele spürt, nicht auf den Charakter der Religionsgenossenschaft sollen 
schliessen dürfen, so sind wir mit jeder Möglichkeit, das religiöse Bewusstsein 
einer Zeit festzustellen, am Rande. Dann mag das aber auch von denen 
gelten, die für die christliche Theologie die bedeutendsten Schöpfer des religiös- 
tiefen Empfindens sind. 
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Schlichtheit sind diese Gebete dabei ein Zeugnis, wie rein und 
ungetrübt diese Vorstellung der Anlage zur Sünde von jedem 
Glauben an Teufel und Dämonen ist, von dem der Jude jener 
Zeit, nach der Meinung mancher^^, sich immer umgeben glaubte. 
Neben dieser Ueberzeugung, dass der Mensch durch seine 
Anlage von der Sünde bedroht ist, steht und aus ihr ergibt sich 
die andere, dass der Mensch tatsächlich der Sünde verfällt. Das 
biblische Motiv Koh. 7, 20 „es gibt keinen Gerechten auf Erden, 
der das Gute täte und nicht sündigte", wird auf die mannig- 
fachste Weise variiert. Gott nennt keinen Frommen einen Heiligen, 
bis er der Erde wiedergegeben ist'^*. David weiss nicht, ob er 
unter die Frommen gezählt wird'^^ R. Josua ben Levi erscheint 
dem R. Simon ben Jochai nicht als Gerechter ^6. Wenn R. Gamliel 
zu dem Verse Ps. 15,5 kam, dann brach er in Weinen aus: 
„Wer dies tut, wankt nimmer. Wer vermag dies alles auszuüben^'. 
Das sichere Gefühl, ein Frommer zu sein, schützt nicht vor dem 
Bangen, des Beistands Gottes verlustig zu gehen: «ssnn mr Köt^'^s 
David wagte es, Gott um eine Erprobung seiner Frömmigkeit 
zu bitten; er hat die Prüfung nicht bestandenes. Von einer Reihe 
von grossen Lehrern wird berichtet, dass sie dem schmählichen 
Triebe unterlegen, zum mindesten hart am Erliegen waren^°. 



Besonders niederdrückend wirkte das Moment, dass eine 
sehr grosse Zahl von Vergehungen als Abzweigungen und Unter- 
arten der drei Todsünden Götzendienst, Unzucht und Mord hin- 
gestellt wurden. Wer unbarmherzig ist^^ wer in Zorn gerät, 
ist nicht weit vom Götzendienst ^^ Dasselbe gilt von dem, der 
dem Schlechten Ehre erweist^*, der verleumdet^*, der seine 
Worte verdreht^^, der unnütz schwört^^, der den Fremdling 
kränkt^^, der sich nicht sehend stellt, wo es gilt, Wohltätigkeit 
zu üben^^, der sich dem Hochmut ergeben 's. Jede unzüchtige 
Handlung, jedes unzüchtige Wort, jeder unzüchtige Gedanke 
wird überaus schwer beurteilt*" Ebenso kommt manche Sünde 
dem Morde gleich. „Wenn sich Einer den geringsten Betrag 
von Wert aneignet, so ist's als ob er seinem Nächsten das Leben 
nimmt*^ Das gleiche gilt von dem, der dem Tagelöhner den 
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Lohn vorenthält*^, der die Kranken nicht besucht*^ Ebenso 
wer Yeiieumdet, seinen Mitmenschen hasst, gegen seine Gattin 
Abneigung hegt**. Wenn Einer den Nächsten öffentlich beschämt, 

so ist es, als ob er Blut vergiesst*^. 

Bekannt ist, wie oft bei scheinbar geringfügigen Vergehungen 
hinzugefügt wird nn^o i'-^n, dass der Betreffende sein Leben 
verwirkt hat*^, dass er keinen Anteil habe am künftigen Leben*^, 
dass ihm keine Gelegenheit gegeben wird, zu Gott zurückzukehren*^. 



Für die Selbstbeurteilung ist nichts charakteristischer als 
die Art, wie die eigenen Ahnen beurteilt werden. Der Heroen- 
Kultus ist unter allen Völkern verbreitet, um so bedeutsamer 
ist es, dass die Beurteilung der biblischen Heroen sich fernhält 
von Schönfärberei*), ja dass sie häufig noch die in der Bibel 
selbst nur augedeuteten Fehler unterstreicht. Da anderseits die 
grenzenlose Verehrung für die vorbildlichen Gestalten der heiligen 
Geschichte in dem so ganz auf Tradition gestellten Judentum 
eine entscheidende Rolle spielt, wirft die Tatsache, dass die 
Schuld der Ahnen nicht nur nicht verschwiegen, sondern noch 
besonders hervorgehoben wird, ein besonders helles Licht, wie 
tief die Ueberzeugung von der Sündhaftigkeit des Menschen im 
Judentum wurzelt. 

Wenn auch Abraham als der eigentliche Stammvater des 
jüdischen Volkes gilt, so werden doch auch die Helden der ihm 
vorangegangenen Geschlechter insofern sie zugleich Ahnen des 
jüdischen Volkes sind, in die religiöse Beurteilung vom Standpunkt 
des Judentums mit einbezogen *^. Sind sie ja auch einer gött- 
lichen Belehrung und Gesetzgebung unterworfen gewesen und 
werden daher, als einer besonderen göttlichen Fürsorge unter- 
stehend, mit dem Masse des vollkommenen Menschen gemessen. 

Als aus der Hand Gottes hervorgegangen wird Adam 
körperlich und seelisch als ein Wunder von Vollkommenheit ge- 
schildert ^°, aber die Agada ist sehr beredt, die Schwer© des 
Sündenfalls und seiner Folgen auszumalen. Darüber hinaus sieht 



'^) Auf die Ausnahmen soll später eingegangen werden. 

— 9 - 



lOß J Wohlgomuth. 

sie in den Worten: „die Frau, die du mir beigesellt hast, sie 
gab mir von dem Baum". die krasse Undankbarkeit und das 
dreiste UnterfaDgen, die Schuld von sich auf den Schöpfer 
abzuwälzend^. Er verhärtete sich in Trotz und sprach: „Ich 
werde auch in Zukunft essen", ja er stiess bei seiner Vertreibung 
aus dem Garten Eden die heftigsten Schmähungen aus '^'^. Er 
wollte, zur Rückkehr aufgefordert, nicht bereuen °^. Eine Reihe 
von Amoräern steigern noch die Schwere seines Vergehens, seinen 
Ungehorsam als einen Abfall aus Prinzip bezeichnend ^*. 

Bekannt ist die Deutung hinsichtlich Noahs Gen. Ö, 9 
nM vmnm D*ön dass er nur im Verhältnis zu seinen entarteten 
Zeitgenossen als untadelig zu bezeichnen sei, dass er an sich 
unwürdig gewesen und nur Gnade fand in den Augen Gottes "'% 
dass sein Vertrauen auf Gott so schwach war, dass er erst in 
die Arche ging, als ihm das Wasser bis an die Knöchel stand ^^, 
er empfand nicht genügendes Mitleid mit seinen Zeitgenossen, 
sonst hätte er vor der Flut für ihre Rettung gebetet, seine 
Weinbergflanzung, seine Trunkenheit werden gegeisselt^^. Sehern 
hatte die Anwartschaft auf die erbliche Priesterwürde. Weil er 
aber in seiner Segnung Abraham (Gen. 14, 18 Malkizedek daselbst 
wird mit Sehern identifiziert) den Knecht vor dem Herrn genannt, 
wurde die Pristerwürde ihm entzogen und Abraham verliehen ^^. 

Die Stammväter Israels werden nicht als Bürgen ange- 
nommen, als Israel am Sinai die Thora empfangen wollte vorher 
aber Bürgen stellen sollte, dass es sie auch halten würde. 
Abraham habe gesündigt als er (Gen. 15,8) durch die Frage: 
„woran soll ich erkennen, dass ich das Land besitzen werde" 
in die Zusicherung Gottes einen Zweifel setzte. Isak hat den 
unwürdigen Sohn, Esau geliebt. Jakob sprach: Mein Schicksal 
ist Gott verborgen und mein Recht ist meinem Gott entzogen 
(Jas. 40, 27) ^^ Auch waren sie bis auf Jakob noch nicht von 
dem Gift gereinigt, das die Schlange bei der Verführung in die 
Stammutter des Menschengeschlecbts geworfen, sodass Abraham 
neben Isak einen Ismael, Isak neben Jakob einen Esau zeugte ^°. 

Abraham wird es als Unaufrichtigkeit angerechnet, dass 

er Gen. 15, 2 nicht gerade heraus um einen Sohn bittet ^K Er 
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hat darin gefehlt, dass er die gefangenen Sodomiten dem König 
von Sodom wieder ausgeliefert und dadurch ihnen die Möglichkeit 
genommen, den wahren Gott kennen zu lernen ^^. Er hätte sich 
Mühe geben müssen, Lot zu bessern, anstatt sich leichtherzig 
von ihm zu trennen: „für alle wendet er die Mühe auf, sie an 
sich zu fesseln, nur für seinen Verwandten Lot nicht" ! ^^. Aus 
den Bedenken, mit denen sich Abraham nach dem Midrasch 
trägt, ob er Recht daran tue, seinen Vater Terach im Alter zu 
verlassen ^*, ob er es nicht werde zu verantworten haben, dass 
er solange Götzendiener gewesen ^^, ersehen wir, dass diese 
Bedenken als berechtigt angesehen wurden. 

Auch Jaltob mangelte es an Vertrauen. Die ihm verdachte 
Aeusserung Jes. 40, 27 wurde bereits erwähnt. Jakob fürchtet 
sich in seinem Traum, (Gen. 28, 12) mit den Genien der Welt- 
mächte, die in den auf- und absteigenden Engeln ihm gezeigt 
wurden, emporzusteigen, auch dann noch, als Gott ihm zurief: 
„fürchte nicht, Jakob, zage nicht, Israel". Es wird der Psalm- 
vers auf ihn angewandt: „Trotz alledem sündigten sie weiter 
und glaubten nicht an seine Wunder" (Ps. 78, 32) ^^. „Wie 
ein getrübter Born und eine verderbte Quelle, so ein Frommer, 
der angesichts des Gottlosen wankt (Prov. 25, 26). Dies geht 
auf Jakob, der sich unnötig vor Esau und seiner Botensendung 
beugte ^\ Es war eine Lieblosigkeit Jakobs, Esau seine Tochter 
Dina vorzuenthalten ^^. Die Benennung des Altars, den er auf- 
richtete, mit El, Gott Israels war eine Ueberhebung ^l Er 
Hess die Erfüllung des Gelübdes, das er in der Zeit der Not 
getan, (Gen. 28, 20 ff.) als er sich wieder frei fühlte in seinem 
Leichtsinn (kesd^it) anstehen und musste erst von Gott daran 
erinnert werden '°. Esau hatte doch das vor Jakob voraus, dass 
er die ganze Zeit, die Jakob bei Laban weilte, im heiligen Lande 
gewohnt und die Pflicht der Eltern Verehrung geübt ^^ Die 
Bevorzugung seines Lieblingssohnes Joseph ^'^ die übermässige 
Trauer um ihn '''^ sind zu verwerfen. 

Die Stammutter Lea hat eine Art Unkeuschheit begangen^*. 
Rahei starb früher als Lea, weil sie vor ihrer älteren Schwester 
das Wort ergriffen ^^. Weil sie das Zusammensein mit ihrem 
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Gatten geringgeschätzt, darum wurde sie nicht in einem Grab mit 
ihm vereint ^^ Juda wird getadelt, weil er bei dem Vergehen 
der Brüder gegen Josef auf halbem Wege stehen blieb und seine 
Autorität nicht dafür einsetzte, ihn zum Vater zurückzubringen". 
Joseph starb vor seinen Brüdern, weil er sich ihnen gegenüber 
als Herrscher betrug ''^ nach anderen, weil er seinen Vater ein- 
balsamiert und nicht das Vertrauen auf Gott gesetzt, dass er 
ihn vor Verwesung schützen könnte oder weil er ruhig mit an- 
hörte, wie seine Brüder wiederholentlich sagten: ,, Unser Vater, 
dein Knecht" '''^. Dass er auf Menschen sein Vertrauen gesetzt, 
auf den Mundschenk statt auf Gott {Gen. 40, 14) ^°, dass er im 
Glück sein Vaterhaus vergass ^', dass er der Verführung der 
Frau Potiphar's zu erliegen drohte ^2, seine üblen Nachreden 
und Eitelkeit ^^ seine Selbstgefälligkeit^* werden tadelnd hervor- 
gehoben. Dina hat ihr Unglück selbst verschuldet ^° und konnte 
sich auch später schwer von ihrem Verführer loslösen ^^. 

Selbst die grösste Gestalt der jüdischen Geschichte Mosche 
bleibt von Tadel nicht verschont. Für sein dauerndes Wider- 
streben, seine Sendung zu übernehmen, wird die ihm zugedachte 
Priesterwürde Ahron übertragen ^'. Es war unrecht, dass er 
die Tochter eines früheren Götzendieners geheiratete^, ebenso 
dass er bei seiner Berufung sagte, die Kinder Israels würden 
ihm nicht glauben ^^. Weil er sich geäussert, er würde jede 
schwierige Sache selbst entscheiden, (Dt. 1, 17) wurde er in die 
Lage versetzt, in der Angelegenheit der Töchter Zelofchad's 
sich erst bei Gott Bescheid holen zu müssen ^°. Mosche zweifelt 
(Nu. 11,23) einmal an der Alimacht Gottes ^^ Dass er Korach 
und seinem Anhang in Unmut zugerufen: „Lasst's nun genug 
sein" hat sich an ihm gerächt ^'^ In drei Fällen zürnte Mosche 
und jedesmal war die Folge, dass er eine Vorschrift mitzuteilen 
vergass ^^ Mosche ermüdet Gott mit seinem Reden (Dt. 3, 26)^*. 
Er darf nicht ins heilige Land, weil er sich stillschweigend 
einen Aegypter nennen liess ^^. Sechs Sünden werden ihm von 
Gott aufgezählt, die er sich bei seiner Berufung und bei der 
späten Ausübung seines Führeramtes zu Schulden kommen liess 9^. 
Er hat Ungehöriges gegen Gott gesprochen ^\ Er starb nicht 
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wie mehrere andere Auserwählte an den Folgen des ersten 
Sündenfalls, sondern um seiner Sünde willen ^^. 

Ahron wird es als Verbrechen angerechnet, dass er den 
Zorn Gottes noch in erhöhtem Masse auf Israel gelenkt. Er 
yerunstaltete den Kopf des goldenen Kalbs, um die Abtrünnigen 
über die Nichtigkeit des Götzen zu belehren, verstärkt aber da- 
durch noch ihr Vergehen : jetzt sündigten sie in vollem Bewusstsein, 
sonst hätten sie nur aus Versehen gefehlt®^. Neun Vergehen 
werden den Söhnen Ahron's Nadab und Abihu zur Last gelegt ^°°. 
Weil Josua in Gegenwart seines Lehrers Mosche eine Ent- 
scheidung getroffen, blieb er ohne Nachkommen ^°^ Zwiefach 
werden die Vergehen Elimelech's und seiner Kinder angegeben: 
Sie haben das heilige Land verlassen und haben sich der Not 
ihrer Mitbürger entzogen ^°2. Samuel nennt sich unter Verletzung 
der Bescheidenheit selbst einen Seher ^°^ „Wolle nicht allzu gerecht 
sein (Koh. 7, 16) (mehr als dein Schöpfer)", das geht auf Saul 
als er sich Agags erbarmte (L Sam. 15, 9). Saul's Barmherzigkeit 
an falscher Stelle gegen Amalek schlägt in Grausamkeit über 
gegen die Priester von Nob^°*. Er schwört der Todesbeschwörerin 
bei Gottes Leben, das ist so, wie wenn eine Frau ihrem Lieb- 
haber beim Leben ihres Gatten schwört ^°^. Selbst sein Schweigen 
gegenüber den Herausforderungen unmittelbar nach seiner 
Königswahl (I Sam. 10, 27) wird ihm verdacht; er durfte nicht 
auf die dem Könige zustehende Ehre verzichten ^°^. David's 
Sünden hat die Bibel selbst eingehend berichtet. Der Midrasch 
geht weiter, in Psalm 51, 16 wird das Cüiü in dem Sinne 
genommen: Rette mich von mehrfacher Blutschuld und eine Reihe 
von Fällen aufgezählt, in denen David sich bedrückt fühlt, so 
z. B. dass er durch den Fluch, den er gegen Saul ausgesprochen 
habe, (Ps. 7) seinen Tod bewirkt haben könnte *<'^ Auch Salomo's 
Vergehen, das bereits in der Bibel geschildert ist (I Kön. 11 
1 — 8) wird erweitert und noch schärfer verurteilt 1°^. Es wäre 
besser, Salomo wäre Kanalräumer gewesen, als dass dieser Vers 
I Kön. 11, 4 „seine Frauen lenkten sein Herz auf fremde Götter" 
über ihn geschrieben ^°^*. Hundert Salomos werden eher zu Grunde 
gehen^ als dass ein Buchstabe aus der Thora ungültig wird^^'. 
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Ja, mit den drei Königen, die in Sanh. X 1 aufgezählt werden, 
sollte ursprünglich auch Salomo der Anteil an der künftigen 
Welt abgesprochen werden ^^°. An dem frommen König Chiskijahu 
wird das Selbstlob getadelt (II Kön. 20, 3 „ich habe getan, was 
Dir wohlgefällt ^^^ Selbst von den Propheten gilt: „die Hirten 
frevelten gegen mich" (Jer. 2, 8)^^^ und von ihren Anklagen, die 
sie aus eigenem vor Gott gegen Israel brachten: „Verleumde 
nicht den Diener bei seinem Herrn" (Prov. 30, 10) ^^^ Channa 
und Elijahu haben ungehörige Worte gegen Gott gesprochene^*. 
Die Propheten hatten es an Darstellungen der Schuld Israels 
wahrlich nicht fehlen lassen. Diese Prophetenworte waren, man 
möchte sagen, das tägliche Brot der Lehrer des Volkes. Wie 
wenig das von einem toten Gute an sich hatte, das mühsam durch 
das Gedächtnis nur hervorgeholt worden wäre, beweist jede 
Seite des Midrasch. Die Assoziierung der von einander ent- 
legensten Stellen, die uns oft seltsam berührende Gedanken- 
verknüpfung ist nur daraus zu erklären, dass jenen Lehrern in 
jeden Augenblick fast jedes Wort der Bibel gegenwärtig war. 
So mussten in ihnen alle Vergehen, die nur irgendwo das 
Prophetenwort aussprach, das Schuldbewusstsein der vergangenen 
Zeit auslösen und immer wieder zur Veranlassung genommen 
werden, sich zu prüfen. Um so bemerkenswerter, dass wir bei 
ihnen noch einer Erweiterung und Vertiefung der Anklagereden 
der Propheten begegnen. Es ist ganz unmöglich hier mehr zu 
geben als einige Beispiele. 

Das Prophetenwort von den Vätern, die gesündigt haben, 
wird vielfach variiert, nsna mriDn Ssity^ niijn hier ist von einem 
Tadel Israels^die Rede, wird aus dem Schriftwort herausgelesen e^^. 
Es waren viele Unwürdige in Aegypten, die dann während der 
ägyptischen Finsternis starben i'^. Ganz Israel gab sich nur mit 
dem Sammeln der Schätze Aegyptens ab, während Mosche sich 
der Erfüllung der Pflicht hingab, Joseph's Gebeine mitzunehmen ^^^ 
Sie nahmen ihre Götzen sogar bis zum Schilfmeer miti'^. Die 
Stämme weigern sich in ihrem Unglauben durch's Schilfmeer zu 
ziehen ^-^ An demselben Tage, an dem das Manna herunterkam, 
trieben sie Götzendienst ^^^ als Illustration des Satzes: „Dein, 
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Gott ist die Gerechtigkeit, wir aber müssen uns schämen" 
(Dan. 9, 7). Die Sünde des goldenen Kalbes, ein schier Un- 
begreifliches, ein unerschöpfliches Thema der Anklage. Die 
Treue zu Gott, der sich ihnen in so wunderbarer Weise offenbart, 
währt nach den verschiedenen Erklärungen nur 11, 7, 3, ja nur 
einen einzigen Tag*^^ Sie brachen sie sofort, wie bei einem, 
der ein Beet gepflanzt und es am selben Morgen vergilbt findet ^2^. 
Schmählich die Braut, die im Hochzeitsgemach die Ehe bricht ^^^ 
In den mannigfachsten Wendungen wird es ausgesprochen, wie 
die Folgen dieser Versündigung in allen Geschlechter fortwirken ^2*. 
Die Erstgeborenen, die Erwählten, waren die Ersten bei dieser 
Sünde *^^. Israel weinte, als ihm eine Reihe von Eheschliessungen 
verboten wurden ^2^. Sie haben nur einmal in der Wüste den 
Sabbat gebalten, nur einmal das Pessachopfer gebracht ^^^ Als 
sie in den Krieg gegen Midjan zogen, hielten sie sich nicht 
frei von unsittlichen Gedanken '^^. Israel hat für Mosche nicht 
gebetet, ' dass er ins heilige Land komme ^-^ Sie waren nicht 
würdig nach dem Einzug in das heilige Land den Tempel zu 
bauen, sie hatten Verluste in ihren Kriegen, weil Denunzianten 
in ihrer Mitte waren ^'°. Die Nachkommen, die sich weigerten, 
auf Samuel zu hören, sind der Vorfahren wert, denen Gott sagte 
(Ex. 16,28): Wie lange weigert ihr euch, meine Gebote zu 
beobachtend^*. Sie waren mit Gottes unmittelbarer Herrschaft 
unzufrieden, als sie sich einen König wünschten '^l Der Abfall 
Israels vom Hause Davids eine schwere Schuld *^3. Israel eifriger 
im Götzendienst als die Völker*^*. Ihre Sündhaftigkeit wird 
als schwerer bezeichnet als die Sodoms^^^ Sie tun nur dann 
Busse, wenn sie die dürftigste Nahrung haben. Die Grossen 
in Israel wiesen einander nicht zurecht '^^. Israel ist stets ebenso 
zum Bösen bereit, wie zum Guten *^^. 



Wir sind bei diesem Punkte etwas länger verweilt, weil 
gerade diese Ausführungen der Agada von gegnerischer Seite 
am wenigsten gekannt und berücksichtigt werden. Bei dem 
späteren Streben, das Volk aufzurichten und zu trösten und es 
durch das Beispiel seiner Helden zu begeistern ^^^, tritt diese 
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Seite der Beurteilung auch zurück, zumal in der späteren 
mittelalterlichen Literatur. Wir finden hier nicht mehr wie 
in der älteren Midraschliteratur, dass an den grossen Vorbildern 
Kritik geübt wird"^ Dass andererseits Talmud und Midrasch 
in Erweiterung und Ausdeutung des Bibelwortes die Vorzüge 
der Vorfahren und des Volkes zu zeigen, nicht müde werden, 
braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden ^*°. 

Wir haben nur eine Auswahl der Ausspruche gegeben, die für die 
Beurteilung der Heroen der Bibel und Israels nach ihren Schwächen und Ver- 
gehungen, ihren begangenen Sünden beizubringen wären. Und nun urteile man 
selbst, ob die lapidaren Sätze Weber's (a. a. 0. S. 54 - 56) die er am Anfang 
und Schhiss seiner Belegstellen zu § 14, 3 bringt, berechtigt sind, Sie lauten : 
„Es ist das Hauptaugenmeik des ganzen Midrasch, dass die Geschichte Israels 
von allen Flecken gereinigt wird". Und ferner: „so sind also die Väter und 
die Grossen Israel's untadelig". Und worauf stützt er sein Urteil ? Im wesent- 
lichen auf die Partie im Talmud: Sabbath 56 b — 56 b. Dort wird vorher die 
Frage eröitert, ob ein jeder für seine eigene Sünde stirbt oder ob es Sünden- 
reine gäbe, die vm h^ vjoya, nur infolge Adam's Vergehen beim Sündenfall 
starben. Höchst charakteristischer Weise werden dort als solche, die völlig 
sündenfrei gewesen, gerade wenig hervortretende Gestalten der Bibel genannt: 
Benjamin, Amram, Jisebai und Kaleb, der Sohn David's. R. Samuel ben 
Nachmeni (der übrigens Sabb. 89 b gegen Abraham und Jakob in Ausdeutung 
von Jes. 62, 16 den Vorwurf erhebt, dass sie Israel's sich nicht angenommen 
haben, sodass Gott selbst ihnen tadelnd zuruft: nsj? «pTna xSi xöyta ooa n^) — 
überliefert im Namen vonR Jonathan eine Liste derer, von denen die Bibel 
berichtet, sie hätten gesQndigt, ohne dass es in Wirklichkeit eine Sünde 
gewesen. „Wer sagt Rüben habe gesündigt, der irrt, das wird dann bewiesen ; 
da» gleiche gelte von den Söhnen Elis, Samuels, von David, Salomo, Josijahu — 
Wer diese Partie mit nnbefangenem Auge liest, sieht, dass sie cum grano 
salis zu nehmen ist und dass die Ausführungen R. Samuels b. N. ja durch viel- 
fache Fragen heftig umstritten werden. Jakob's Verhalten zu Laban, seine 
„Erlistuug der Erstgeburt" hat die Schrift selbst nicht geissein wollen. Ebenso 
heiflst es beim Tode Nadab's und Abihu's ja in der Schrift selbst: „Durch 
die, die mir nahe stehen, will ich geheiligt werden". Von den neun Sünden, 
die, wie oben erwähnt, vom Midrasch Nadab und Abihu zugeschrieben werden, 
hören wir nichts bei Weber. Inbezug auf das goldene Kalb, sagt Weber 
selbst, dass die Anschauung, Israel habe hier nichts Besonderes begangen, 
nicht durchgedrungen sei: „Der Abfall wird sonst wie ein zweiter Sündenfall 
angesehen." Was sollen also jene vereinzelte Stellen zum Beweis, dass „die 
Geschichte Israels von allen Flecken gereinigt wird". Alles andere, was 
Weber beibringt, dass Abraham der Heilige ist, Isaak vom sündigen Trieb 
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entwöhnt wurde, Rebekka eine Rose unter den Dornen ist, Jakob bis ins 
84, Lebensjahr noch keine Befleckung an sich gemerkt, Rahel und Lea um 
Jakob's Gunst nicht um fleischlicher Lust willen eiferten, ist ja absolut nicht 
dafür als Beweis zu erbringen, dass es „das Hauptaugenmerk des ganzen 
Midrasch ist, die Geschichte Israel's von allen Flecken zu reinigen". Es 
stände dem Talmud und Midrasch schlecht an, wenn sie die bei ihnen beliebten 
Erweiterungen und Vertiefungen dss Bibeltextes gerade auf Leben und Wesen 
der Heroen der Bibel zu ihrer Verherrlichung nicht angewandt hätten. — 
Ebenso ist der gesamte § 14, 2 bei Weber a. a, 0. abwegig. Wir sahen oben, 
wieviel die Talmudisten an Israel auszusetzen hatten. Was soll es bedeuten, 
wenn Weber nachzuweisen sucht, dass für den Talmud und Midrasch „Israel 
im Unterschied von den anderen Völkern das heilige Volk heisst". Sollten 
sie sich im Gegensatz zur gesamten Bibel stellen, wo doch auch nach den 
schwersten Anklagen der Propheten diese Anschauung für sie fast ein un- 
erschütterliches Dogma ist? (Jes. 2, 2—4, Jer. 2,2— 3, Ez. 17,60—62, Hos. 2, 
1-3, Micha 9, 8 b ff. u. s. w.) W. bemerkt ferner (S. 233): „Wenn von 
anderen grossen Heiligen, wie Moses, Sünden zugegeben werden müssen, so 
sind sie doch zu zählen". Nun, es genügt wohl demgegenüber auf oben S. 105 f. 
hinzuweisen. Genügt diese lange Lisle nicht für einen Mosche?! — Und 
was soll man zu dem Satze sagen: „Es gibt keinen deutlicheren Beweis für 
die talmudische Ueberzeugung von dem absolut heiligen Charakter Israel's 
als dass zu allen Stellen der Schrift, in denen Israel gerügt wird und ein 
schlimmes Prädikat hat, für Israel die Bezeichnung ^«-b»» ^mw „die Hasser 
Israels" eingesetzt und somit jedes tadelnde Prädikat nicht Israel selbst, 
sondern den Gottlosen in Israel beigelegt wird, die dem heiligen Volk solchen 
Schimpf zugezogen haben. Zu allen Stellen? Man vergleiche nur die oben 
von uns S. 109 gebrachten Zitate. Doch vor allem : Jeder Leser des Talmuds 
weiss, dass die Anwendung der Bezeichnung httiv^ »wie die Bedeutung einer Art 
von Euphemismus hat, wie «laj «inn die dritte Person für die erste Person eingesetzt 
wird, wenn jemand von einem Unglück spricht, das ihn trefifen könnte. Sie 
wird auch nicht bei den Sünden Israels gebraucht, sondern bei dem Verderben, 
das Israel hätte treffen können, wie Weber gerade aus den Beispielen hätte 
sehen können, die er selbst anführt: Mechilta zu Ex. 12,2 und zu Ex. 12,27. 
Auch sind unter hnt»^ 'Kiits» nicht gerade die Gottlosen in Israel gemeint. 
Der Gebrauch dieses Euphemismus geht übrigeos schon auf die Bibel zurück: 
II Sam. 12,14: 'n u»k riN riswi ym o Ofnt, worauf zufällig die Ausführungen 
Weber's passen würden, da es sich da um ein Lästern Gottes handelt. 



Mit den Sünden der Vorfahren lühlen sich nun auch die 
späteren Generationen belastet, nach dem Bibelwort Ex. 20, 5 
„der ahndet die Schuld der Väter an den Kindern" ^^^ Freilich 
war dies niederdrüdcende Gefühl für das Vollcsbewusstsein in- 
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• 
folge der Polemik Jeremias '61, 26 1. und Ezechiel 18,2: man werde 
und dürfe nicht mehr sagen: „die Väter haben saure Trauben 
gegessen, und die Zähne der Söhne sind davon stumpf geworden" 
immer mehr verblasst^*^^ Wohl aber bestand dies Gefühl für 
den Einzelnen fort. Und dies weniger in der Anschauung, dass 
man etwa bei eigener Schuldlosigkeit die Strafe für die begangenen 
Missetaten der Ahnen zu erleiden hätte. Hier war das Gefühl 
durchgedrungen, dass der Satz Ex. 20, 5 nur gelte^ wenn die 
Kinder selber Schuld auf sich geladen ^^^ Wohl aber — obwohl 
eigentlich im Widerspruch mit dem eben Erwähnten — empfand 
man die Schwere der Verantwortung der eigenen Sünde aus dem 
Gefühl heraus, da?s die Folgen der Sünde auf die geliebten 
Angehörigen fallen, vor allem den Tod der unschuldigen Kinder 
verursachen könnten^*'''. Das Verantwortungsgefühl hinsichtlich 
der Folgen der eigenen Sünden steigert sich nun noch durch die 
mannigfachsten Gesichtspunlite, die man sich hier vor die Seele 
führte. Nur wer gerecht ist, erfüllt den Zweck seines Seins 
hienieden, sich durch seine Arbeit im Dienste Gottes die Voll- 
kommenheit und damit das Anrecht auf das jenseitige Glück zu 
erwerben. Der Böse hat dies Anrecht verwirkt. Es steht dem 
Menschen nicht an, zu entscheiden, dass er zu den Guten gehört. 
Er darf sich höchstens zu den „Mittleren" rechnen^*^, bei denen 
das Gule und das Böse sich die Wage hält. Jede sündige Tat, 
die er übt, kann nun für sein endgültiges Verhältnis zu Gott 
entscheidend sein'*^. Man darf nicht vergessen^ dass nach 
Ezechiel 18, 21—28 es festgewurzelte Ueberzeugung war, dass 
der Mensch nach dem letzten Stand, den er vor seinem Tode in 
seiner Stellung zu Gott einnimmt, beurteilt wird ^^'^ und dass man 
sich jederzeit hinsichtlich der Abrechnung vor Gott als unmittelbar 
vor dem Tode stehend betrachten sollte''*®. Aber viel schwerer 
drückt noch die Verantwortung. Das Ziel der Welt, der Sinn 
der Schöpfung überhaupt ist, dass das Gute sich duich- 
setzt. Ist das Böse vorherrschend, so hat das fernere Dasein 
der Welt keinen Sinn. Da wiederum es jederzeit zweifelhaft 
sein kann, ob das Böse und Gute in der Welt nicht gerade im 
Gleichgewicht mit einander, so kann der Einzelne durch seine 
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Sünde den Ausschlag zur Vprheriscliaft des Bösen und damit 
zur Verurteilung der Welt geben ^'^^. 

Ist hier in einem mehr übertragenen Sinne von den weit- 
tragenden Folgen, die die Schuld des Einzelnen für die Gesamtheit 
nach sich ziehen kann, die Rede, so fehlt es andererseits nicht 
an vielen Aussprüchen, die die Haftung der Gesamtheit für den 
Einzelnen sehr konkret nehmen und darum ihm die Schwere 
eines jeden Vergehens noch viel deutlicher vor Augen führen. 
„Ich wende mein Antlitz gegen diesen Mann und seine Familie" 
heisst es Lev. 20, 5. Was hat die Familie begangen? Das 
will dich lehren, dass es keine Familie gibt, in der ein Zöllner 
ist, in der nicht alle Zöllner . . . weil sie ihn zu schützen suchen^^". 
Wegen eioes falschen Schwurs, den ein Einzelner leistet, wird 
die Gesamtheit in Mitleidenschaft gezogen *^^ Israel gleicht einem 
Lamm. Wenn eins geschlagen wird, dann fühlen es alle, so 
Israel, wenn einer sündigt, dann spüren es alle'^l Israel haftet 
in seiner Gesamtheit für die Sünden des Einzelnen^^^. Diese 
Haftung geht von dem Gedanken aus, dass das Volk in seiner 
Gesamtheit eine unteilbare Einheit ist: „Wäre von Israel auch 
nur Einer am Sinai abwesend gewesen, dann hätte sich die 
göttliche Herrlichkeit ihnen nicht offenbart" ^°*. Vor allem liegt 
aber hier die Anschauung zu Grunde, dass das ganze Volk in 
allen seinen Gliedern vollkommen sein muss. und jede ün- 
volLkommenheit auch nur eines einzigen Gliedes sich an der 
Gesamtheit rächt. Dies auch der eigentliche Sinn der Gemein- 
bürgschaft, die in dem bekannten Satze ausgesprochen ist: h": 
^^2 n* 1^31:; hay^^ alle Israeliten bürgen für einander '°°. In 
schlichterer Form zeigt sich uns das Verantwortungsgefühl, wenn 
die Führer den Sünden ihrer Zeit nicht entgegentreten. Das 
Volte folgt seinen Führern: Hosea 4,7 ^h isan p d3;i3 wird 
gedeutet dits: „was die Grossen tun, dem folgen die Zeit- 
genossen" ^^^. Wer seinen Hausgenossen hat wehren können und 
es nicht getan, wird verantwortlich gemacht für das, was seine 
Hausgenossen begangen. Das gleiche gilt von dem, der den 
Bürgern seiner Stadt oder all seinen Zeitgenossen hätte wehren 
können^". Ja, der Sünder ist sogar verantwortlich für die früheren 
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Generationen, die er mit seiner Schuld belastet. Wenn Israel 
sündigt, spürt es Jakob in der Höhle Macbpela^^^. Unser Stamm- 
vater Abraham starb vorzeitig um der Sünden Esau'a willen *^^. 
Um der Sünden der Lebenden willen werden die Toten ausge- 
graben ^^°. Bei dem Gesetze von dem Erschlagenen, der sich 
auf dem Felde findet und dessen Mörder nicht entdeckt wird 
Dt. 21, 1 — 8, wird aus dem Satze : „Sühne für dein Volk Israel, 
das du aus dem Lande Aegypten erlöst hast" geschlossen, dass 
auch die toten Geschlechter der Vergebung bedürfen und dass 
des Mörders Sünde sich bis auf die Generation erstreckt, die 
einst aus Aegypten zog ^'^K Niederdrückend wirkt ferner der 
Gedanke, dass mit dem Tode jede Möglichkeit dem Menschen 
genommen ist, seinen sündigen Zustand und damit das Los, das 
seiner jenseits ■wartet, zu bessern . Nur w-er sich am Tage vor 
dem Sabbath bemüht, kann am Sabbath geniessen ^^'\ Diese 
Welt gleicht dem Festland und das Jenseits der See, wenn Eioer 
sich nicht auf dem Festland gerichtet, was will er auf seiner 
Reise über das Meer essen '^^ Auch der Gerechte kann nach seinem 
Tode sich kein Verdienst mehr erwerben '^■^. „Das Verdienst der 
Väter versagt hier. Man denke nicht: mein Vater war ja so fromm, 
ich finde Rettung um seinetwillen, mein Bruder war ein Gerechter, 
er wird mich retten '^°. „Der Vater kann den Sohn nicht er- 
lösen ^^^." Das hat sprichwörtlichen Charakter angenommen. Es 
widerspricht auch nicht der ebenso feststehenden Theorie von 
dem Verdienst der Väter. Wenn es gilt das Urteil, das den 
Sohn nach seinem Tode treifen soll, festzustellen, dann 
kann das vollkommene Leben und die gute Handlungsweise des 
Vaters nicht in Betracht kommen. Umgekehrt, sie belastet ihn 
noch mit einer grösseren Verantwortung, da er trotz des Bei- 
spiels und des Einflusses des Vaters so entartet ist. 

Und ferner: Wenn auch, wie oben erwähnt, der Gesamt- 
zustand des schuldigen und des vor Gott Gnade findenden 
Menschen nach dem Ueberschuss des Bösen oder Guten, das er 
getan, beurteilt wird*) so lautet doch ein gewichtiger Satz: 

*) Auf die Angriffe, die diese Art der Beurteilung erfahren, kommen 
wir später zurück. 
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ni3r3 nsin kSi nr.nn m:! xb cS'ijjS f^o'-Snü pK es wird nicht die' 
verdienstliche Tat gegea die schuldige und nicht die schuldige 
gegen die Yerdienstliche umgetauscht^^'' und der noch gewichtigere: 
vn )inv pnn n"3piT iöIKH b. Wer da sagt, dass der Heilige 
g. s. E. nachsichtig ist, dessen Lehen sei preisgegeben'^^. Wie 
denn überhaupt das Bewusstsein von der Schwere eines jeden 
Vergehens sehr lebendig war. Wir sahen schon ohen^^^, dass 
auch scheinbar unerhebliche Sünden als eine Abart von Tod- 
sünden empfunden wurden. Aber man geht noch weiter: Da 
Gott als Vater und König der Menschen vorgestellt wird, da 
alles, Leib und Leben und was er sein Eigen nennt, von ihm 
stammt, da er durch seine Thora und seine Propheten gekündet 
hat, was der Mensch tun oder meiden soll, so ist ja jede 
Schuld eine Empörung gegen Gott den König, eine KränliUDg 
des Vaters, ein Abwerfen des Joches, eine Ursache, dass die 
göttliche Herrlichkeit sich von der Erde entfernt *^°. So gipfelt 
das sich schwer auf die Seele legende Sündenbewusstsein in 
der Erkenntois: Gott ist langmütig, aber er treibt seine Schuld 
ein*^^ Denn riesengross steht vor dem Sündigen die Tatsache 
der unerschütterlichen Gerechtigkeit Gottes. Nimmt es doch 
Gott gerade mit seinen Frommen haarfein genau ^''l Darum das 
Bangen vor dem Gei'icht, vor dem auch ein Führer wie R. 
Jochanan ben Sakkai auf seinem Sterbebette sich nicht frei weiss ^'^^ 



b) Die der Hoffnungslosigkeit entgegenwir- 
kenden Faktoren im Sündenbewusstsein. 

Der für das Sündenbewusstsein bestimmende Grundgedanke, 

dass der Mensch von Anfang an mit der Sünde nicht belastet 

ist, gibt bei all der Grösse des Verantwortungsgefühls, das mit 

diesem Gedanken verbunden ist, der Seele gewissermassen eine 

ungewöhnliche Stärke des Auftriebs. Die Seele, die Gott dem 

Menschen gegeben hat, ist rein'^*, er gebe sie ihm so rein zurück, 

wie er sie empfangen hat^^^, sie gleicht in ihrer ungetrübten 

Klarheit der Flamme des Lichtes ^^^. Sie ist zwar mit dem 

Körper verbunden aber als ihn umfassend und durchdringend, 

leitend und beherrschend^". So sehr das in der Agada wirksame 
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dichterische Moment der Personifizierung und die Gestalt des 
piy im Buche Hieb auch dazu geführt, den bösen Trieb mit den 
Gestalten der Dämonologie in Verbindung zu bringen und ihm 
das Unheimliche, Unentrinnbare, den Menschen in allen Lebens- 
lagen Gefährdende zu verleihen, so sehr ausschlaggebend erscheint 
doch andererseits im religiösen Bewusstsein die ursprüngliche 
Vorstellung, dass der Jezer hara eigentlich nichts anderes' ist 
als eben der böse Trieb, das Widerspiel des guten Triebes, mit 
ihm zusammen nur der Ausdruck für den Widerstreit der Motive, 
die jedem menschlichen Entschluss vorausgehen. Er ist eben so 
gut eine Schöpfung Gottes, wie der gute Trieb *^^; denn er ist 
letzten Endes nur die psychische Begleiterscheinung der mit der 
Erschaffung des Menschen, dieses Mittelwesens zwischen Tier 
und EngeP^^, gegebenen irdischen Bedürfnisse ^^°, ja der Fortschritt 
des Einzelnen und der Gesamtheit ist ohne ihm undenkbar, so 
dass er als die Vollendung der Schöpfung angesehen werden 
karin^^^ Schon dass er oft mit dem Herzen identifiziert wird^^^ 
zeigt, dass er an sich nicht verderbt ist, dass er eben nur die 
Bezeichnung für bestimmte Leidenschaften ist, die an sich auch 
in den Dienst Gottes gestellt werden können '^^. Grundanschauung 
bleibt immer, dass' der Mensch den bösen Trieb zu überwinden 
vermag, nur dass der eine sich für das Gute, der andere tür 
das Böse entscheidet^^*. Entlastend wirkt auch, dass Gott ja oft 
die Gelegenheit zur Sünde bietet etwa durch übermässigen 
Reichtum, den er dem Menschen verleiht ^^°, dass Er es schliesslich 
selbst ist, der den bösen Trieb in den Menschen gelegt hat^^^. 
Das macht Kain geltend'^', Hiob^^^; und Mosche^^^ und Elijahu'^^ 
für Israel. Gott hilft auch dem, der nur den guten Willen 
mitbringt, den rechten Weg zu geben. Wenn auch der Wille 
frei bleibt, ja G. demjenigen, der durchaus das Böse will, die 
Gelegenheit dazu gibt: „auf dem Wege, den der Mensch zu gehen 
entschlossen ist, auf dem führt man ihn ^^^, so ist doch die Unter- 
stützung, die dem zu Teil wird, der den Weg zur Reinheit wählt, 
stärker als für den, der sich zur Unreinheit wendet ^^^. Wie sehr 
der Weg zum Bösen erschwert wird, malt eine Schilderung, die 
in ihrer Eindringlichkeit kaum überboten werden kann: „Zudem 
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bösen Wege führen vier Tore, und für jedes Tor sind sieben 
Wäclifer bestellt, vier drinnen und drei von aussen. Die draussen 
sind Eogei der Barmherzigkeit. Und wenn der Mensch im 
Begriff ist, durch das erste Tor zu schreiten, dann treten ihm 
die Engel der Barmherzigkeit zuerst entgegen und sagen zu ihm: 
„Warum willst du in das Feuer gehen, unter die Verruchten 
und die Kohlen. Höre auf uns und tue Busse!"... Wenn er an das 
zweite Tor kommt, dann sagen sie zu ihm: „Sieh, du bist bereits 
durch das erste Tor geschritten, geh nicht durch das zweite! 
Warum willst du der göttlichen Tora den Rücken wenden, dass 
man dich einen Unreinen nennt und dich flieht?" Wenn er an 
das dritte Tor kommt, dann rufen sie ihm zu: „Du hast auch 
das zweite Tor hinter dir, warum willst du in das dritte?... Warum 
willst du aus dem Buche des Lebens ausgelöscht werden, höre 
auf uns, kehre um!" Erreicht er das vierte Tor, dann sagen 
sie: „Du bist auch durch das dritte gegangen, geh nicht in das 
vierte! Du hast nicht gehört, deine Schritte bisher nicht gehemmt^ 
der Heilige, gelobt sei Er, vergibt die Sünden und verzeiht und 
spricht an jedem Tage: Kehret um, abtrünnige Kinder". Hört 
er auf sie, gut! Wenn nicht, dann wehe ihm und seinem 
SchicksaP93 

Vor allem aber sind ja die Mittel, die Gott an die Hand 
gegeben hat, dem bösen Triebe zu begegnen eine grosse Zahl. 
Thorastudium und Liebeswerke ^^*, der Gedanke an den niedrigen 
Ursprung des Menschen und an den Tod^^'', Mittel der Askese ^^^, 
ja auch der die geistige Beschäftigung begleitende Frohsinn ^^^ 
Ueberhaupt kann und soll man daher ihm mit den Mitteln rechter 
Seelenkunde beikommen. Wohl gilt es, den Jezer hara leiden- 
schaftlich zu bekämpfen ^^^, aber ebenso nützlich ist es, sich 
ge Wissermassen freundschaftlich mit ihm auseinanderzusetzen 
„mit der Linken ihn zurückzustossen und mit der Rechten ihn 
zu sich zurückzuführen" ^^^; „wenn du feurige Kohlen auf sein 
Haupt häufst, ihn, wenn er auf dich trifft, ins Lehrhaus mitnimmst^"" 
ihn mit Torastudium unschädlich machst, dann wird Gott ihn 
dir zum Freunde machen ^^^ 

Ist man aber der Sünde anheimgefallen, so braucht man 
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darum "wahrlicli. nicht zu yerzweifelD. Unerschöpflich ist der 
Midrasch zu zeigen, wie Gott in Seiner Allgüte auch dem Sünder 
nahe ist. Freut sich denn Gott über den Untergang des Frevlers 2°^? 
Gott empfindet vielmehr Schmerz gelbst über den Tod 
dessen, der die schwerste Sünde begangen hat^°^ Er will ja 
nur, dass die Sünden, nicht aber dass die Sünder von der Erde 
scb winden ^°*. Ueber die Frevler in Jsrael hat das Feuer des 
Gehinom keine Gewalt ^"^ Ist doch auch immer zu unterscheiden 
zwischen ganz ausgemachten, vollendeten Bösewichtern und 
gewöhnlichen Sündern ^^^ Gott richtet den Menschen auch nur 
nach dem Gesamtstand seines Wesens, wie er zur Zeit vorliegt ^o'?. 
Gott freut sich ja, wenn Er besiegt wird, wenn Er das über die 
Sünder verhängte Verderben zurücknehmen kann 2"^. Wälzet nur 
eure Sünden auf mich. Ich will sie tragen '^o^. Das Galuth ist 
verhängt ob der begangenen Sünden und währt fort um der 
dauernd weiter sich fortsetzenden Sünden. Aber wie klagt auch 
Gott um das Schicksal der von seinem Angesicht verbannten, 
sündigen Kinder 2'". Welch beruhigendes Bewusstsein in aller 
Sündennot, dass Gott seinem sündigen Volke so nahe ist, dass 
eine enge Schicksalsgemeinschaft sie verbindet. Es ist schwer 
auszudenken^^^, aber es ist so, dass Gott mit Israel zusammen 
in der Not^^^, und aus vielen Schriftstellen ist herauszulesen, 
dass, wenn der Verwüster über Jsrael, er s, v. v. auch über 
Gott gekommen 2*^, dass Gott bittet, man möge auch über Ihn 
Klage erheben, dass Er gar keine Kraft mehr habe, zu klagen 2^*. 
Ist ja Gott überall mit Israel in der Verbannung^^^. Ist Er ja 
geradezu das Herz Israels 2'*, 

Das Erbarmen Gottes ist grenzenlos und daher das Vertrauen 
auf ihn nur allzu berechtigt. Man vergleiche zu den Psalm- 
versen, in denen dies Vertrauen in allen Variationen zum Aus- 
druck kommt, die entsprechenden Verliefungen, Erweiterungen, 
Ausschmückungen unserer Agadisten. Gegenüber dem so oft 
angeführten Verhalten R. Jochanan ben Sakkais auf seinem Sterbe- 
bette^^'' sei verwiesen auf die drei Weisen, die von der Welt 
mit Bibelversen schieden, in denen das Vertrauen auf Gott 
zum Ausdruck kommt ^^s. Selbst wenn das scharfe Schwert auf 
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dem Halse des Meoschen liegt, verzweifle er nicht an der 
Barmherzigkeit Gottes'^'^. „Unser Vater im Himmel" diese 
innige Bezeichnung des Verhältnisses zwischen Gott und dem 
Menschen, der Bibel entnommen und in talmudischer Zeit immer 
mehr in Gebrauch gelcommen, sagt alles ^^^ Das Vertrauen zu 
Gott, das hebt auch über manches hinweg. Die Generationen 
während des Bestandes des ersten Tempels waren sicher grosse 
Frevler, aber sie setzten ihr Vertrauen auf Gott^^^ Man sage 
nicht: ich habe gesündigt, jetzt gibt es für mich keine Wieder- 
herstellung mehr, sondern man vertraue auf Gott, "'iips S^n^^^ 
— nnaan Wdd h^n"^"^^ alles durch das Hoffen, alles um des 
Vertrauens willen, das ist das Leitwort. 

Freilich, ist Gott „unser Vater im Himmel", dann züch- 
tigt er auch den Menschen wie der Vater seinen Sohn. (Dt. 
8,5; Ps. 94, 12). Darum muss, dies Bibelwort ist für Talmud- 
und Midraschwort massgebend, die Strafe der Sünde folgen. 
Und auch inbezug auf den Charakter der Strafen, die Stufen- 
folge je nach der Schwere der Sünden, hat sich das Thora- und 
Prophetenwort deutlich genug ausgesprochen. Die Furcht aber 
vor der Strafe, wenn sie hienieden vollzogen wird, braucht den Sün- 
der nicht so zu schrecken. Ist doch eben in der Strafe ein Haupt- 
mittel zur fcühne gegeben. Die Leiden „zerreiben" förmlich die 
Sünden des Menschen ^2*, sie sühnen mehr als die Opfer '^^ Da 
es durchgehende Ueberzeugung ist, dass wer hienieden seine ^^^ 
Leiden abgebüsst, desto sicherer des jenseitigen Glückes sein 
kann, ja dass, während dem Frevler im Diesseits Glück zu 
Teil wird, um ihn hier abzufinden, dem Frommen Leid zugeschickt 
wird, um ihn eines desto grösseren Glückes im Jenseits teil- 
haftig werden zu lassen ^^\ so ist eine Furcht vor den diesseitigen 
Strafen an sich unberechtigt. So freut sich der Fromme seiner 
Leiden^^^. Bietet ihm das Leid, das er von Gott erfährt, doch 
die Gelegenheit zu einer Betätigung der religiösen Gesinnung, 
die für das religiöse Bewusstsein im Judentum von geradezu 
beherrschender Bedeutung ist, zu fnn pins: das Urteil, dass Gott 
in seineiv Scbicksalsschlägen über den Menschen vollstreckt, als 
gerecht anzuerkennen '2®. Nicht allein, dass es Pflicht ist, Gott 
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auch für das Leid, das Er einem zuschickt, zu danken 2^°, essoll 
auch in völliger liebender Hingebung an Gotf^^^, in Freude 
geschehen 2^2. Ist es doch religiöses Sprichwort: Alles was 
Gott getan, hat er zum Guten getan ^^l »Von Liebe und Recht 
will ich singen" (Ps. 101, 1) Uebst du mit mir Liebe, dann will 
ich singen, gehst du mit' mir ins Gericht, dann will ich siogen; 
in jedem Fall will ich dich lobpreisen ^s*. Auch die Sünder 
verhalten sich nicht anders: Bei dem auf Erden üblichen Gericht 
wird dem Verbrecher, der zur Richtstätte geführt wird, ein 
Knebel in den Mund gesteckt, um zu verhindern, dass er gegen 
den König Lästerungen ausstösst; doch bei Deinem Gericht 
herrscht Schweigen, ja die Verurteilten üben i^^^n pni: und sagen : 
So ist es gut, wie Du gerichtet, gut, wie Du freigesprochen, 
gut wie Du verurteilt hast^^^ 

Die Leiden sind nur e i n Mittel, dessen der Sünder sich 
freuen kann zur Sühne seiner Sünde. Eine ausführliche 
Zusammenstellung dieser Mittel ist im Talmudtraktat über den 
Versöhnung'stag gegeben ^"^. Wenn auch in der eigentlich 
talmudischen Zeit der Tempel- und Opferdienst ausser Kraft 
gesetzt war, so vertreten doch die Gebete^^'' und die Beschäftigung 
mit den Opferbestimmungen 2^^, die hingebende Versenkung in 
die Gedanken, die ihnen zu Grunde liegen, ihre Stelle; und viele 
gottesdienstliche Uebungen^^^, besonders werktätiger Menschen- 
liebe2-^°, manche Leiden, die man erfahren ^-^^ gelten gewissermassen 
als geistige Darbringungen der Opfer. Die sühnende Kraft des 
Opfers ist freilich nach der Art der Opfer verschieden, aber in 
irgendeiner Form sühnen sie alle und für eine grosse Zahl alier 
möglichen Vergehen; von leichtesten Verirrungen des Herzens 
bis zur schweren Tatsünde. 

Auf die sichere Hoffnung, dass mit dem Tode'^'^^ jede 
Schuld gesühnt, auf die gewaltige Bedeutung des Versöhnungs- 
tages ^-is, auf die sühnende Wirkung des Thorastudiums^**, der 
Liebeswerke^'*^, mancher Institutionen^*^ sei nur kurz hingewiesen. 
Aber die grösste Hoffnung und ein immer wirkendes Mittel gegen 
jeden Ansturm einer verzweifelten Stimmung hat der Sündige in 
dernaiti'n, in der von Gott gesetzten Möglichkeit jederzeit zu Gott 
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zurückkehren zu können und dadurch Verzeihung zu erlangen. Wir 
müssen hier^ obwohl es uns widerstrebt, bereits Gebrachtes 
in extenso noch einnoal wiederzugeben 2^^', diesen grundlegenden 
Midrasch und seine Bedeutung ausführlicher bringen: „„Man 
fragte die Weisheit; „Was ist die Busse des Sünders?" Die 
Weisheit antwortete; „Das Unglück verfolgt die Sünder" 
(Prov. 13, 21). Man fragte die Propheten, sie antworteten: „Die 
Seele die gesündigt, nauss sterben! (Ez. 18,4). Man fragte die 
Tbora, und sie antwortete: „Er bringe ein Schuldopfer, und es sei 
ihm vergeben", (Lev. 1, 4). Da fragte man den Heiligen, gelobt 
sei Er, und Er gab die Antwort; „Er bereue und es sei ihm 
vergeben" "248_ j^Hq Vertreter der göttlichen Lehre, die hier zu 
Worte kommen, stellen Forderungen, die docb immerhin für den 
Sünder drückend sind. „Die Weisheit", der natürliche Verstand 
und die Erfahrung sagt uns, dass jede Busse, die uns die Sünde 
gebracht, mit Leiden gebüsst werden muss, Die Propheten aber, 
die an das Verhältnis des Menschen zu Gott die höchsten An- 
forderungen stellen, sehen in jeglichem Abfall von Gott, den die 
Sünde involviert, ein todeswürdiges Verbrechen, das eben nur im 
Tod seine Sühne findet. Das Gesetz der Thora gibt das Mittel 
an die Hand, in dem stellvertretenden Opfer, das mit der ent- 
sprechenden Gesinnung, der völligen Hingabe an Gott dargebracht 
wird, sich vom Tode zu lösen, Gott aber in seiner Allgüte 
begnügt sich dort, wo das von ihm vorgeschriebene Opfer nicht 
Anwendung findet oder finden kann, mit der rein innerlichen 
Abwendung von der Sünde, wie sie in der Reue zu Tage tritt. 
Unerschöpflich ist der Midrasch in Darstellungen, dass 
Gott diese Reue erleichtert^''®, dass Er auch den schwersten 
Sündern die Gelegenheit zur Rückkehr gibt^-^^ Ja, es wird sogar, 
um die Bedeutung und unbedingte Kraft der HDitJ^n einzuschärfen, 
die kühne Behauptung aufgestellt, dass David die Sünde des 
Ehebruchs begehen musste, um den folgenden Geschlechtern zu 
zeigen, dass die Rückkehr jedem Einzelnen die Versöhnung mit 
Gott bringt, und dass ebenso die Sünde des goldenen Kalbes, 
nur in die Erscheinung treten sollte, um zu beweisen, wie 
die Rene eine ganze Generation zu entsühnen vermag^"; Und 
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zuletzt aber Dicht als das Geringste das Bewusstsein, dass 
in dem Verdienst der Väter, in dem der frommen Zeitgenossen 
und in dem der frommen Nachkommen Hilfsmittel gegeben 
sind, die Folgen begangener Sünden abzuschwächen ^^l 



IL 
Die Wertung der Quellenaussagen 

a) Ueber die Methode in der Behandlung 

des talmudisch-midraschischen 

Quellenmate rials. 

Bevor wir auf die Wertung dieser Quellenaussagen eingehen, 
müssen wir uns darüber klar werden, welche Bedeutung haben 
die erwähnten für die Feststellung des Tatbestandes, wiegt die 
eine nicht schwerer als die andere, hat sich der Verf. nicht bei 
der Auswahl von vornherein von besonderen Gesichtspunkten 
leiten lassen? Denn nur einen Bruchteil der zahlreichen Aus- 
spruch©; die uns in Talmud und Midrasch über das Sünden- 
bewusstsein begegnen, konnten wir geben. Hätten wir auch 
nur die im Obigen benutzten und sehr oft nur mit einem ein- 
zigen Wort angedeuteten Sentenzen und Erzählungen in extenso 
gebracht, so würden schon diese einen Band füllen. Vor allem 
ist aus dem vorliegenden Material der Seelenzustand der Alten 
und dieser in einer seiner feineren Regungen, im Sündenbe wust- 
sein zu rekonstruieren? 

Eine Auseinandersetzung darüber ist aber gleichbedeutend mit 
der Frage: Ist aus den talmudischen Quellen überhaupt ein ge- 
schlossenes Bild über den religiösen Besitzstand des talmudischen 
Judentums zu gewinnen? Diese Frage wird bekanntlich von der 
christlichen Theologie bejaht. Aus dieser Einstellung heraus 
unternimmt sie es, in umfassenden Werken das Ganze der 
jüdischen Religion dieser Zeit zu beurteilen. Im Geiste des 
Christentums, wie es allmählich geworden, an dessen Wiege 
aber schon die griechischen Philosophen und die jüdisch-helle- 
nistischen Denker standen, ist es, dass eigentlich nur die Reli- 
gion als eine angemessene anzusehen ist, die formulierte Glaubens- 
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sä,tze besitzt. Eine jahrtausendiauge EntwickluDg hat diese 
Eiastelliing noch verstärkt. Wird jene doch während des 
Bestehens des Christentums im wesentlichen charakterisiert 
durch die Geschichte seiner Dogmatik. Dieser Masstab wird 
nun auch an das Judentum angelegt. Systemalisierung auch 
dort, wo das Material sich dieser widersetztest oder geringere 
Einschätzung des religiösen Besitzstandes, wenn eine Systema- 
tisierung nicht gelingt ^^^ Es ist gegen diese Einstellung schon 
viel geschrieben worden^". Wir setzen die Gegenargumente als 
bekannt voraus. Als wesentlichstes sei nur in Kürze hervor- 
gehoben: Die Nichtformulierung eines Bekenntnisses, die nicht- 
systeraatische Behandlung religiöser Fragen ist kein Beweis da- 
für, dass der Inhalt solcher Glaubenssätze zum mindesten 
gefühismässig weniger kiäl'tig in den Seelen der Glaubens- 
gemeinschaft pulsiert 2°^. Sodann: es ist eine fremde Welt für 
die christlichen Beurteiler. Selbst unter der Voraussetzung, 
dass die Lektüre der talmudisch-midraschischen Literatur im 
Original ihnen gar keine Schwierigkeit macht, erschliesst sich das 
Verständnis für den eigentlichen Sinn der Sentenzen und Er- 
zählungen nur dem, der in diesen Quellen lebt, dem sie 
durch Vertrautheit von frühester Kindheit an und durch stete 
Beschäftigung mit ihnen in ihren immer wiederkehrenden Ge- 
danken, gleichsam in ihrer Gesamtheit gegenwärtig sind, der 
darum in ihren Geist einzudringen vermag und dem zugleich 
der Geist der H a 1 a c h a nicht fremd ist. Ferner: die 
Beschaffenheit des Quellenmaterials. Bald selbständige Sentenz, 
bald exegetische Erklärung, allegorische Deutung oder blosse 
Anlehnung an das Schriftwort, bald Erzählung, Fabel, Parabel, 
aus dem Munde unzähliger in ihrer Individualität verschiedener 
Persönlichkeiten, ohne dass festzustellen, ob dieser Ausspruch 
im Jugend-, Mannes- oder Greisenalter gesprochen, in welcher 
Stimmung, in welchem Zusammenhang, in einer Literatur ver- 
streut, die sich über eine Anzahl von Jahrhunderten erstreckt. 
Das alles erschwert ungemein die Konstruierung eines Systems 
unter Benutzung dieses Quellenmaterials. Und endlich: Da das 
System oder auch nur eine zusammenhängende Darstellung eines 
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Einzelkomplexes religiöser Fragen nicht vorliegt, die System aÜ- 
sierung also einzig und allein die Arbeit des Beurteilers ist, 
muss da nicht dem Subjektivismus Tür und Tor geöffnet sein? 

Das muss fieilich auch von den jüdischen Autoren gelten. 
Unantastbar sind die von ihnen beigebrachten Widerlegungen man- 
cher Behauptungen christlicher Theologen, da sie zumeist mit einem 
erdrückenden Material die Unrichtigkeit jener auf Einzelsätzen 
oder falschem Verständnis gegründeter Konstruktionen nachweisen 
können. Welche Sicherheit ist aber dafür gegeben, dass sie 
nicht auch ihrerseits, da sie aus dem vorliegenden Material 
wählen und es werten, von einem durch die allgemeine 
Einstellung beeinflussten Subjektivismus sich leiten lassen? 

Ferner: auch wir, denen die Quellen lebendig sprudeln, 
die wir daher eine ganz andere Fähigkeit mitbringen, das Material 
zu vergleichen und zu sichten, sehen uns ausser Stande, aus 
manchen Aussprüchen den rechten Gewinn zu ziehen. Schechter^^'' 
bringt dafür ein klassisches Beispiel: „Zwei und einhalb Jahr 
stritt die Schule Schammai's mit der Hillel's über die Frage, ob 
es für den Menschen besser wäre, er wäre nie geboren. Die 
Entscheidung fiel in dem Sinne, dass, nachdem der Mensch nun 
einmal geboren wäre, er seine Handlungen untersuchen müsse" ^°^. 
Wie der Streit geführt wurde, ob auf metaphysischer Grund- 
lage, ob durch empirische Beweise, ob durch Auslegung der 
Bibel, darüber hören wir kein Wort. Es wird nicht einmal 
berichtet, welche Schule die eine, welche die andere Ansicht 
vertreten hat. So tappen wir über die Stellungnahme der beiden 
Schulen zu einer einschneidenden religiösen Frage völlig im 
Dunklen. 

Ein anderes Beispiel: Von Schammai, dem aufbrausenden und 
strengen, haben wir die Lebensmaxime: „Empfange ieden Menschen mit 
freundlichem Angesicht'. Vgl, L. Lazarus a. a. 0. Seite lOf. über die Stellung 
Schammai's in sittengesetzlicher Beziehung. Der Ausweg, dass Schammai 
gerade, weil sein Temperament mit ihm durchging, sich selbst diese Maxime 
zur Richtschnur seines Handelns aufgegeben habe, ist doch als allgemeines 
methodologisches Prinzip kaum brauchbar. Wir wenden uns mit 
Recht gegen die Methode, halachische Sätze aus dem Charakter der Per 
sönlichkeit abzuleiten. Gegen alle diese Versuche, die auch von jüdischer 
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Seite unternommen werden, hat S. B. Hirsch in seinen 12 Artikeln gegen 
Grätz (Hirseh's Jeschurun Band II— IV) das entscheidende Wort gesprochen. 
Aber das Gleiche muss auch ron der Agada gelten. 

Völlig abwegig ist es freilich, wenn Köberle a. a. 0. Seite 406 f., 
481, 496, 498, es so darstellt, als ob ein sehr beträchtlicher Teil der Agada 
überhaupt nicht ernst zu nehmen, weil es sich sehr oft um Tüfteleien, um 
gesuchte Spielereien usw. handelte. 

Dass manches uns fremdartig erscheint, manches hyperbolisch, manches 
allegorisch zu nehmen, manches auf fremde Einflüsse zurückgeht, das darf 
uns nicht zu dem Urteil bringen, dass den Ägadisten selbst ihre Aussprüche 
nicht von ernstester Bedeutung waren. (Vgl. auch Joel „Blicke in die ßeli- 
gionsgeschichte" L S. 60 ff.). Dafür spricht, von allem andern abgesehen, 
die Feierlichkeit, mit der oft die Sentenzen und Erzählungen eingeleitet wer- 
den. Es ist überhaupt keine Frage, dass Unzähliges, das unter bestimmten 
Namen überliefert ist, auf ältestes Traditionsgut zurückgeht, dass daher, 
genau so wie in der Halacha der Inhalt vieler Entscheidungen seit un- 
denklichen Zeiten feststand oder Gegenstand der Kontroverse war, die schein- 
bare Ableitung aas der Schriit nur «dsödk ist, so auch in der Agada für 
uns ein sehr grosser Teil des Befremdlichen schwindet, wenn wir uns vor 
Augen halten, dass die Art der exegetischen Ableitung, in welcher Form sie 
auch auftreten mag, nur Anlehnung eines Gedankens ist, der dem Autor vor- 
her feststand, sei es durch die eigene Geistesarbeit oder durch üeberliefe- 
rung So erfordert jeder agadistisehe Ausspruch an sich die ernsteste Be- 
achtung. Und wenn über eine Frage, die noch dazu verhältnismässig eng 
umgrenzt ist, eine schier unübersehbare Anzahl von Aussprüchen vorhanden 
ist, wie etwa über „das Verdienst der Väter", so mag der Versuch wohl 
gelingen, verschiedene Richtungen bei den Tanaira und Amoraim zu unter- 
scheiden und ihre Stellungnahme schärfer zu präcisieren, wie das in dem 
obenerwähnten Buche von A. Marmorstein The Doctrine of Merits usw. ge- 
schehen. Obwohl uns auch hier manches als Hypothese erscheint, worauf 
in diesem Zusammenhang nicht eingegangen werden kann. — Wogegen wir 
uns nur wehren zu müssen glauben, ist, dass man aus einzelnen oder 
wenigen Aussprüchen, deren Entstehungszeit wir nicht kennen, von denen 
wir nicht wissen, in welchem Zusammenhang sie ausgesprochen, die eine 
relative Bedeutung haben können, (in viel höherem Masse noch als das 
S. Kaatz für die Bibel in seinem „das Wesen des israelitischen Prophetis- 
mus" nachgewiesen) usw. dass man daraus auf die absolute Gültigkeit 
des Gesagten schliessen könne und darauf ein System von Anschauungen 
gründet. Nur wenn wir unsrerseits an diesem Prinzip festhalten, haben wir 
das Recht, nns gegen die subjektive Benutzung der Quellen der anderen 
Seite zu wenden. 

So hat Bousset a. a. 0. 494 Änm. 1 gegenüber Güdemann Recht, wenn er 
sagt, es wäre vom Standpunkt der Apologie des Judentums kein glücklicher 
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Einfall, wenn dieser gegenüber Bousset's Charakterisierung der Religion des 
Judentums als der der Praxis und des Handelns, auf Kidduschin 40 b : 
„Das Forschen in der Tora ist von grösserem Wert als das religiöse Handeln'* 
und Peah 1, 1 „das Forschen in der Tora geht über alles" hinweise. "Wenn 
aber Bousset hinzufügt, das sei ein Beleg dafür, dass man mit dem System 
der dicta probantia aus Mischna und Talmud beweisen kann, was man will, 
so vergisst er, wie oft er selbst sich dessen schuldig gemacht. 

Ais Ursache unserer Hüriobigkeii auf diesem Gebiet auf 
den textlcritiscli mangelhaften Bestand unserer Texte hinzu weisen ^^^ 
ein Mangel, der demgemäss in absehbarer Zeit zu beheben wäre, 
halte ich nicht für überzeugend. So wichtig zweifellos für die 
Feststellung des wahren Sinnes einzelner Aussprüche die Heran- 
ziehung alter Handschriften ist^^", so sehr sich . vielleicht 
auch das Gesamtbild einer Persönlichkeit dadurch zu verschieben 
vermag und so unbedingt nötig selbstverständlich aus den 
mannigfachsten Gründen die Herstellung eines wissenschaftlich 
gesicherten Textes ist, in den älteren Midraschim für manche 
Aufklärung hinsichtlich der Halacha, in allen für grammatische, 
lexikograpbische, historische, kulturgeschichtliche u. a. Unter- 
suchungen, so glauben wir doch nicht, dass dadurch völlig neue 
Bahnen für eine Verwendungsfähigkeit in dem hier zur Frage 
stehenden Gebiete eröffnet würden. Es gibt zu denken, dass 
Bacher's Standard work noch so wenig fruchtbar gemacht worden 
ist, in dem immerhin durch die Heranziehung aller Parallelstellen, 
durch Feststellung der richtigen Lesarten mit Benutzung der 
oft scharfsinnigen Anmerkungen der verschiedenen Herausgeber 
der Midraschim, den aufschlussreichen Bemerkungen der Kom- 
mentatoren der beiden Talmude wie der zahlreichen Historiker, 
Literarhistoriker und Lexikographen, durch die Zuweisung man- 
cher in ihrer Autorschaft zweifelhaften Stellen an ihre wahrschein- 
lichen Urheber, eine in mannigfacher Beziehung bedeutsame 
Vorarbeit geleistet worden ist. Und würde es Einer wagen, 
auf Grund der von Bacher gegebenen Charakteristik der Tal- 
mudweisen die anonyme Agada bestimmten Autoren zuzu- 
weisen? 

Zur Illustrierung nur ein Beispitl. Bacher hat iu seiner Agada der 
Tannaiteu II. Saud ein Kapitel Rabbi Jehuda und K. Necbemja. Er sagt 
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darüber (S. 227;: „Ala einer der interessantesten Denkmäler tauuaitischer 
Agada und dabei als das am vollständigsten erhaltene Specimen agadischer 
Kontroversen verdienen die Kontroversen J.'s und N.' jedenfalls ausführlichere 
Darstellung. Aus ihnen allein könnte man wie an einem Durchschnitte die 
Methode und den Geist der agadischen Schrifterklärung jener Zeit beobachten.* 
Man sollte nun meinen, dass bei der ausserordentlich grossen Zahl dieser 
Kontroversen, in Genesis Rabba allein sind es mehr als 60, doch an jedem 
der beiden Tannaiten eine charakteristische Art der Schriftauslegung zu er- 
kennen wäre. Das ist jedoch durchaus nicht der Fall. Man kommt zu dem 
gleichen Resultat, wenn man nach verschiedenen Gesichtspunkten die Aus- 
sprüche der beiden Taanaim beurteilt. Da, wenn wir die einzelnen Kontro- 
versen nach ihren Quellen angeben würden, die Kontrolle dem Leser bei der 
grossen Zahl zu mühsam wäre, so geben wir die Stellen nach Bacher an, 
nach Seitenzahl und Anmerkung. Legen wir den Masstab an, wer bevorzugt 
die Exegese des schlichten Wortsinnes, wer die eines ferner liegenden ts^TT, 
so ist in 288 2 B. Jehuda derjenige, der mehr die Exegese totfu »o hy, R. 
Nechemja derjenige, der mehr eine sich vom Wortsinn entfernende annimmt. 
Zu Gen. 24, 1 „Golt hatte Abraham mit allem gesegnet", sagt R. Jehuda: 
damit ist angedeutet, dass Gott ihm auch eine Tochter geschenkt. R, JSTech. : 
damit ist gerade angedeutet, dass Er ihm keine Tochter geschenkt (Gen. E. 
59,17). Und ebenso in den Stellen: 239 1, 239 3, 240 8, 2412, 243 3, 244 6, 
2451, 247 2, 248 2, 248 5, 250 4, 2618, 2616, 252 3,262 5,252 6,252 7, 
268 2, 255 1, 256 6, 267 1, 267 4, 258 2, 269 3, 260 2, 260 4, 261 1, 261 4, 
266 1, 267 8, 269 1, 270 3, 273 2. Das entgegengesetzte ist der Fall in der 
Stelle 238 8, Zu Gen. 26 1 : „Und Abraham nahm ferner eine Frau mit Namen 
Ketura" bemerkt R, Jehuda: das war Hagar. R. Nechemja: aber diese Frau 
wird doch ausdrücklich Ketura genannt. Ebenso in den Stellen: 240 4, 241 3, 
2414, 242 2, 242 5, 244 4, 246 4, 247 1, 247 8, 247 5, 249 4, 249 5, 250 2, 
2511, 2518, 2521, 262 2, 252 4, 2631, 255 4, 256 1,2581,269 4,2616, 
261 6, 270 2. Bei mehr als 60 Stellen wiederum folgen beide Erklärer der 
gleichen Art der exegetischen Behandlung, und die Kontroverse bezieht sich 
nur auf den Inhalt der Deutung, sodass man schwer, oft garnicht entscheiden 
kann, welche von den beiden Deutungen dem einfachen Wortsinn entspricht. 
So 289,4 zu Ex. 7, 24 lEx. R. 9, 11): Rabbi Jehuda sagt, da die Aegypter 
„in der Umgebung des Nils" nach Trinkwasser gruben, ist ersichtlich, dass 
von der Verwandlung in Blut nur die Wasser des Nils selbst betroffen wurden. 
Darauf R. Nechemja: nein, auch das Wasser unterhalb des Bodens, wie über- 
haupt alles Wasser Aegyptens wurden von der Plage betroffen. Darauf R. 
Jehuda: wie verstehe ich dann, dass die Aegypter dennoch rings um den 
Nil nach Trinkwasser gruben? R. Nechemja: sie glaubten, dass nur jenes 
Wasser zu Blut würde, das ihren Blicken entzogen war (für R. Jehuda spricht: 
V. 17, 20 und 24, für R. Nechemja V. 19. Doch vgl. Abarbanel). Das 
gleiche gilt von den Stellen 239 5, 240 2, 241 8, 242 2 und von noch ca. 60 
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Stellen. Wir sehen: trotz des ungewöhnlich grossen Materials ißt es un- 
möglich, hier irgend etwas Entscheidenfles über den Charakter der Exegese 
des Einen oder des Anderen inbezug auf diesen Gesichtspunkt zu sagen. 
Oder soll man den Versuch machen, die beiden Tanaim etwa nach dem 
Kriteiium zu charakterisieren, wer zu einer mehr rationalistischen Deutung 
neigt, wer mehr zu einer das Wunder betonenden und steigernden? 2414: 
R. Jehuda behauptet, dass die Wasser der Flut, die nach Gen. 7, 20 fünfzehn 
Ellen hoch standen, sowohl über den Bergen als auch in der Ebene fünfzehn 
Ellen hoch standen (auf Grund eines Wunders) während R. Nechemja erklärt, 
dass sie in der Ebene je nach der Lage dieser Ebene hoch standen und nur 
gesagt sein soll, dass die gesamte Höhe des Wassers lö Ellen über den 
Bergen war (vgl. Theodor Ber. Rabb, mm» nnao z. St.) — 260 5 erklärt 
R. Jehuda die Stelle I Kön 17,6 in der von Elijahu berichtet wird: D'2irni 
ntpsi nnS ^h j'k'sd, dass Einwohner einer Stadt namens Arbe ihm Nahrung 
brachten, während R. Nech. sagt, es seien wirklicli Raben gewesen (Gen. R. 
33,5) — 2;0 8: Die Erde tat \nach Nu. 16,32; ihren Mund auf, um Korach 
und seinen Anhang zu verschlingen Nach R. Jeh. taten sich eine Reihe 
von Oeffnungen auf. R. Nech. meint, da die Schrift nur von einem Mund 
spricht, nur ein einziger Trichter sei entstanden, der sich fortwälzte und dem 
zu Verschlingenden nachging. Wenn hier so R. Jehuda gegenüber R. Nech. 
mehr als Rationalist erscheint, so kann man dem die Stellen 241 4, 244 6, 
253 1 entgegenhalten, wo R. Nechemja die mebr rationalistische Er- 
klärung gibt. 

In gleicher Weise kommen wir zu einem non liquet, wenn wir charak- 
terisieren wollten nach dem Gesichtspunkt der Tiefd der Erklärung, dem 
Masstab, welche der Erklärungen unserem ethischen Empfinden näher kommt, 
welche Anschauung uns mehr einleuchtet usw. Demnach erscheint jeder 
Versuch, aus einem Ausspruch oder einzelner eines Autors ein Kriterium 
für die Zuweisung eines anderen den gleichen Gegenstand behandelnden 
Ausspruchs an den gleichen Autor zu gewinnen, gewagt. Bacher bringt 
269 1 die Kontroverse zu Gen. 8, 22. R. Jeh. meint, Gott verstiess den 
Adam aus dem Paradiese, aber nur in dieser Welt, nicht aber für die 
kommende Welt. Dagegen R. Nechemja: Adam wurde aus dem Paradiese 
sowohl für diese als für die kommende Welt Verstössen. Dazu bemerkt 
Bacher in der Anmerkung: So nach Jalk. zu Ps. 17,15; in Gen. R. 21,7 
hat Jeh. die Ansicht Nech. und umgekehrt Aber die strengere Ansicht über 
Adam passt eher zu Nech." Warum?! Weil in einer einzigen anderen 
Kontroverse — eine andere findet sich darüber nicht, ebensowenig ein anderer 
selbständiger Ausspruch R. Nech. — R. Jeh. sagt, Adam wurde einer Er- 
höhung würdig erachtet und R. Nech. bemerkt: nicht um seiner selbt willen 
wurde ihm die Auszeichnung zu Teil, sondern im Hinblick auf den von ihm 
abstammenden Abraham ? Oder etwa, weil R. Nech. an sich strenger in der 
Beurteilung der biblischen Gestalten ist. Bei Noach hat 269 4 (dem bekannten 
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vnnna r\^r\ d'öd) gerade R. Jehuda die strengere, R. Neeh. die mildere Be-. 
urteilang. Ebenso 269 5 zu Gen. 9, 8. 

Es ist unmöglich, das hier noch an dem Beispiel grosser Diskussions- 
sammlungen anderer Tanaiten und Amoräer zu belegen. Bacher bringt Agada der 
Tanaiten B. I 2. Aufl. S 196- 211 die Kontroversen zwischen R. Josna ben Cha- 
nanja und R Ele azar aus Modiim und unterscheidet zwischen der Exegese des 
bibelkundigen Josna, der in der Regel den einfachen Wortsinn, die historische 
Auffassung des Inhalts vertritt, und der künstlicheren Textbehandlung Eleazars. 
Sicher ist daran Wahres. Aber dass es auch zuweilen umgekehrt ist, gesteht 
Bacher selbst zu. Aus den Kontroversen zwischen R. Eliezer b. Hyrkanos 
und R. Josua b. Chan an ja ergibt sich für den Charakter von der Exegese 
R. Josuas doch ein anderes Bild. 

Müssen wir uns darum endgültig zu einem Agnostizismus 
bekennen? Der Weg zur Darstellung eines Systems der 
jüdischen Theologie im Zeitalter des Talmuds nach dem 
Muster der christlichen Darstellungen bleibt uns freilich ver- 
schlossen. Doch die Möglichkeit der Darlegung einer Grund- 
vorstellung der talmudischen Periode über einzelne religiöse 
Inhalte scheint durchaus gegeben. Doch wie haben wir zu ver- 
fahren, um zur objektiven Wahrheit zu gelangen und dem 
scheinbar gerechten Vorwurf zu entgehen, dass „Rabbinen und 
Theologen dieses Wasser destilliert" ^ei^ dass wir bei der Wertung 
und Benutzuug der Quellenaussagen uns vom subjektiven Er- 
messen leiten lassen, nur die in's' Auge fallenden, dem neuzeit- 
lichen und allgemein religiösen Empfinden entsprechenden Sätze 
herausheben und die Gegeninstanzen übersehen, wenn auch im 
besten Glauben, aber bestimmt durch die im Unterbewusstsein 
schlummernden Vorstellungen und Gefiihlskomplexe? 

Wenn festgestellt werden soll, was eigenes Gut eines alten 
Autors ist, welches der ursprüngliche Sinn der von ihm in 
mannigfachen und vieldeutigen Formen niedergelegten Anschau- 
ungen ist, dann versucht man, ihn literatur- und kulturgeschichtlich 
ge Wissermassen zu isolieren. In Betracht kommen zunächst nur 
Gedankengänge, die vor seiner Wirksamkeit nicht vertreten 
wurden. Sodann ist festzustellen, mit welchen Ideen seiner Zeit 
er vertraut sein konnte, welcherlei Berührungen mit diesen nach 
seinem Milieu, nach dem geistigen Verkehr, der zwischen den 
verschiedenen Ländern herrschte, ihm zuzutrauen sind und zuletzt 
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wie lässt sich das von ihm in. allerlei oft einander scheinbar 
sich widersprechenden Ausführungen Gesagte zu einer Einheit 
zusammenfassen, was ist das Wesen seiner Persönlichkeit 
und seines Werkes. Analog gilt das Gleiche von den Geistes- 
produkten einer Gesamtheit. Nach dem, was wir an Mitteln 
besitzen, den geistigen Habitus der talmudischen Autoren festzu- 
stellen, nach der geschilderten Eigenart des Materials, scheint 
der angegebene Weg zu einem unantastbaren Wissen über die 
individuelle Anschauung einer jener Persönlichkeiten oder zu 
einem völlig objektiven Bild der Gesamtanschauung jener Zeit 
zu gelangen, wenig erfolgreich. 

Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Aus dem 
religiösen Besitzstand des gegenwärtigen Judentums den des tal- 
mudischen zu rekonstruieren. Es handelt sich ja für u n b nicht 
darum, das letztere aus seiner Verbindung mit der Umgebung, 
mit seiner Vergangenheit herauszulösen, die Einflüsse aufzu- 
decken und auszuscheiden, von denen es selbst beherrscht war, 
obwohl auch das für eine Feststellung des Wesenhafien von 
Bedeutung sein kann. Vielmehr wollen wir seinen religiösen 
Besitzstand klar umgrenzen, unbekümmert darum ob er auch mit 
Elementen, die von anders woher ihm zugekommen sind, vermischt 
ist, tief in das Seelenleben jener Männer eindringen und uns die 
Gewähr schaffen, dass wir die einzelnen Aussprüche auch richtig 
in einen einheitlichen Zusammenhang hineinstellen. Wie in der 
Psychologie die von wissenschaftlichen Prinzipien geleitete Selbst- 
beobachtung noch immer das sicherste Hilfsmittel zur Eruierung 
der Beschaffenheit der Seelentätigkeit bietet, so wäre die Selbst- 
beobachtung hinsichtlich des religiösen Seelenzustandes des gegen- 
wärtigen Judentums — die üebereinstimmung einer möglichst 
grossen Zahl von Individuen vorausgesetzt — der gegebene 
Ausgangspunkt um zu einer Klarstellung des religiösen Besitz- 
standes jener alten Zeit zu gelangen. Von Kulturperiode zu 
Kulturperiode aufsteigend müsste eine genaue Untersuchung da- 
rüber einsetzen, welche Elemente der gegenwärtigen religiösen 
Inhalte auf die der jeweiligen Kulturperiode spezifisch eigenen 
Anschauungen zurückgehen und welche unbeeinflusst aus der 
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Vergangenheit übernommen worden sind. Das^ was unseren 
heutigen religiösen Besitzstand ausmacht, nach Abzug dessen, was 
wir als fremde Elemente erkennen, wäre dann zu vergleichen 
mit den Quellenmaterial des Talmuds. In dem Gemeinsamen 
hätten wir das Wesentliche der talmudischen Anschauung ge- 
troffen, wären sicher, den rechten Einblick in das religiöse Seelen- 
leben jener Zeit gewonnen zu haben und dürften mit Recht be- 
haupten, bei der Wahl und Hervorhebung der Aussprüche zwecks 
Darstellung der zu jener Zeit geltenden Anschauung und vor- 
herrschenden religiösen Empfindens nicht einem subjektiven Er- 
messen gefolgt zu sein. 

Die Schwierigkeit, die sich hier erhebt, wer soll denn das 
Subjekt dieser „Selbstbeobachtung" sein, wer Repräsentant des 
Gegenwartjudentums, das liberale, misnagdische oder chassi- 
dische, ist nur eine scheinbare. Das liberale wird hier willig 
ausscheiden. Die Zeiten, in denen die Meinung verherrschend 
war, es könnte nach der Methode Croizenachs und seiner Gesinnungs- 
genossen mit Erfolg der Versuch gemacht werden, Grundlehren 
des Reform] udentu ms als mit den Gedankengängen des Tal- 
muds in Einklang befindlich hinzustellen, sind endgültig vor- 
über. Das liberale Judentum anerkennt in seinem Judentum 
der Gegenwart den Endpunkt einer langen Entwicklung, der 
von dem des talmudischen recht weit abliegt. Es hat sich 
daher der Gedankenwelt des Talmuds und Midrasch mit Be- 
wusstsein entfremdet. Seine gelehrten Vertreter sind wohl in 
der Lage, die einzelnen Etappen der Entwicklung von ihrem 
Standpunkt aus aufzuzeigen'^^^ und auch die Gedankenwelt des 
Talmuds scharf zu zeichnen. Doch seine Auffassung kann in 
dem oben aufgeführten Sinne nicht Ausgangspunkt sein. Das 
misnagdische ist ebenso wie es für die Halacha, nicht zu 
geringst in der neueren Zeit, in einer immer schärfer und feiner 
ausgebildeten Methodik die Mittel gefunden, sich den Weg 
zum ursprünglichen Sinn der Gedankenarbeit des Talmuds zu 
erschliessen, auch für die Agada der besonnene und darum zu- 
verlässigere Interpret der dort niedergelegten religiösen Lebens- 
und Weltanschauung. Das ehassidische trägt freilich Sondergut 
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mit sich, aber dies ist in seiner Eigenart von dem talmudischen 
leicht loszulösen und ein bedenklicher Fehlerfaktor ist daher in 
der Benutzung seines jüdischen Seelenlebens hinsichtlich der im 
Sinne der obigen Ausführung erstrebten Feststellung nicht zu 
befürchten. 

Für diejenigen Leser, denen diese Einteilung unbekannt ist, sei 
bemerkt: Innerhalb des Judentums gibt es natürlich unzählige Nuancen 
individueller Religiosität. An umfassenden Gruppen, die in tiefgehenden 
prinzipiellen Grundfragen auseinandergehen, sind zu unterscheiden: das 
liberale und das thoratreue Judentum. Ersteres wiederum in den mannig- 
fachsten Abstufungen von den Gruppen, die nur die Verbindlichkeit der in der 
mündlichen Lehre überlieferten und fixierten Vorschriften leugnen und dem 
entsprechend auch einige in ihr herrschende Lehren nicht anerkennen, bis 
zu denen, die auch das Thoragesetz für abrogiert halten und sieh in der 
religionsgesehichtlichen Auffassung von der Entstehung des Judentums mit 
den Theorien der liberal-protestantischen Bibelkritiker begegnen. Auch sie 
betrachten das israelitische Prophetentum als den idealen Vertreter des wesent- 
lichen religiösen Besitzstandes des Judentums, dem gegenüber äie weitere 
Entwicklung eine Art EQckschritt bedeutet. Sie anerkennen freilich die für 
ihre Zeit ausserordentliche Bedeutung Esra's und der Schriftgelehrten, sprechen 
aus einer den christlichen Beurteilern gegenüber besseren Kenntnis heraus 
mit Wärme von den Edelgestalten der talmudischen Weisen und übernehmen 
nicht nur aus dem Reich der Agada einen Schatz religiöser Wahrheiten, 
sondern auch aus der Halaeha eine Reihe von Formen zur Ausgestaltung 
ihrer kultischen Frömmigkeit. Dieser Gruppe gegenüber stellt das thora- 
treue Judentum eine geschlossene Einheit dar. Für diese Einheit ist charak- 
teristisch die üeberzeugnng von der Verbindlichkeit der Thora in allen Aus- 
strahlungen, die sie in der mündlichen Lehre gefunden und in den Ent- 
scheiduDgen, wie sie auf Grund des Talmuds vermittels feststehender 
Methoden seitens der Decisoren getroffen wurden und noch heute getroffen 
werden. Hinsichtlich der Lehrmeinungen herrscht völlige üebereinstimmung 
in dem dogmatischen Besitz, der durch die von Maimonides formulierten 
dreizehn Glaubenssätze umgrenzt ist Was darüber hinausgeht, ist fluktu- 
ierend und wird in macnigfachen Nuancen angenommen. In dieser Peripherie, 
die einem gewissen freien Ermessen überlassen blieb, scheidet sich das 
chassidische vom misnagdiechen Judentum. Für das erstere sind die kabba- 
listischen Schriften in einem grösseren Masse als die Quelle besonderer aus- 
geprägter Anschauungen über mancherlei religiöse Ueberzeugungen massgebend, 
abgesehen davon, dass auch in der Lebensauffassung, in der Art, wie die 
Religiosität zum Ausdruck kommt, manche Unterschiede sind. Das „chassidische', 
Judentum ist übrigens eine ungenaue Bezeichnung, denn der Chassidismus 
ileitet seine ausgeprägte Anschauung erst vom Beseht ab. Man müsste vielleicht 
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besser sagen : das kabbalistische JadeBtum. Ein solches gibt es aber wieder 
nicht als Ansch auung einer geschlossenen Gruppe. Auch bei den Misnagdim 
ist manches von der Kabbala entnommen. Diese Andeutungen geben natur- 
gemäss nicht ein so deutliches Bild, wie es dem vor Augen steht, der im 
Judentum lebt, genügen aber für den Zweck der obigen Darstellung. 

Auch dieser Weg bietet Schwierigkeiten. Aber eigentlich 
doch nur für LehrmeiDungen, Ueberzeugungen oder Gefühls- 
komplexe, die gewissermassen an der Peripherie des religiösen 
Bewusstseins liegen, also etwa bei den Fragen der Kosmologie, 
Angelologie, Dämonologie, Eschatologie u. a. 

Einerseits, weil diese dort, wo sie sich in Einzelheiten 
verlieren, nie formuliert wurden und darum der gegenwärtige 
Besitzstand ein fliessender und verschwommener ist, eine 
Gesamt auffassung daher schwer festzustellen ist. Andererseits 
weil im Talmud und Midrasch selbst die mannigfaltigsten und 
zum Teil sich widersprechenden Aeusserungen darüber überliefert 
sind. Dazu kommt, dass hier schon allein durch den Einfluss 
der jüdischen Religionsphilosophen und Exegeten „das fremde 
Element" stark eingewirkt hat. Weniger wird das von den im 
eigentlichen Sinne religiösen Inhalten gelten und am wenigsten 
von den zentralen, unter denen wir mit in erster Reihe das 
Sündenbewusstsein anzusprechen haben. 

Jetzt leuchtet auch ein, weshalb die hier vorausgeschickten 
Bemerkungen über die Methode der Eruierung des religiösen 
Besitzstandes der talmudischen Zeit, die an sich ja von all- 
gemeiner Bedeutung sind und für jede zu behandelnde Frage in 
Betracht kommen, gerade für unser Thema von entscheidendem 
Werte sind. Es gibt wenige religiöse Inhalte, bei denen die 
Tradition so treu festgehalten worden ist, wie bei dieser*). Hin- 



*; „Wenn auch der jüdische Geist und seine heryorragenden Vertreter 
oft genug durch die Kenntnis der Geistesarbeit anderer Nationen befruchtet 
worden sind, so ist es doch gerade die sittliche Weltanschauung, in welcher 
sich die Eigenart der jüdischen Seele am deutlichsten bekundet und in ihrer 
Selbständigkeit am kräftigsten erhalten hat** sagt M. Lazarus a. a. 0. S. 11 f. 
Das gilt aber noch viel mehr vom Sündenbewusstsein, das, wie es in ältester 
Zeit eine spezifisch jüdische Eigenart zeigt, sich diese in allen Zeiten 
bewahrt hat. 
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sichtlich der Charakteristik des Sündenbewusstseins können wir 
mit gutem Gewissen sagen, dass der religiöse Besitzstand un- 
mittelbar mit dem der talmudischen Zeit zusammengestellt werden 
kann. Jedem, der mit der Literatur der idvj neD, der ethisch- 
religiösen Literatur vertraut ist, und in ihr spielt die Erörterung 
des Sündenbewusstseins eine bedeutsame Rolle, ist es bekannt, 
dass hier das oben erwähnte „fremde Element" sich nicht geltend 
gemacht hat. Sie sind alle in der Festhaltung des Grundinhalts 
uniform. Einer gewissen Entwicklung begegnen wir hinsichtlich 
der Auffassung und Anwendung psychologischer Grundsätze und 
dementsprechend auch einer verschiedenen Begründung der 
Tugendlehre, nicht aber inbezug auf den seelischen Inhalt des 
Sündenbewusstseins. Das soll hier als Behauptung auf- 
gestellt werden, die Beibringung der Belege möge einer anderen 
Gelegenheit vorbehalten bleiben. Desgleichen sei hier als Be- 
hauptung vorweggenommen, dass auch die talmudische Zeit 
in der Aneignung des in Frage stehenden religiösen Inhaltes 
einen einheitlichen Charakter zeigt. Wir werden also im folgenden 
das Sündenbewusstsein des gegenwärtigen Judentums mit den 
oben angeführten Aussagen der Quellen vergleichen. Voraus- 
setzung ist freilich, dass wir diese „Selbstbeobachtung" des All- 
gemeinbewusstseins richtig wiedergegeben und dass wir bei der 
obigen Zusammenstellung der Quellen nichts Entscheidendes 
fortgelassen. Den Gegenbeweis würden Stimmen aus dem jüdischen 
Lager führen. Es wäre ja sonst talmudisch ausgedrückt, «nbö 
''"'hh «T'3VT eine Tatsachenverschleierung, die auf die Dauer doch 
nicht verborgen bliebe. 

b) Die Vergleichung des Sündenbewusstseins 
im ge gen wärtigen Ju d entum mit dem des 

talmudischen*). 

Grundüberzeugung im Judentum ist auch heute noch, dass 
der Mensch nicht sündenbeladen geboren wird. Zu Anfang 



*) Wir geben im Text die Lehre des gegenwärtigen Judentums und 
verweisen in den Anmerkungen anf die parallelen Gedankengänge der im 
I. Teil wiedergegebenen talmudischen Aussagen. 
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des täglichen Morgengebeles heisst es: „Mein Gott, die Seele, 
die du in naich gegeben, ist rein". Aber ebenso lebendig ist 
die UeberzeiiguDg, dass der Mensch auf die Sünde angelegt ist. 
Gott hat, wie seine ganze Schöpfung, so auch den Menschen aus 
seiner unerschöpflichen Liebe heraus geschaffen ^^^. Doch er hat 
ihm eine Aufgabe gestellt. Und diese Aufgabe ist, dass er die 
Vollkommenheit nicht als ein in die Wiege gelegtes oder ererbtes 
Gut schon besitze, sondern sie sich erst erringe ^6+. Darum wurde 
er als ein Mittelwesen geschaffen, halb der Erde, halb dem Reiche 
des Himmlischen angehörig. Es sollte eben im Reiche der 
Schöpfung noch ein höchstes Glied geben, das sich auch über 
die Engel zu erheben vermöge*). Diese besondere Höhe eignet 
ihm aber nur dadurch, dass er mit freiem Willen sich für das 
Gute und das Böse entscheiden kann^^^. So war in den Schöpfungs- 
plan von vorneherein die Möglichkeit der Sünde aufgenommen**). 
Die Lehre vom bösen Triebe ist heutzutage psychologisch 
vertieft. Die Denkerarbeit so vieler Geschlechter ist nicht ohne 
Einfluss geblieben auf das Wissen von den verschiedenen Seelen- 
tätigkeiten 2^^. In ihrem wesentlichen Gehalt weicht aber die 
oben gegebene Schilderung der talmudischen Quellen nicht von 
dem heute in uns lebenden Bewusstsein ab. Dass wir an jedem 



*j Der Glaube an die resle Existenz ül)erirc[ischer himmliseher Wesen 
ist Gnir-düberzenguDg des Judentums. Die Form ihres Seins wird ver- 
schiedentlich vorgestellt in allen Abstufungen, die zwischen einer rein 
rationalistischen und einer aasgeprägt imystiseheu sich nur ergeben. — Es 
soll hier und kann auch im Rahmen dieser Abhandlung nicht unsere Aufgabe 
sein, Vorstellungen, die nur sekundär mit unserem Oegenatand zusammen- 
hängen, näher zu begründen. In Kürxe sei hier nur auf den bedeutenden 
Philosophen Fechner verwiesen, der zugleich ein eminent exakter Naturforscher 
war, den Begründer der Psychophysik als Wissenschaft und Bearbeiter der 
Aesthetik auf experimenteller Grundlage, der in seinem dreibändigen Werlie 
Zendavesta und einer Reihe anderer Schriften die Tliese verfochten hat und 
au beweisen versucht, dass das Reich des seelisch Belebten nicht nur unter 
die Tierwelt hinab, sondern auch über den Menschen hinaufsteigt und auch 
nach Analogie der Philosophie der Alten (der bekanntlieh die jüdischen 
Religionsphilosophen und vor allem Maimonides folgen) den Himmelskörpern ein 
das der Menschen überragendes seeliFches Leben undSelbstbewusstsein lusprach. 

**) Vgl zum bisherigen oben S. 102,6-8; S. 103,22. 
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Tage der Verführung ausgesetzt sind, dass bereits das Kind 
schlimme Regungen zeigt, dass wir im Alter vor der Verführung 
nicht sicher sind, dass sie uns auch in ernsten Stunden droht, 
dass sich die schlechten Neigungen zu immer grösserer Stärke 
auswachsen können, dass oft die bedeutendsten Persönlichkeiten 
gerade mit den schlimmsten Leidenschaften zu kämpfen haben, 
dass wenn der Mensch schwankt, seine schlechten Triebe edle 
Motive vorzuschieben wissen und so seine Entscheidung beein- 
flussen, das ist ja garnicht einmal Eigentum spezifisch jüdisch- 
religiösen Empfindens, sondern Tatsache allgemeiner Erfahrung. 
Wie stark die menschliche Schwäche empfunden wird, wie hilflos 
man oft den Mächten der Verführung gegenübersteht, das weiss 
ein jeder, der mit diesen Kräften einmal gerungen ! Die Gebete, 
in denen die Hilfe Gottes gegen den Ansturm des Bösen im 
Menschen erfleht wird, sind heute — vielfach dem Wortlaut 
nach — die gleichen, wie die uns im Talmud überlieferten, und 
es liegt nicht der geringste Grund vor, anzunehmen, dass sie 
damals nicht mit den gleichen Empfindungen begleitet, von der- 
selben Inbrunst erfüllt und den Betern nicht ebenso ernst 
gewesen, wie wir das erfahrungsgemäss von der heutigen Zeit 
sagen können*). 

Und ebenso stark wurzelt in uns die Ueberzeugung, dass 
kein Mensch im Laufe seines Lebens von Sünde frei bleibt. 
Und so hoch steht der Frömmste nicht in unseren Augen, als 
dass wir ihn von jeder Schuld frei sprechen möchten. Und je 
höher einer steht, desto weniger wird er sich das Prädikat der 
Sündenlosigkeit zuschreiben, desto mehr wird er vor einem 
möglichen Fehl bangen, desto weniger wird er sich in Gefahr 
begeben, von dem Selbstbewusstsein erfüllt, er könne die Probe 
bestehen, desto stärker regt sich in ihm das Verantwortungs- 
gefühl, desto grösser erscheint ihm die Aufgabe, die dem Menschen 



*) Dass es je nach der Individualität, je nach dem Temperament, je 
nach der Gefühlsanlage Unterschiede gegeben haben wird, wer wollte das 
leugnen. Das gilt aber ebenso wie im Judentum, von jeder Religions- 
gemeinschaft und in jeder Zeit.— Vgl. zum Bisherigen oben S. 102, 12; 108 *, 
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gestellt; desto mehr ist er tiberzeugt, dass er allen AnforderuBgen 
nicht gerecht zu werden vermag*). 

Das niederdrückende Gefühl, dass nach den oben**) an- 
geführten talmudischen Aussprüchen in den Umstand gegeben 
ist, dass zahlreiche Vergehungen als Unterarten der drei Tod- 
sünden: Götzendienst, Unzucht und Mord hingestellt werden, 
dass es bei scheinbar geringfügigen Vergehungen heisst, der 
Betreffende habe sein Leben verwirkt, er habe keinen Anteil 
am künftigen Leben und es werde ihm keine Gelegenheit gegeben 
zu Gott zurückzukehren, können wir im allgemeinen Sünden- 
bewusstsein der heutigen Zeit nicht in dem gleichen Masse 
wiederfinden. Da sich gar keine Einiüsse nachweisen lassen, 
und auch nicht wahrscheinlich sind, auf Grund deren diese üeber- 
zeugungen aus dem Sündenbewusstsein der verschiedenen 
Geschlechter im Laufe der Zeit ausgeschaltet worden sind, so 
würden wir nach dem methodologischen Prinzip, das wir oben auf- 
gestellt, scbliessen müssen, dass alle diese Sätze mehr hyper- 
bolischen Charakter tragen. Und doch ist dem nicht ganz so. 
Das ist richtig, dass sie nicht eine ausgesprochen halacbische 
Bedeutung haben. Für die Uebertretung des Gesetzes ist eine 
ganz fest formulierte Abstufung schon durch die Bestimmungen 
der Tora und den aus ihr abgeleiteten Prinzipien gegeben ^^^ 
Hier konnten die Talmudweisen keine abweichenden Anschauungen 
verkünden. In den erwähnten Sätzen handelt es sich jedoch 
fast ausschliesslich um ethische Forderungen***). Hier darf 
man wohl annehmen, dass das freiere Schalten in der Androhung 
der Strafe der Ausdruck eines starken Empfindens für die Ver- 
werflichkeit der Sache ist. Und wenn das heutzutage nicht so 
nachempfunden wird, dann ist vielleicht ein Herabsinken von der 
früheren Höhe darin zu sehen. Aber vor allem es ist garnicht 
wahr, dass jenes starke Empfinden für die Schwere derartiger 
ethischer Verirrungen uns fremd geworden. Wenn man die 



*) Vgl. oben S. 104, 24—30. 
•*J S. 104, 81—105, 48. 

***; worauf nebenbei bemerkt für die Charakterisfik der talmudiflchen 
Ethik ganz besonderer Nachdruck gelegt werden soll. 
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Besten zum Beweise heranzieht, und das muss ja bei diesen 
Verästelungen ios feinere und edelste Sündenbewusstsein geschehen, 
dann ist noch Vieles von den erwähnten Sätzen durchaus in 
ihnen lebendig. Vor Unbarmherziglceit, vor Verleumdung, vor 
Kränkung, selbst vor einem unnützen Schwur erfasst sie ein 
Schaudern. Und wir selbst waren Zeugen und mit uns sicher 
sehr Viele, dass Einer, der den Nächsten öffentlich beschämt, 
wirklich so angesehen wird, als ob er Blut vergiesst. 

Es liegt fast dieselbe Zeitdauer zwischen uns und den 
talmudischen Grössen, wie zwischen diesen und den hervor- 
tretenden Gestalten der Bibel. Es ist nur natürlich, dass in 
uns, denen diese in eine fast unendliche ferne Zeit heraufgerückt 
sind, das Streben zur Idealisierung noch stärker ausgebildet ist. 
So tritt uns das freie Schalten in der Beurteilung der biblischen 
Heroen, die Hervorhebung und Unterstreichung ihrer Fehler 
heute nicht in gleicher Stärke entgegen. Dazu kommt, dass das 
Wunder der Erhaltung Israels nie so zu Tage getreten ist, wie 
gerade in den Geschichtsperioden, die seit der talmudischen ver- 
flossen. Dass diese Erhaltung dem Verdienst der Väter im 
eigentlichen und talmudisch-technischen Sinne zu danken ist, 
hat sich immer mehr dem Bewusstsein eingeprägt. Und damit 
der schon im Talmud ausgesprochene Satz, dass die früheren 
Geschlechter die späteren weit überragendes. Doch es genügt 
auf eines hinzuweisen, das vielsagender ist als zahlreiche Einzel- 
belege. Die Einleitung zum Sündenbekenntnis, das die Gemeinde 
an allen Buss- und Fasttagen spricht, schliesst mit den Worten 
liKan irniDST linsN^a« „wir und unsere Väter haben gesündigt". 
Es gibt kaum ein Volk, das nicht seine Vergangenheit in einem 
goldenen Lichte zeigt, das seine Vorfahren und vor allem seine 
Heroen nicht idealisierte und seinem ethischen Empfinden gemäss 
jeden Fleck aus ihrem Bilde tilgte. Wir sahen, dass auch in 
Israel dies an sich natürliche Streben, in ganzer Kraft sich aus- 
wirkt. Um so bedeutsamer ist es, wenn, das natürliche Empfinden 
überwindend, das Sündenbewusstsein sich in dem Bekenntnis 
durchsetzt: wir und unsere Väter haben gesündigt ^^s. 

Wenn irgendwo der innere Zusammenhang der talmudischen 
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Vorstellungen aus dem heutigen religiösen Besitzstand erschlossen 
werden muss, so gilt das von der Gruppe, die mit dem Ver- 
antwortungsgefühl zusammenhängt und mit der Beurteilung des 
sündigen oder schuldlosen Gesamtzustandes *). Diese bleiben 
ein Konglomerat unvermillelt nebeneinander stehender Sätze, 
wenn man nicht das innere Band, das sie zusammenhält, zu 
finden weiss. Und dies innere Band kann eben nur in dem 
religiösen Selbsterleben aufgefunden werden, das uns noch in 
heutiger Zeit zur Beobachtung gegeben ist. 

Da ist zunächst zu sagen: Es ist freilich allgemein 
menschliche Art, für einen Fehler, den man begangen hat, einen 
Ausgleich zu suchen in irgend einer guten Tat. Schon das 
Kind, das sich schuldig weiss, sucht sich bei den Eltern durch 
irgendein löbliches Verhalten auf einem vom Vergehen vielleicht 
ganz abseits liegenden Gebiet, einen Stein im Brett zu gewinnen 
und für seine Schuld eine bessere Möglichkeit der Sühne zu 
schaffen. Aus dieser allgemein menschlichen Anlage heraus 
erklärt sich die mannigfaltige Geschäftigkeit, mit der die Ober- 
flächlichen, seitdem es Religion gibt, auch im religiösen Ver- 
halten sich aus den Schlingen zu ziehen suchen, die sie sich 
durch ihie Betätigung selbst gelegt. Dem unverfälschten 
jüdisch-religiösen Empfinden liegt die Idee der Mög- 
lichkeit der Kompensation einer sündigen durch eine verdienst- 
liche Handlung durchaus fern. Wer sich gegen den Nächsten 
vergangen hat, das ist uns in Fleisch und Blut übergegangen, 
kann das nur sühnen dadurch, dass er den Schaden, den er dem 
Nächsten an Leib, Gut oder Ehre verursacht hat, wieder gut 
macht 2^°. Einem Menschen, der etwa sein Vermögen, das er 
durch unredliche Mittel erworben hat, für wohltätige Zwecke 
verwendet, wird niemand das Prädikat des Frommen zusprechen. 
Dass derartige Rehabilitationen in der von dem Ideal ab- 
gefallenen Welt der Wirklichkeit üblich sind, das hat auch bei 
uns seinen Niederschlag gefunden. Ebenso herrscht in den 
niederen Schichten der Beurteiler mancherlei Verwirrung und 



*) Vgl. oben S. 118-117. 
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Verschwommenlieit über den religiösen; „den guten Juden". Die 
einen sehen ihn oft in dem, der in gesteigertem Grade den 
Formen der praktischen Gesetzesübung nachkommt, unbekümmert 
darum, ob er das besitzt, was wir Religiosität nennen. Die 
anderen in dem, der von besonderer Herzensgüte ist, ob er sich 
auch manches hat zu schulden kommen lassen in den Forderungen, 
die seine Religion ihm stellt ^^i. Beide sind befangen von jener 
uns scheinbar angeborenen Anschauung von der Kompensation. 
Doch das alles gilt nicht von dem ursprünglich jüdisch- 
religiösen Empfinden: Derjenige, der sich vergangen hat, bleibt 
Sünder und mag er auch sonst viele Guttaten aufzuweisen 
haben. Sünde und gottgefällige Handlung stehen eine jede 
für uns auf einem anderen Feld ^^2. Dem Psalmenwort Witt» 
i-cn nJi^ 'n „ich stelle mir Gott stets vor Augen" entspricht 
das andere T^n '•1:1: T^^n) meine Sünde ist mir stets gegen-- 
wärtig. Ist das letztere ja die Folge des ersteren. „Gott 
übersieht kein Vergehen. Er ist langmütig, aber fordert die 
Schuld ein^")." Es widerspricht das an sich nicht der mit der 
gleichen Gewisaheit vorausgesetzten Gnadenübung Gottes. Denn 
jede Sünde bedeutet eine Empörung gegen Gott, ist an sich 
ein Vergehen, durch das der Sünder sich von der Gemeinschaft 
mit Gott ausschliesst**), das daher die Gerechtigkeit 
Gottes nicht ungestraft lassen kann. Ein besonderer Ausfluss 
der Gnade ist es, dass Gott durch die jederzeit mögliche 
Reue und Busse die völlige Wiederherstellung der früher un- 
gebrochenen und ungeteilten Gemeinschaft ermöglicht hat 2'^. 

So ist der Ausgangspunkt und das beherrschende Element 
des Sündenbewusstseins in jen«r alten Sifre- und Toseftastelle 
uns gegeben. Nie werden schuldige und verdienstliche Taten 
gegen einander kompensiert***). 

Doch wie steht es mit jener Einteilung in crra lüyi^i 
und D^jJtyi Fromme, Mittlere und Frevler und dem Kriterium, 
wonach diese ihre Einreihung bemessen wii-d^ ob Verdienste 

■') Vgl. oben S. 117,168 u. 117,171. 
**) Tgl. oben S. 117, 170. 
=♦**) oben S. 117,167. 
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oder Sünden überwiegen?*) Wie mit dem Bestreben/ sich durch 
einzelne neuerworbenei Verdienste in die entsprechenden Stufen 
emporzuschwingen?*^) Wie mit den Angaben, dass zwei Sünden 
zunächst von Gott abgezogen werden und dann erst die Zählung 
beginnt?"* 

Es gehört zum eisernen Bestand der nichtjüdischen Beur- 
teilung, in diesen Wendungen die Minderwertigkeit des jüdischen 
Sündenbewusslseins begründet zu sehen^^". Der wahre Sinn all 
dieser Wendungen kann sich wiederum nur aus der heute in 
uns wurzelnden Auifassung ergeben. 

Zuerst: Ist es etwas anderes als die Feststellung eines 
unzweifelhaften Tatbestandes, wenn man eine solche Einteilung 
vornimmt? Umgekehrt könnte man sich wundern, dass nicht 
ein ganze Fülle von Gruppen unterschieden sind"^, wie ja die 
Nuancen in der Frömmigkeit unzählige sind auch vom Stand- 
punkt, dass „böse und gut, fromm und gottlos in Wahrheit ein- 
fache Dinge sind" 2^^. Sodann: Kann in Wahrheit die Rede 
davon sein, dass es sich bei den Mittleren rein zahlenmässig 
um eine völlig gleiche Summe von Verdiensten und Sünden 
handelt? Wird doch auch schon im Talmud angenommen, dass 
die grösste Zahl der zu Beurteilenden zu den Mittleren gehört 2^^. 
Und wohl ist es auch bei unzweifelhaft Frommen fast sprich- 
wörtlich geworden: D-Ji^in [ö iTnjir "Ki'rn gehörten wir nur zu den 
Mittleren! Aber das ist demütige Selbsteinschätzung, die sich 
wie Raba***}, vor Selbstgerechtigkeit schützen will. Grundüber- 
zeugung ist auch heute in Beurteilung der anderen, dass sie 
zumeist — es ist nur von der Gesamtheit des toratreuen 
Judentums die Rede, nur mit deren Selbstbeurteilung haben 
wir es ja hier allein zu tun — zu den Mittleren gehören****) 

*) oben 114,145. 

**J oben 114,146. 

*•*) oben S. 114, 145. 

****) wobei bemerkt sein mag, dass auch heute, je höher der Fromme 

steht, er desto mehr in Beurteilung Irgend eines anderen als i'tpi sich Be- 

schränkiing auferlegt. Das Milieu, die Erziehung wird haftbar gemacht, wie 

in der Wendung D»iJ)n pa natPjB» pi3»n etc. 
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Und zuletzt: ^cin p;iyn RechnuDgsablegung wird von allen 
"iDia ""ICD gefordert, von der weitverzweigten Literatur, die den 
Mensehen zur Selbstbesinnung auffordert: möglichst tägliche 
Zwiesprache mit der Seele, Einkehr und Selbstbeurteilung, Fest- 
stellung des religiösen Bestandes. Aber immer nur zwecks Til- 
gung begangenen Fehls, zur Selbsterziehung; zur Abgewöhnung 
schlechter Eigenschaften '^'^^ Nie wird dazu geraten und nie hat 
man davon gehört, dass jemand sich ein Verzeichnis seiner 
„Verdienste" angelegt, dass er nach dieser Richtung abwägt, 
ob es ihm glückte; in den bes&eien Stand zu gelangen*). 

Fehlt es ja de m Menschen überhaupt an jeder Möglich- 
keit, Schuld und Verdienst gegeneinander abzuwägen. Und trotz 
alles Geredes, dass bei uns alles auf einer Fläche stebe^^^ 
und trotz der aus leicht begreiflichen Gründen aufgestellten 
Mahnung, das leichte Gebot so ernst zu nehmen wie das schwere^^^ 
ist der Gedanke vorherrschend, dass nicht gezählt, sondern 
gewogen wird und dies von Gott, der allein das Ganze 
zu übersehen vermag und alle Umstände berücksichtigt ^^'2, so 
dass es wiederum zur sprichwörtlichen Wendung geworden ist: 
Mancher erwirbt sich das Glück des Jenseits in einer Stunde^^^ 

Das ist die Wage Gottes! Dem Menschen ziemt es, sich 
bescheiden und demütig in die tiefste Rangstufe einzuordnen. 
Und nun erst in der ernstesten Stunde des Lebens auf seinem 
Sterbebette. Nach der auch heute feststehenden Ueberzeugung, 
sie gehört eben zu den Grundauffassungen des Judentums, nach 
der dem Menschen jederzeit der Weg zur Rückkehr frei steht, 
zu einer völligen Umwandlung seines Ich und zu einer dement- 

*) Es igt rein menschlich, dass man in Tagen, die der Rückkehr und 
Buase geweiht sind, wie in den zehn Busstagen vom Neujahr bis zu dem 
Versöhnungstage besonders auf seinen Lehenswatidel achtet. Aber auch 
hier ist von einer Neigung zu einem zahlenmässigen Abwägen nirgends die 
Rede. Es ist charakterisliscb, dass ausser einer besonderen Betätigung im 
Wohltun, einer besonderen Scheu, den Nebenmenschen nicht zu nahe treten, 
Dinge, die schon Jesajah in seiner grossen Bassrede Cap. 68 empfohlen hat, 
nicht Spezielles zur „Besserung des Standes" empfohlen wird. Im Schulchan 
Aruch (Orach Chajim § 603) wird nur die Einhaltung eines geringfügigen 
Gebotes, das sonst vielfach nicht berücksichtigt wird, empfohlen. 

— 48 — 



2ur Charakteristik usw. 145 

sprechenden restitutio in integrum, ist das Sündenbekenntnis und 
die Anerkennung, dass man sich nicht des Jenseits würdig fühlt 
in der letzten Stunde des Lebens entscheidendes^ Das wollte 
R. Jochanan ben Sakkai seine Schtiler lehren^ als er ihnen 
sagte, er wüsste nicht, welchen Weg man ihn nach seinem Tode 
führen würde ^". Denn es war, wie das unzählige Male im 
Talmud uns begegnet, ein Verhalten, das speziell seinen Schülern 
zum Vorbild dienen sollte, denen er im geweihten Augenblick noch 
mit seinem Letzten den rechten Weg weisen wollte ^^^ 

Auch über den Charakter des Verantwortungsgefühls, das sich 
aus der Theorie vom Verdienst der Väter und der mit diesen 
Theorien verwandten Vorstellungen ergibt, wie über das Tröstliche, 
das aus ihnen quillt, gewinnt man nur ein rechtes Bild durch das 
Licht, das auf sie aus dem heutigen religiösen Bewusstsein fällt. 

Es ist keine Frage, dass manche Aussprüche wörtlich 
genommen, den Anschein erwecken, als ob man es bei dem 
„Verdienst der Väter" mit einer ähnlichen Anschauung zu tun 
habe, wie sie die christliche Kirche in der Lehre vom 
himmlischen Schatz guter Werke, von den überschüssigen Ver- 
diensten der Frommen, von der stellvertretenden fremden 
Gerechtigkeit formuliert hat^se. ^qj, ^j^^ Begriffen tiefer nach- 
geht, die in diesen Aussprüchen in den mannigfachsten Formen 
ihren Niederschlag gefunden, wird anerkennen, dass von einer 
Zurechnung im mechanischen Sinne keine Rede sein kann, dass 
die verschiedenen Vorstellungen von dem Verdienst der Väter, 
der frommen Zeitgenossen, der gerechten Nachkommen und ihren 
Korrelaten: der Heimsuchung auf Grund der Schuld der Väter, 
der Sünden der Zeitgenossen, der Rückwirkung eines frevelhaften 
Wandels der Nachkommen auf ihre verstorbenen Vorfahren zum 
Teil rein biblisch sind, zum Teil Versuche von Lösungen 
mancher religiösen Probleme; dass sie ferner in durchaus ver- 
schiedener Stärke sich geltend machen, einige sich volles 
Bürgerrecht erworben, andere als so vereinzelte Anschauung 
vertreten werden, dass man mit gutem Rechte sagen kann, sie 



*) oben S. 117, 17D. 
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seien für die talmudische Zeit nicht „charakteristisch". Ueber 
all das haben wir ausführlich an anderer Stelle gebändeltes^ 
Hier sei als das für uns hier Wichtige nur hervorgehoben: Der 
Fatalismus, der aus Sätzen wie ü'i2 hy m:« py ipis der Heim- 
suchung der Schuld der Väter an den Kindern für das eigene 
Tun sich ergeben könnte : es sei doch alles" umsonst, ob wir 
nun sündigen oder Gutes tun, macht sich nicht im Geringsten 
geltend. Wohl aber das Bangen, wenn auch nur im Unter- 
bewusstsein, dass unsere schlimmen Taten von verhängnisvollen 
Folgen für unsere Lieben sein könnten. Das Gefühl der Ver- 
antwortung für die Taten eines jeden Einzelnen ist überaus 
lebendig. Der Gedanke der Gemeinbürgschaf fc, der Solidarität 
aller Israeliten, dass die einen für die anderen büssen, die 
Einen um der Anderen willen Gnade finden ist eines der 
stärksten Elemente im jüdischen Bewusstsein*. Unendlich viel 
bedeutet der Fromme nicht nur durch sein Wirken der Um- 
gebung, sondern auch durch sein Leben den Zeitgenossen ^^s. 
Das Verdienst der Väter ist nie wirksam ohne eigenes Verdienst 
der Nachkommen, ebenso wie eine Heimsuchung auf Grund der 
Schuld der Väter voraussetzt nn'r^ Qn'nnK 'Si'yo pim«tj>3 dass 
die Nachkommen selbst schuldig sind. Dem Verstorbenen ist 
jede Möglichkeit genommen, den Stand, den er bei seinem Tode 
vor dem göttlichen Richterstuhl eingenommen, durch gufe Taten 
seiner Nachkommen zu ändern, ebensowenig wie schlimme Taten 
der Kinder den dahingegangenen Ahnen angerechnet werden 2^^. 



*) Wir reden hier natürlich nur von der Gemeinbürgschaft gegenüber 
Gott, nicht von der Solidarität, die durch den Druck von aussen hervorgerufen 
und gestärkt wird. Da diese Verfolgungen freilich auch als eine Schickung 
Gottes angesehen werden, so wirkt eines auf das andere. — Dass dies Gefühl 
der Gemeinbürgschaft dort stärker ist, wo die toratreuen Massen sesshaft sind 
und hier ein Stock Gesamtisrael verkörpern als -dort, wo die Mehrheit völlig 
andere Wege geht, st klar, gesehwunden ist es hier darum doch nicht. — 
Uebrigens ist diese Lehre von der Haftung der Einen für die Anderen doch 
gemeinschaftliches Gut vieler Religionen. Bin bedeutender christlicher Theologe 
schrieb mir angesichts der Heimsuchung der Menschheit durch den Weltkrieg, 
dass das wahrlich für den nicht verwunderlich wäre, der die Gotteslästerungen 
der letzten Zeit erlebt. 
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Für den Charakter des heutigen Sündenbewusstseins steht jeden- 
falls fest, dass aus der Lehre vom eigenen Verdienst und vom 
Verdienst der Väter und den mit ihnen verwandten Begriffen 
vor allem lebendig ist; das niederdrückende Gefühl der ge- 
steigerten Verantwortlichkeit und der eigenen Unzulänglichkeit 
und das erhebende der beglückenden Hoffnung nicht völlig ver- 
loren zu sein, einen Schirm und Schutz zu besitzen in dem 
frommen Lebenswandel der Ahnen und der erwählten Zeit- 
genossen. Das macht sich geltend für das Sündenbewusstsein 
des Individuums, in besonders hohem Grade aber für das der 
Gesamtheit *. 

Für die der Hoffnungslosigkeit entgegenwirkenden Faktoren 
vom „Sündenbewusstsein" können wir uns sehr kurz fassen. 
Man braucht nur auf unsere obige Ausführung hinzuweisen mit 
der Frage, ob das, was wir heute in uns an derartigen Faktoren 
zu beobachten Gelegenheit haben, sich nicht völlig mit dem 
oben Geschilderten deckt, Sie würde von der Gesamtheit 
bejaht werden. Wir sind alle in gleicher Weise heute wie 
damals von diesen Gedanken und Empfindungen beherrscht. 
Das, was heute durch eine bessere Kenntnis des Seelenlebens 
klarer hervortritt, ist in allen seinen Grundzügen auch in den 
talmudischen Aussprüchen wiederzufinden und diese Grundzüge 
werden, vor allem was ihre Beziehung zum Sündenbewusstsein 
betrifft, durch andere Aussprüche, die wir oben nicht angeführt 
haben sollten, nicht verwischt. 



*) wie ja auch mp)! ni3T das Verdienat, das Abraham sich durch 
die Opferung Isaks erworben hat als einen Akt, der seinem Volke 
immer wieder Errettung und Erlösung bringt, in den zehn Busstagen 
nicht zum kleinsten Teil im Mittelpunkt der Gemeindegebete steht. Es 
handelt sich hier für den ernsten Beter aber auch wiederum nicht um 
eine äusserliche Zurechnung, sondern um den Hinweis, wie Israel in 
seiner ganzen Geschichte bereit war und bereit ist, diesen Opferakt zu 
wiederholen und wie es um dessentwillen der Hoffnung lebt, dass Gott 
eingedenk sein wird dessen, dass der Same dieses Stammes trotz man- 
cher gegenwärtigen Verirrungen die Bürgschaft bietet einer eittlich- 
religiösön Erneuerung. 

— 51 - 



l48 tf. Wohlgemuth. 

An einzelnen Bemerkungen sei noch hinzugefügt: 
Trotz aller Einwirkungen, die sich auf dem Wege über 
die Literatur der jüdischen Religionsphilosophen, Exegeten und 
Ethiker seitens der antiken philosophischen Systeme auch auf 
die Masse der Juden geltend gemacht haben, die sich den 
psychologischen Besitz der heutigen Zeit nicht zu eigen gemacht 
haben, ist auch diese, soweit es das Sündenbewusstsein betrifft, 
von der Einfachheit und ursprünglichen Reinheit der Seele und der 
Möglichkeit, sie in dieser Reine zu erhalten oder zu ihr wieder 
zurückzuführen, überzeugt ^^°. 

Der Glaube an die reale Existenz von Dämonen übt auch 
dort, wo er sich noch geltend macht, keinen Einfluss aus auf 
das Sündenbewusstsein Es ist schwer zu entscheiden und 
sicher ganz individuell, wie weit es sich bei den in diesen 
Kreisen herrschenden Vorstellungen (etwa über den [utt») um 
den Glauben an ganz konkrete Dinge handelt. Es ist wahr- 
scheinlich, dass sie sich vielfach mit denen mancher Aus- 
sprüche und Erzählungen im Talmud decken, bei denen bloss 
an Gleichnisse und Bilder zu denken, die Symbolisierung und 
AUegorisierung doch zu weit treiben hiesse. Aber wir richten 
wiederum einen Appell an die Öffentlichkeit, ob di'eser Glaube 
irgend etwas von jener zitternden Angst, von der unaufhörlichen 
Bedrohung, von einem Verzweifeln an der Möglichkeit sich des 
Einflusses jener bösen Geister zu erwehren zur Folge hat, wie 
dies von den nichtjüdischen Beurteilern behauptet wird. Und 
nun gar dort, wo es sich darum handelt, dem sündigen Zu- 
stand sich zu entziehen. Schon aus diesem Tatbestand müsste 
man schliessen, dass das Gleiche von der talmudischen Zeit gilt. 
Aber eine Untersuchung aller einschlägigen Stellen, auf die 
wir wegen der Fülle des Materials hier nicht eingehen können, 
würde zu dem Ergebnis führen, dass der Glaube an lOntf ,mnTi 
DY'i^, an die Tätigkeit des |pi!' das eigentlich religiöse Be- 
wusstsein völlig unberührt lässt, dass alle jene Erzählungen nicht 
geeignet sind, das Bild zu verwischen, das wir oben* auf Grund 



*) S. 118, 178—184. 
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der angeführten Aussprüche von der Vorstellung entworfen haben, 
die über das Wesen des bösen Triebes herrscht. 

Dass Gott seiner Welt und was in ihr lebt uad wirkt die 
mannigfachsten Gelegenheiten zur Versuchung gegeben, dass Er 
selbst der Schöpfer des ganzen Menschen und darum auch 
des bösen Triebes ist, und dass dies alles entlastend bei einem 
etwaigen allzustarken Ueberwiegen des Sündenbewusstseins wirkt, 
muss ja bei dem streng monotheistischen Zug der Gottesvor- 
stellung des gegenwärtigen Judentums sich unbedingt geltend 
machen. Dem ist in der Tat so. Von unser Zeit rückschliessend 
dürfen wir aber auch die obenerwähnten ^^^ diesbezüglichen Aus- 
sprüche als wesentlich für die Grundauffassung der talmudischen 
Periode ansehen. Steht ja für diese der reine monotheistische 
Charakter ebenso ausser Frage. So sehr, dass von nicht jüdischen 
Beurteilern von einem übertriebenen Transzendentalismus ge- 
sprochen wird^^^ 

Es steht freilich etwas ^^^ im Widerspruch mit dem eben Er- 
wähnten wie mit dem Gedanken, dass Gott den Weg zum Guten 
erleichtert und den zum Bösen erschwert, dass die Willens- 
freiheit des Menschen als unantastbare Ueberzeugung in uns 
lebt*. Doch dieser Widerspruch ist nur ein kleiner Ausschnitt 
aus dem Gesamtproblem der religiösen Stellungnahme zur Willens- 
freiheit. Er hat für die Praxis des Lebens seine Lösung etwa 
in der Form gefunden ^^^i Denke so als ob alles von Gott 
vorherbestimmt ist^^s handle so, als ob alles von der Freiheit 
deines Willens abhängt, wobei für das Sündenbewusstsein sich 
aus dem letzteren eine Steigerung des Verantwortungsgefühls 
ergibt, aus dem ersteren das erhebende und tröstende Bewusst- 
sein, dass Gott dem Menschen helfend zur Seite steht und mit- 
trägt an seiner Schuld. Wenn auch das Problem der Willens- 
freiheit in seiner ganzen Schärfe erst von den Religionsphilo- 
sophen des Mittelalters erkannt und behandelt wurde, so ist 
kein Anlass anzunehmen, dass das Bewusstsein von diesen beiden 
im Sündenbewusstsein wirksamen Elementen nicht auch in der 



*) oben S. 118,191-193. 
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alten Zeit lebendig war und in den oben erwähnten Aussprüchen 
zum Ausdruck kommt. 

Hinsichtlich der Mittel, die Gott an die Hand gegeben 
hat, dem bösen Trieb zu begegnen ^^-^, denken, empfinden und 
handeln wir heute so entsprechend den oben * mitgeteilten 
talmudischen Sätzen, und es ist anderseits so gar kein Weg zu 
entdecken, auf dem diese Gedanken und Vorschriften durch 
fremde Einflüsse in das Judentum eingedrungen sein sollten, dass 
wir sie als Grundüberzeugung jener Zeit ohne Weiteres in An- 
spruch nehmen können. 

Das gleiche gilt aber von dem Mitleid Gottes mit dem 
Sünder und dies Mitleid im eigentlichen Sinne des Wortes ge- 
nommen, dem Mitleiden Gottes mit seinem sündigen und darum 
in Not und Verbannung lebenden Volke *^". Nicht nur in den 
eigentlichen Bussgebeten. In den nur für das Judentum charak- 
teristischen Gebeten, den am Sukkothfeste, „der Zeit der Freude" 
mit dem Symbol der Freude, dem Pflanzengebinde in der Hand 
gesprochenen mv^]n, die in so eigenartiger Weise in den Freuden- 
kelch den Tropfen wehmütigen Ernstes mischen, jenen z. Teil 
wundersamen Blüten unserer Gebetsliteratur ^^^ ist der Gedanke 
m2f3 '•03» 10V, dass Gott mitträgt an den Leiden und Schmerzen 
Israels als den Folgen seiner Sünden der beherrschende. 

Und endlich: Sollen wir nicht das Recht haben aus der 
innigen Herzlichkeit, mit der wir uns Gott nahen, zu Gott 
sprechen, auf jene Zeiten zurückzuschliessen, in denen doch 
dies Verhältnis ein noch viel innigeres sein musste, schon 
deshalb, weil alles Religiöse einen viel intensiveren Charakter 
trug, weil das gesamte Menschenleben, alles Tun und Lassen 
viel mehr auf die Religion, auf die Frömmigkeit gestellt war. 
Es ist so unfassbar, wenn allen Ernstes dem talmudischen 
Judentum das rechte Kindschaftsgefühl zu Gott abgesprochen 
wird, in den Gebeten, in denen es zu Gott als seinem Vater 
rief 2^^. Oder wenn gar behauptet wird, dass das allmähliche 



*) S. 119,194—201. 

**) oben S. 120,212—216. 
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Eindringen der Bezeichnung Gottes als „unser Vater im Himmel" 
unter dem Einfluss des Christentums sich vollzogen hätte 2^^. 
Wonach denn womöglich noch geschlossen werden könnte, dass 
unser herzinniger Anruf Gottes als unseres Vaters darum 
desto stärker empfunden würde, weil seit jener Zeit noch ein 
Jahrtausend mehr eines solchen Einflusses sich geltend gemacht 
hätte. Als ob bei der völligen Ablehnung christlichen Empfindens 
gerade auf dem Gebiet des Kultus und besonders des Gebets 
eine derartige Einwirkung denkbar wäre! — Jeder Versuch in 
das tiefere Erlebnis, in das religiöse Gefühl einer Glaubens- 
gemeinschaft einzudringen, bleibt ergebnislos, wenn er auf Grund 
toten Quellenmaterials gemacht wird. Uns aber lebt es. 
Es lebt durch die Erfahrungen, die wir an unserem religiösen 
Innenleben ununterbrochen zu machen , Gelegenheit haben. 
Mit welchem Tone das „unser Vater im Himmel" gesprochen 
wird, das enthält alles. Wir können ihn nicht beschreiben, 
aber wir kennen ihn und wissen daher, dass die Väter, die 
uns an Herzlichkeit und Innigkeit des Fühlens um ein Viel- 
faches überragen, mit diesem Tone zu unserem und ihrem 
Vater beteten. 

„Die Anrede an Gott mit «a«, Haia« war bei Jesus", so sagt 
auch Dalman (a. a. 0. S. 157, trotzdem wir ihn Anm. 220 als Kron- 
zeugen gegen Weber und Bousset hinsichtlich der Behauptung, dass 
die Bezeichnung „Unser Vater im Himmel" für das talmudische Ju- 
dentum keine Bedeutung habe, anführen konnten) „etwas anderes als 
das durch wsSö zugleich näher bestimmte 13>3K des Achtzehngebets" 
und Bousset a. a. 0. 8. 431 weiss uns zu erzählen, dass „der Begriff 
König für den Orientalen eine ganz andere Bedeutung habe als füx uns. 
In dem Worte klinge ein Klang mit von der Willkür des Tyrannen und 
der Unnahbarkeit des Despoten . ." Und S. 434: „Man bekommt den 
Eindruck, als wenn oft die Anrede Gottes als des Vaters wie ein ver- 
lorenes Wort in einer fremden Welt dastehe". Zunächst: es ist nicht 
wahr, dass bei der Nennung Gottes als des Königs derartiges von 
Tyrannen und Despoten mitklang. Dagegen sprechen schon die vielen 
Königsgleichnisse im Midrasch, in denen von dem Sohn des Königs die 
Rede ist, und den der König, wenn er ihn auch aus erzieherischen 
Gründen strafen muss, mit den rührendsten Bezeugungen der Vaterliebe 
umgibt. Für den Sohn ist der Vater auch der König, dem er nicht 
zitternde Angst wie vor dem Tyrannen, aber Ehrfurcht entgegen bringen 
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muss. Sodann: wo bleibt das n>D8'55S' w^s«, das doch ohne das begleitende 
Mihü vorkommt? Und endlich wir sprechen einem Beurteiler das Recht 
ab, aus dem blossen Quellenmaterial zu entscheiden, welcher Ton 
damals mitklang. — Wir haben glücklicherweise ein entscheidendes 
Beispiel an der Hand, wie man sich in der Beurteilung, welcher Ton 
in einer Anrede mitklingt irren kann ; rhy}) h& i:wi bedeutet Herr der 
Welt. Also auch all das, was dabei mitschwingen soll! Man muss den 
lieblichen, warmen Ton kennen, mit dem das üb))f hv um in allerlei Schick- 
salslagen im Osten gesprochen wird, der so klingt, wie wenn ein Kind 
schmeichelt: lieber, guter Vater! Wie denn auch dort, wo wir 
etwa sagen „ach Gott" allgemein üblich ist „Tate-Voter!" Dazu muss 
man freilich das jüdisch- deutsche der Oatjuden nicht nur lesen können, 
sondern auch in diesem „Mamme-Loschen" leben. 

Und das Vertrauen! Wie wäre eine menschenwürdige 
Daseinsmöglichkeit für den Juden überhaupt denkbar — wir 
reden immer von dem Juden, der den tieferen Sinn seines 
Seins auszuschöpfen gewohnt ist — wenn bei allem physischen 
und psychischen Druck noch die Entzweiung mit seinem Gotte 
hinzukäme, wenn er wirklich der üeberzeugung lebte: bei allem 
was du glaubst und tust, ist es doch fraglich, ob du dem 
Willen deines Gottes gerecht wirst und dir nicht nachher das 
Nichts droht. Nicht nur für die Gesamtheit Israels ist die 
Hoffnung ein Brennpunkt religiöser Gewissheit, wie allgemein 
zugegeben wird, sondern auch für den Einzelnen. Wie viele 
von uns haben an dem Sterbebette der Frommen gestanden! 
Sie können zeugen von dem, was sie da miterlebt. Ernst ist 
die Stunde und der Sterbende hält Abrechnung mit seinem Leben. 
Wo und wann wäre es je anders gewesen bei Menschen, die 
überhaupt vom Wesen der Religion einen Hauch verspürt. Aber 
verzweifelt?! Weil die Sünde uns den Weg zu Gott versperrt? 
Ist denn, weil für die christliche Kirche das Buch der Psalmen 
zum Gebetbuch ihrer Gemeinden geworden, es nicht auch unser 
Eigentum geblieben. Lebt und webt denn nicht der Jude, von 
dem, der auf der Stufenleiter jüdisch-religiösen Denkens und 
Fühlens am höchsten steht, bis zu dem, der nur eine niedere 
erklommen, in seinem „Tehillim". Um wieviel mehr muss das 
von denen gelten, die, wie das aus ihren Deutungen und Para- 
phrasen hervorgeht, sich den Geist dieser religiösen Ergüsse so 
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ZU eigen gemacht, dass "bei den Erörterungen fernliegender Ge- 
dankengänge sich aus ihrem Unterbewusstsein die feinsten Fäden 
schlingen zu den Worten dieses Buches ^°°; die immer und immer 
die Brücke finden von der Tiefe des Sündenbewusstseins zur 
Höhe des Bewusstseina, dass sie in Gott ihre Ruhe finden. 
Man vergesse doch nichts dass bei ihnen, ebenso wie bei uns, 
zu dem, was sie aus Eigenem gesagt, der Besitz jenes reichen 
Gutes hinzukommt, das sie in den Psalmen lebendig gegen- 
wärtig hatten, so dass selbst unter der falschen Voraussetzung, 
dass ihre eigenen Aussprüche nicht ausreichten, um aus ihnen 
jenes hoffnungs- und vertrauensvolle Verhältnis zu Gott zu 
erschliessen, man all die Empfindungen, die durch die Psalmen 
in ihnen lebten, hinzunehmen müsste^°^ 

Was oben - über die Auffassung von der Strafe im 
talmudischen Judentum, über die zentrale Bedeutung des pnic 
\'''^n, über die Mittel der Sühne und den für das Judentum 
spezifischen Begriff der nsiifn als erhebende Faktoren im 
Sündenbewusstsein gesagt worden ist, braucht nicht durch 
Darstellung des religiösen Selbsterlebens im heutigen Judentum 
belegt zu werden. Wir sehen unsere Auffassung von diesen 
Dingen so unzählige Male im Talmud wiederkehren, in so 
vielen bedeutsamen Zusammenhängen ausgesprochen, dass uns 
die Vorstellung, man könne etwas anderes aus Talmud und 
Midrasch herauslesen, geradezu unverständlich bleibt ^°2 Hervor- 
gehoben sei nur, dass im i^in pn::, der Anerkennung der gött- 
lichen Gerechtigkeit angesichts der Leiden, die der Fromme 
erfährt, keine Resignation zum Ausdruck kommt. Es ist auch 
heute das Streben vorhanden, Gott nicht nur mit den Lippen 
sondern mit ganzen Herzen auch für das Böse zu danken, das 
Er geschickt. 

Selbstverständlich gibt es hier Abstufungen von denen, die in 
der Tat sagen: „was ist da zu tun" (vgl. übrigens auch Baba K. 88 a 
„was habe ich mit der Art, wie die Babylonier trösten, zu schaffen, das 
ist ja eine Lästerung, sie sagen: was kann man macheu" usw.) zu denen, 
die mit Hiob sprechen: „Gott hat gegeben, Gott hat genommen", nackt 

*) S. 121—124. 
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kam ich auf die Welt, ich habe keinen Anspruch darauf, dasa mir die 
aus reiner Gnade geschenkten Güter dauernd verbleiben, darum sei der 
Name Gottes gelobt für das, was er mir für die Zeit gegeben, — bis 
zu den auf der höchsten Stufe Stehenden, die zu dem Ausruf Jesaja 12, 1 
sich aufschwingen: „Ich danke dir Gott, dass du mir gezürnt hast." Aber 
Überall, wo noch echtjüdisches Leben pulsiert, wird darauf gehalten, 
dass der bei einem Toten von den nächsten Angehörigen zu sprechende 
Segensspruch „Gelobt seist du- . . . der richtet in Wahrheit" man nyca 
gesprochen wird, im Anblick der Leiche, wo der Schmerz über den 
Verlust mit besonderer Kraft hervorbricht. — Nur nebenbei sei bemerkt, 
von welchem religiösen und sittlichen Tiefstand der Judengegner es 
zeugt, wenn der bei Juden übliche Ausruf: „Gott du Gerechter"! der 
auf die kürzeste Formel gebrachte Ausdruck des jnn pns, ein so edles 
Zutagetreten religiösen Empfindens, bei jenen zu einem Schimpf- und 
Spottruf geworden, der sich in die hep-hep-Rufe mischt. 



c) Der Ausgleich der sich scheinbar 

widersprechenden Aussagen über das 

Sündenbewusstsein. 

Jene von uns beigebrachten Aussagen spiegeln sicher in 
manchen Punkten widersprechende und einander aufhebende 
Empfindungen. Doch wir dürfen uns die Sache nicht so vor- 
stellen, als ob diese Sätze zum Ausdruck bringen wollten, 
dass all das, was über die Sünde gesagt ist, im Menschen 
durcheinander quirlt und nun zu unklaren Stimmungen führt, 
zu einer völligen Disharmonie des Seelenzusfcandes. Jene Sätze 
stehen ja nicht unvermittelt neben einander, sie sind, wie 
nicht oft genug wiederholt werden kann, nicht zu einem System 
verarbeitet, sie sind aus den verschiedenen Phasen heraus, die 
das Sündenbewusstsein durchläuft, geprägt. 

Nehmen wir z, B. die oben geschilderten Vorstellungen 
über den bösen Trieb. Wir hörten im ersten Teil unserer 
Darstellungen (unter la) von dem Bangen vor den Gefahren 
des bösen Triebes, von der Ausmalung seiner gewaltigen 
Uebermacht, von all dem, das selbst dem Reinsten durch ihn 
widerfährt, wie er nicht davor bewahrt bleibt, der Schuld . den 
Tribut zu zollen; und im zweiten Teil (unter Ib) von dem 
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Tröstlichen des Gedankens, dass der böse Trieb im Rahmen 
der Schöpfung ein notwendiger, ja oft nützlicher Faktor, sein 
Wirken manchmal auf Gott selbst zurückzuführen ist, dass 
überall Mittel bereit stehen ihm zu entgeheD, dass der Weg 
zum Bösen erschwert ist usw. Man könnte nun geltend machen, 
dass hier Widersprüche vorliegen und es zu einer klaren Vor- 
stellung über diesen wichtigen Faktor im Sündenbewusstsein 
überhaupt nicht gekommen ist. In Wirklichkeit ist dem nicht 
so. Es ist eben zu scheiden zwischen den beiden Stadien, dem 
vor der begangenen Sünde und dem ihr folgenden. Alle Aus- 
sprüche, die die Gefahren ausmalen, sind Warnungen, die 
die Weisen sich selbst oder ihren Schülern geben, alle Vor- 
stellungen beruhigender Natur sollen nach geschehener Tat vor 
Verzweiflung schützen, dem Sünder zum Bewusstsein bringen, 
dass für ihn jetzt nicht alles verloren ist, sie stellen gewisser- 
massen alle mildernden Umstände zusammen, werden aus dem Be- 
weggrunde mitgeteilt, der ja auch in der Halacha seine Bedeutung 
hat, dem Reuigen die Rückkehr zu erleichtern. Und ferner 
auch nach begangener Sünde stellt sich ja nicht sofort das er- 
hebende Bewusstsein ein, dass durch die Reue alles gut werden 
könne. Es folgt zunächst doch die Phase der Zerrissenheit 
durch die Gewissensbisse, und es meldet sich zuvörderst der 
Gedanke: Musste das sein?! Konnte ich den Fehltritt nicht 
vermeiden ? ! Die scheinbare Uebermacht des Triebes erscheint 
dann unverständlich*. Und all die Momente, die später, wenn 
die Hoffnung des Wiedereinswerden mit Gott erwacht, zur 
Gewissheit werden, dienen nur dazu, die Selbstvorwürfe zu 
steigern. 

Dass wir hier richtig gruppieren, ergibt sich uns wiederum 
aus der Beobachtung der Frommen in der heutigen Zeit. Die 



* Der Talmud (Sukka 52b) hat dafür das schöne Bild: Dereinst 
bringt Grott den bösen Trieb und schlachtet ihn vor den Frommen und 
den Frevlern. Diesen erscheint er als ein hoher Berg, jenen als ein 
dtlnnes Haar. Beide weinen. Die Einen: wie konnten wir diesen hoben 
Berg überwinden! Die Anderen: wie konnten wir nur tlber dies Haar 
stolpern! 
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erwähnten Motive im Kampfe mit der Versuchung sind nicht 
gleichzeitig gegenwärtig, sie ringen nicht miteinander, sodass 
etwa, wer seinen schlimmen Trieben zu erliegen droht, sich mit 
dem Gedanken ergäbe: Mag ich erliegen, es ist ja Gottes Schuld, 
warum hat er mir diesen Trieb gegeben, oder gar das Motiv 
ins Gefecht geführt würde: Sünde ist ja Naturgebot, denn aus 
der Anlage zur Sünde wird so mancher Fortschritt geboren. 
Die Gefahren malen sie sich aus, wenn es gilt, sich vor der 
Versuchung zu schützen: Niemals begib dich in Gefahr*, denn 
sie ist zu gross, als dass du holfen dürftest, auch wenn du dich 
noch so stark fühlst, ihr zu entgehen. Bist du gestrauchelt, 
dann richte dich auf in dem Gedanken, dass Sündigen menschlich 
und dass, so ernst du auch das Vergehen nehmen magst und 
musst, es Gründe gibt, die dein Verfehlen im milderen Lichte 
erscheinen lassen. SüQde ist ein Erzeugnis der Leidenschaft, 
und wer vermöchte in das dunkle Getriebe der sich bekämpfenden 
Motive so hineinzuleuchten, dass sie auch nur für ein 
einziges Individuum sich klar voneinander abheben. Aber das 
können wir sagen, dass wer unter denen, die das Gebot Gottes 
sich zur Richtschnur nehmen, sich vergangen, mit Bewusst- 
s e i n das letzte Motiv niemals als Milderungsgrund vor der 
Entscheidung zum Schlechten sich vor Augen stellt. 

So ist das Verhältnis beider Gruppen der verschiedenartigen 
Aeusserungen, wenn die Sünde in die Erscheinung tritt. Ein 
anderes, wenn man sich theoretisch über den bösen Trieb Ge- 
danken macht, dann handelt es sich um zwei Betrachtungsweisen 
von verschiedenen Gesichtspunkten, die nebeneinander ibr Recht 
haben. Und es ist ja in solchen Fällen nicht immer eine rein 
theoretische Betrachtungsweise. S o ist es doch nicht, dass nur 
die einzelne Sünde dem Frommen vor Augen tritt ^^^ Wenn er 
sich in Zeiten der Einkehr seines unvollkommenen durch so 
manche Verirrungen getrübten Zustandes bewusst wird, dann 
tauchen alle jene Gedanken in ihm auf. Er fühlt sich nieder- 

* Daher in Fleisch und Blut übergegangen das Bewusstaein von 
der Schwere des Vergehens dessen, der, wie es allgemeine Redewendung 
geworden, ynn w mAta. 
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gedrückt aDgesichts der Gefahren, die ihn immer wieder bedrohen 
können/ und erhoben von dem Bewusstsein, dass es doch in seine 
Hand gegeben ist, diesen Gefahren zu begf^gnen. 

Sinngemäss ist dies nun auf alles oben angeführte an- 
zuwenden. 

Eine grosse Zahl von Aussprüchen schilderte die Schwere 
mancher scheinbar geringfügigen im Allgemeinen leicht genom- 
menen Vergehen, rubrizierte sie zum Teil unter die Todsünden, 
wies nach, dass sie den Weg, zum ewigen Heil verbauen. Auch 
hier liegen Warnungen vor, Hinweise, wie das Kleine nicht 
klein genommen werden dürfe, weil sich aus kleineren Anfängen 
Schwereres entwickelt, wie es gerade, weil es so klein genommen, 
zur Gewöhnung" wird und seine Uebertretung niemals einen 
Gedanken reuiger Einkehr aufkommen lasse. Aber all jene 
Aussprüche haben eben nur den Charakter von Warnungen, die 
immer nur auf ihre psychologische Wirksamkeit abgeschätzt 
werden müssen. Auch heute leben jene Aussprüche unter uns, 
wie oben ausgeführt. Und dennoch werden sie, wo es der 
Sache entspricht cum grano salis genommen.. Niederdrückend 
wirkt freilich das Bewusstsein, dass man immer wieder in den 
gleichen Fehler verfällt. Aber in Zeiten der inneren Abrech- 
nung unterschied man wohl, wie auch heute zwischen jenen 
Vergehen und eigentlichen Todsünden. 

An diesen Beispielen mag es genügen. Ueberall lässt 
sich erweisen, dass die wiedergegebenen niederdrückenden Stim- 
mungen, nicht ein Endergebnis sind, sondern nur das erste 
Stadium wiederspiegeln, das durch ein anderes Stadium abgelöst 
wird, oder, mit dem vorhergehenden vereint, das Ganze des 
Verhältnisses des Frommen zu Gott wiedergeben, wie es durch 
Sünde und Busse in dem, was wir unter Sündenbewusstsein 
zusammengefasst haben, sich darstellt. 

Es liegt uns hier fern, Kritik an dem Sündenbewusstsein 
der christlichen Religion zu üben. Doch muss es zum Ver- 
gleiche herangezogen werden, weil von christlicher Seite das 
jüdische Sündenbewusstsein beurteilt und gewertet wird an dem 
Masstabe des christlichen. Eine derartige gegenseitige Beur- 
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teilung hat nur dann erträglichen Sinn, wenn man sich auf 
einen gemeinsamen Boden stellt. Als einen solchen sehe ich 
für das Sündenhewusstsein an, dass Schuld und Sühne im all- 
gemeinsten Sinne gefasst wird als eine Entzweiung und ein Wieder- 
eins werden mit Gott, dass die beiden Phasen, die jeder Mensch 
durchläuft, gekennzeichnet sind durch das Bewusstsein von Gott 
abgefallen zu sein, sich als Sünder zu fühlen und wieder den 
Weg zu Gott zurückgefunden zu haben und von ihm wieder 
in Gnaden aufgenommen zu sein. Für das Christentum ist das 
echte Sündenbewusstsein geknüpft an den Glauben an das 
Dogma von der Erbsünde. Den Juden, die diesen Glauben nicht 
haben, kann also gar nicht das echte Sündenbewusstsein eigen 
sein^°*. Und die Sicherheit der Wiedervereinigung mit Gott ist 
geknüpft an das Dogma des Glaubens an den Erlöser und die 
durch ihn bewirkte Erlösung. Das Judentum kann diese Ga- 
rantie der Versöhnung nicht schaffen, darum muss es in der 
Zerrissenheit des Sündenbewusstseins stecken bleiben. Für die 
talmudische Zeit fanden sich die Belege, wenn man — selbst- 
verständlich unwillkürlich und unbewusst — aus dem über- 
reichen Material von diesem Gesichtspunkt aus wertet 
und wählt. 

Wir sind aus der Erfahrung des Charakters des heute in 
uns wirksamen Sündenbewusstseins zu einem anderen Ergebnis 
gelangt und halten uns aus den oben ausgeführten Gründen für 
berechtigt, dies auf das talmudische Sündenbewusstsein zu über- 
tragen. Wir meinen, dass der Gewinn, der sich für den Menschen 
aus der Annahme des Dogmas der Erbsünde ergeben könnte, 
die Ueberzeugung, dass wir alle vor Gott Sünder sind, dass 
wir nicht auf unsere fleckenlose Reinheit pochen dürfen, durch 
die Grundüberzeugung des Judentums erreicht wird, die schon im 
Kohelethwort ausgesprochen wird : nif j?*" iiy« f^nKJ pns f'K dis ^3 
«tfin"* kSt siö. „Es gibt keinen frommen Menschen auf Erden, der 
das Gute täte und nicht sündigte". Auf die Gefahren des Dogmas 
der Erbsünde für das Sündenbewusstsein hinzuweisen, gehört 
nicht in den Rahmen unserer Erörterungen. Und ebenso sind 
wir der Ueberzeugung, dass es des Glaubens an den Erlöser 
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nicht bedarf, um die Furcht vor der Sünde und ihren Folgen 
restlos zu tilgen ^°^. Wir empfinden wenigstens die Beseligung der 
Wiedervereinigung mit Gott in dem Alit der naiti'n — natur- 
gemäss je nach der Eigenart des Einzelnen — bis zur menschlich 
denkbar gewaltigsten Höhe. Ob in der gleichen Weise wie der 
gläubige Christ, das können wir nicht beurteilen. Doch das 
sollte ebensosehr von der anderen Seite gelten. Wir vermögen 
jedenfalls nicht einzusehen, inwiefern der mehr passive Charakter, 
der dem Sündenbewusslsein durch Erbstinde und Erlösungs- 
glauben verlieben wird, objektiv betrachtet, eine 
grössere Gewähr bietet für eine tiefere Ergriffenheit durch die 
beiden Momente des Sündenbewusstseins, das Empfinden der 
Schwere der Sünde und die frohe Sicherheit des Wiedereinsseins 
mit Gott, als der aktive Charakter des jüdischen Sündenbewusst- 
seins, nach der die ursprüngliche Reine der Seele allein durch 
eigene Schuld getrübt wird und die Versöhnung mit Gott allein 
durch die eigene Umwandelung, die nur durch nait^n, aber durch 
diese immer erreicht wird. 

Doch angenommen — nicht zugegeben — es sei 
wirklich durch den Glauben an jene christlichen Dogmen oder 
die psychologische Einstellung, die ja älter als die Formulierung 
der Dogmen sein mag, ein stärkerer Grad der Vertiefung der 
beiden für das Sünden bewusstsein charakteristischen Momente 
erzielt worden — sind diese denn Selbstzweck? Es kommt 
doch vor allem darauf an, dass der Widerstreit sich in eine 
Harmonie auflöst, dass das Verhältnis des Menschen zu Gott 
wieder in seiner ganzen ungetrübten Reinheit, in seiner innigen 
Herzlichkeit empfunden wird, wie es im Anfang gewesen. Es 
geht doch darum, dass wir uns bewusst werden, dass Gott gegen 
das Gefahrenmoment, das er aus Gründen der Erhöhung des 
Menschen durch die Schaffung der Möglichkeit der Sünde in die 
Welt gesetzt in Seiner Allgüfe ein Gegengewicht geschaffen, 
nennen wir es Versöhnung oder Erlösung. Ist es da nötig, dass 
immer der Weg von der tiefsten Tiefe zur höchsten Höhe durch- 
messen wird? Ist nur die Harmonie von Wert, die die 
schrillsten Dissonanzen löst? 
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Es ist eben — so sagen die oft erwähnten Beurteiler — 
überhaupt nicht zu irgendeiner Harmonie zu einem rechten see- 
lischen Ausgleich gekommen. Und weon wirklich jene erwähnten 
Aussprüche nicht bloss Einzeläusserungeo, sondern der Ausdruck 
der Lebensanschauung sind, — so halten sie uns entgegen — 
sie stehen alle nebeneinander, Niederdrückendes und 
Erhebendes ist nicht zu einer höheren Einheit zusammen- 
geschlossen, die Anschauungen lösten sich als Stimmungen ab. 
Denn es liegt eben im Wesen der jüdischen Frömmigkeit 
jener Zeit, dass es nicht zu jenem innerlich befriedigten selbst- 
sicheren, von Frohsinn und Glücksbewusstsein erfüllten Sich- 
einsfühlen mit Gott kommen kann. Um die Unrichtigkeit dieser 
Behauptung zu erweisen, bedarf es aber einer besonderen Dar- 
stellung von dem wahren Wesen der talmudischen Frömmigkeit. 
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Anmerkungen. 



1) Unter v. a. sei aus den hier in Betracht kommenden Hauptwerken 
citiert: F. Weber „Jüdische Theologie auf Grund des Talmud und verwandter 
Schriften" 2. Aufl. S. 833: „die JEeilsgewissheit wird nicht erlangt, die 
Sicherheit des religiösen Bewusstseins, die Freudigkeit zu Gott mangelt dem 
Sünder und die Furcht begleitet ihn bis zum Tode, ja über diesen hinaus". 
W. Bousset „die Religion des Judentums im neutest. Zeitalter" 2. Aufl. 
S. 116: ... „jene nervöse, gereizte, überanstrengte auf der Seela des einzelnen 
schwer lastende Frömmigkeit" S. 215: „die ganze aufgeregte pharisäische 
Frömmigkeit, das Schwanken zwischen tiefstem Sündenelend und hochmütiger 
Selbstgerecbtigkeit, das Klagen um die Tiefe der menschlieben Sünde, das 
Anschreien der göttlichen Gnade ..." .1. Köberle, „Sünde und Gnade im reli- 
giösen Leben des Volkes Israel bis auf Chr." S. öl6: „dem Gewissenhaften 
und Ernsten musste eine unerträgliche Qual erwachsen aus dem ewigen Gefühl 
des Zwiespalts zwischen Sollen und Sein. Was musste es für eine Marter 
sein, immerfort das Ideal sich selbst vorhalten zu müssen und immerfort zu 
empfinden, dass dasselbe nicht erreichbar sei. Und dabei handelte es sich 
um die allerpersönlichste Angelegenheit, nicht bloss um Frieden und Lebens- 
freude, sondern um ewiges Leben und ewiges Verderben". 

2) Das Werk von Travers Herford „das pharisäische Judentum", so 
überaus wertvoll es gerade in seiner Wirkung auf weite Kreise ist durch seine 
prägnante Darstellung und das Fehlen des wissenschaftlichen Beiwerks, das 
den Laien verwirrt, und so einzigartig es dadurch ist, dass ein gläubiger Christ 
sich völlig in die Seele der jüdischen Weisen versetzt, geht zu wenig im 
Einzelnen auf die Charakterisierung der pharisäischen Frömmigkeit ein. Es 
zeigt mehr, wie die Pharisäer gegenüber den Vorwürfen, die gegen sie im 
Neuen Testament erhoben werden von ihrem Standpunkt aus im Rechte sind. 
T. hat, wie er selbst (S. 188) hervorhebt, die Quellen nicht in ihrer Fülle 
des Beweismaterials sprechen lassen, die nötig ist, um auf den Gegner Eindruck 
zu mächen. 

3j D. A. Chwolson „das letzte Passamahl Ohr." 71. Felix Perles „Bouaset's 
Religion des Judentums" S. 22 — 24, dessen Beurteilung des Werkes von 
Bousset übrigens weit über eine blosse Kritik hinausgeht und eine ganze Fülle 
von Anregungen gibt. J. Elbogen „die Religionsanschaunngen d. Pharis." 
S 7. J. Eschelbacher „das Judentum im Urteile der modernen protestantischne 
Theologie« 8. 38. 
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4) Köberle a. a. 0. S. 674 : Das Judentum der Diaspora . . . ver- 
mochte natürlich nicht das Erlösungsbedürfnis zu befriedigen, welches die 
heidnische "Welt erfüllte. — Auch für diejenigen Gelehrten, die nicht vom 
theologischen Standpunkt sondern von dem der religionsgesehichtliehen Er- 
forschung an die Beurteilung des Verhältnisses der christlichen zur jüdischen 
Religion gehen, ist es ein Dogma, dass das Christentum die absolute Beligion 
ist gegenüber den anderen Religionen, die einschliesslich des Judentums nur 
relativen Wert haben, weil das Christentum Erlösungsreligion. Vgl. die ver- 
schiedenen Gruppierungen der Religionen bei Chantepie de la Sanssaye: 
Lehrbuch der Religionsgeschichte B. I, S. 6 ff. 

5) In erster Reihe bei dem Standard work für diese Frage, dem er- 
wähnten Werke von Köberle. 

6) Levitieus Rabba 9, 9. 7) Mechiltha 43 b. 

8) Aboth III 1. Falsch ist die Uebersetzung von nni'^.o nsta mit „befleckter 
Samen" bei Weber a. a. 0. S. 226, wie ja die Fortsetzung des Ausspruchs an der 
angegebenen Stelle n;;Sini noi nsj? mpah ^'?m nn« }k^i zeigt. Demgemäss sind 
auch die Folgerungen, die Weber daraus zieht, unzutreffend. Im Allgemeinen 
ist die Darstellung, die Weber a. a. S. 226 — 231 über „Entstehung und 
Wesen des sündigen Menschen" nach der Auffassung von Talmud und 
Midrasch gibt, richtig. Nur dass jene detaillierte Schilderung, die er auf 
S. 225 — 227 gibt (aus Tanchuma Pikkude 8 zitiert), völlig vereinzelt steht und 
eine Verallgemeinerung für das religiöse Bewusstsein jener Zeit völlig ab- 
wegig ist. 

9) Sanh. 66 b. 10) Lev. R. 24, S. Sanh. 93 a, Sabb. 88 b. 

11) Sukka 52 b. 12) Sanhedrin 91 b. 13) Gen. R. 64, 1. 

14) Kidduschin 80 b: \^h)) lajna n:4» mn h^ inw^j« nr»3 ih^tn. 
16) Gen. R. 22, 6. 

16) Kidduschin 30 b: m« ^33 vhv »inno m« ha* ns». 

17) Sukka 52 a. Eine Erfahrungstatsache der Psychologie, die zum 
mindesten von den Menschen mit starken Gefühlen und leidenschaftlichen 
Impulsen gilt. 

18) ebds. 19) Sifra zu Lev. 18, 4, 20) Exodus Rabba 36, 3. 

21) Pesikta Rabbati ed. Friedmann S. 150 a. 

22) Berachoth 16 b, 17 a 

28) u. a.: Weber a. a. 0. S. 269: „der Jude weiss sich allenthalben 
umlangen vom üebel, vom Tode und von der Macht der Dämonen". 

24) Midr. Teh. zu 16,8; Buber S. 120. 

25) Berachoth 4 a. 26) Midr. Teh. zu 86, 11; B. S. 262. 

27) Sanhedrin 81a wobei angemerkt sein mag, dass es sich in diesem 
Psalm nur um ethische Pflichten handelt und nicht einmal um solche, die 
auf den ersten Blick so schwer zu erfüllen sind. 

28) Berachoth 4a. 29) Midr. Teh.zu 17,8; B.S. 130. 30) Kidduschin 81af. 
31) Sifre zu Dt, 7,9. 82j Sabbath 106 b. 88) Tosefta Ab. s. 6,15. 
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84) Arachin IB b. 35) Sanh. 92 a. 36) Tatina de be Elijahu eap. 26. 
37) Midrasch Agg. zu Ex. 22,16. 38) Ketti. 68a. 39) Sota 6 a. 
40) Lev. R. 88,10; Sabb. 38a; Nidda 18a, 13b; Berachoth 61a; 
Sanh. 92a; Ned. 20a u. o. 

4L) Baba k. 119a. 42;. Baba m. 112a. 43) Ned. 40a. 

44) Derech Erez R. c. 11. 45) Baba m. 58 b. 

46) Berachoth 81b; Sabbath U4a; Megilla 28a; Sanh. 7a; Aboth III 
7 u. 8: XL. 0. 

47) Sanh. 90 a; Baba m. 59 a; Jer. Chag-. II 1 Er. 77 c; Aboth 3, 11; 
Ab. d. R. N. 12, 13. 

48) Vgl. die Zusammenstellung der 24 Falle bei Maimonides Hilch. 
Teschuba IV, in denen es sich übrigens auch fast ausschliesslich um ethische 
Vergehen handelt. 

49) Grundverkehrt freilich die Behauptung Weber's a. a. 0. S. 87 
„Wenn Adam als beschnitten geboren gedacht wird, (Tanchuma Noah 6;, 
so liefet die Idee zu Grunde, dass er sein Leben in gesetzlicher Form führen 
soll; der Mensch ist da von vornherein als Jude gedacht". Die Vergleichung 
mit Parallelstellen vs^ie Abolh de R. Nathan 2, 5, wo auch ein Bileam als be- 
schnitten geboren bezeichnet wird, die Begründung, die bei den meisten dort 
(und auch an der von Weber zitierten Stelle) als beschnitten Geborenen ge- 
geben wird, weil sie nn oder □»on genannt werden, hätte Weber eines Besseren 
belehren müssen. Ganz abgesehen davon, dass es in Genesis Rabba 11,6 
und den Parallelstellen Gen. R. 6,2 und Ps. Rabb. 23 heisst nS'on na^an d« 
psPNin muh nan^a nh no «jbö: Wenn die Beschneidung so sehr von Gott 
geschätzt wird, warum ward sie nicht Adam verliehen? 

50) Sanh. 88 b, Gen.R. 8, 1 u. Parallelstellen besonders Fes. de R. K. 36 b f. 

51) Ab. s. 5b. 52) Gen. R. 19,12, 53) ebd. 21,6. 
54) Sanh. 38 b n^n ip'ya leia . . . »pns jitt-xin mK. 

56) Sanh. 108 a 56) Gen. R. 82, 6. 

57) Gen. R. 36, 3 u. 4 wenn auch kontrovers. 

58) Ned. 32 b. 59) Schirhaschirim R. zu 1, 4. 

60) Sabbat 146 a. Es bedeutet nach dem Autor dieses Ausspruchs 
(R. Abba b. Kahana) wenn auch nicht eine positive Schuld, so doch immer 
einen Mangel an Vollkommenheit, wenn jenes „Gift" noch nicht von Abraham 
und Isak wich, denn nach ihm ist es ja in die Hand des Menschen gegeben, 
durch die sittliche Arbeit an eigenem Selbst die Stärke des Giftes abzu- 
schwächen und es durch die Summierung der Arbeit zweier Geschlechter 
völlig unschädlich zu machen. Anders die kontroverse Ansicht der anonymen 
Ueberliefernng, nach der erst im Augenblick der Offenbarung durch ein 
Wunder oder durch den gewaltigen Eindruck dieses Wunders sich jenes 
Gift, das den Heiden verblieben ist, in Israel verlor. Diese Ansicht muss 
freilich, um den Proseljten gerecht zu werden, annehmen, dass deren Genien 
(nn in»'?ro) bei der Offenbarung zugegen waren. Jehuda Halevi, der die 
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Erwählung Israels gewissermassen physiologisch begründet als die natürliche 
Konseqaenz eines von den Yätern her mit besonderen erbliehen Anlagen aus- 
gestatteten Zweiges der Menschenfamih'e (Kusari 195) muss konsequenter- 
weise den Proselyten die Möglichkeit absprechen die höchste Stufe, die des 
Prophetismus zu erlangen, (ebds. 1115 vgl. D. Cassel Kusari S. 72 Anm. 1, 
dass der Autor mit dieser Ansicht ziemlieh allein steht.) 

61) Lev. R. 11,5. 62) Ned. 32 a. 

63) Gen. R. 41, 8 das die Ansicht R. Jehudas. Nach R. Neehemja war 
es sündhaft, dass er noch solange mit Lot zusammengehalten. 

64) Gen. R. 89, 7. 65) Gen. R. 39, 8. 66) Pesikta de R. K 151 a 

67) Gen. R. 76, 2. 68) ebd. 76, 9. 69) ebd. 79, 8. 

70) Lev. R. 37,1, Gen. R. 81,2. 71) Gen, R. 76,2. 

72) ebd. 84,8. 73) ebd. 84,20. 74) ebd. 80, 1. 

75) ebd. 74, 4. 76) ebd. 72, 3. 77) Sanh. 6 b, Sota 13 b. 

78) Berachoth 56 a. 79) Gen. R. 100,8. 80) ebd. 89,2. 

81) Tanchuma atyn 8. 82) Sola 36 b -.^ais nwyS vgl. Raschi. 

83) Gen. R. 84, 7. 84) ebd. 87, 3. 85) Tanchuma nhtff^) 5. 

86) Gen, R. 80,11. 87) Seb. 102 a; noch weiter ausgeführt Lev, R. 11,6. 
88) Sabb, 97 a. 89) Baba b, 109 b. 90) Sanhedrin 8 a. 

91) Tosefta Sota 6,7. 92) Sota 13 b innB"3 21a ityo ain. 

93) Pesachim 66b. 94j Koh. R. zu 10,14. 96j Dt. R. 2,8. 

96) Tanch, pnnjii 6. 97) Berachoth 32 a. 98) Sabb. 65 b. 

99) Lev. R, 7,1.- lOü) Tanch. mo nnK 6. 101) Erubin 63a. 

102) Baba b. 91a und 91 b lOS) Sifre Deut. § 17. 

104) Koh. R. z. St. 105) Lev. R. 26, 7. 106) Joma 22 b. 

107) Midrasch Samuel 25, 2. 108] Jer. Sanh. 116 Kr, 20 c. 

108 a) Tanch. niki 5. 

109) ebd. als Antwort Gottes auf die Klage des Jod, dass Salomo 
durch üebertretung des Verbots Dt. 17, 17 es aus der Thora getilgt. 

110) Schirhasch. R. zu 1,1 (5). 111) Sanh. 104 a, 
112) Schirhasch. R. zu 1,4. 113) ebd. zu 1,6. 

114) Berachoth 31 b. 116) Sifre Nu. § 67, 116) Mech. zu Ex. 12,26. 
117) Mech. zu Ex. 18,19. 118) ebds. zu 16,22. 119) Pes. 99 a. 
120) Tanch. ed. Buber mn 8. 121) Ex. R. 42, 6. 

122) Lev. R. 18,3. 128) Schirhasch. R. zu 1,12. 

124) Ex. ß. 42,8; jer. Taanith IV 8 68 c, Sanh. 102 a. 

125) Num. R. 4, 8. 126) Sifre Nu. § 90. 

127) Sifre snta ^nSJ?na 4. 128) Sabb. 64 a. 129) Dt. R. 7, 10, 

180) jer. Pea II ed. Kr. i 6 a. 181) Midr. Sam. 18,4. 

182) Sifre Dt. § 156. 183) Midr. Sam. 18, 4. 

184) Schirhasch. R. zu 4, 11. 185) ebd. zu 1, 4 

186) Sabb. 119 b. 137) j. Schekalim I 146 d. 
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13S) Vgl. die Worte R. Jehuda's «t«:i^ on^irn i»ty pB'in p« tkd "i ^♦n 
7«'n»'» Sty ]ni»S »Sk Dn'ipn i^a' ]ri3 «Sir na»^ k*?«. 

139) Dass es jedoch auch in späterer Zeit an einem selbständigen 
Urteil nicht fehlt, dafür vgl. u. a. auch die Auseinandersetzung R. Samuel b. 
Meir's über das Verhalten Jakob's zu Esau in seirem Pentateuchkommentar 
zu Gen. 22, 7 f. 82,29. 

140) "Wir kommen auf diese Gegeninslanz noch ausführlicher zurück. 

141) Sanh. 102 a; Jer. Taanith IV & Kr. 68 c; Joma 87 a. 

142j Makkoth 24 a. Vgl. dazu S. Schechter „The Zachuth of the Fathers" 
in ,Some Aspects of Rabbinic Theology" S. 185 ff. J. Wohlgemuth: „Das 
Verdienst der Väter" in Carlebach-Festschrift S. 125 ff. 

143) Sanh. 27 b u. o. vgl. Wohlgemuth a. a. 0, S. 182 ff. 

144) Sabbath 22 b. Dort eine ganze Liste der Sünden, um derentwillen 
dies geschieht; — nicht ganz hierher gehört, ist aber doch charakteristisch, 
dass man sich auch verantvporüich fühlt für die Sünden der Kinder bis sie 
im Sinne der Verpflichtung gegenüber dem Thoragesetz mündig werden, das 
bekannte riT hv? irai^^o ^aiisBB' inn Gen. R, 68, 10; vgl. freilich V'mn »tynn in 
Midr. R. ed. "Wilna z. St., der diesem Segensspruch einen anderen Sinn 
unterlegt. 

145) Berachoth 61 b spricht sogar ein Führer seiner Zeit Rabba: w« jua 
n»3i5»a, „auch wir z. B. sind nur solche, die in der Mitte stehen", worauf ihm 
freilich sein Schüler Abaja erwidert: nna h^h »n *io p''atf nh dann hast du ja 
jedem die Möglichkeit des Seins abgesprochen. 

146) Tosefta Kidd. 1,14. 147) ebds. 1,15. 

148J Sabb. 153 a. 149) Tosefta Kidd. 1,14; Kidd. 40b. 

150) Sifra zu Lev. 20, n. 151) Schabuoth 39 a. 

152) Mech. zu Ex. 19, 6; nach der einleuchtenden Verbesserung vonWeisz. 

153) Sanh. 43 b und Jer. Sota Vll 5 Kr. 22 a. CJeber die sehr schwierige 
Frage, dass, nach der von Rabbi Jehuda und R. Simon b. Lakisch vertretenen 
Anschauung, von der üeberschreitung des Jordans bis nach der Zerstörung 
des zweiten Tempels diese Gemeinbürgschaft auch für die verborgenen Sünden 
gilt, vgl. Wohlgemuth a. a. 0. S. 140 f. 

154) Dt. R. 7, 8. 

155) Sifra zu Lev. 26,37 ; hyperbolisch erweitert in Sota 87 b; vgl. die 
aufschlussreiche Abhandlung von A. Abeles „Alle Israeliten sind Bürgen, 
Einer für den Anderen" Schwarz- Festschrift S. 231 ff. 

156) Dt. R. 2, 19. 

157) Sabb. 54 b. Aehnlich Sukka 29 b; Sanh. 20 a; 27b; 103 a. 

158) Midr. Teh. zu 14,7; Buber S. 116. 

169) Gen. R. 63, 12. 160) Jebamoth 63 b. 

161) Sifre z. St.; doch vgl. Wohlgemuth a a. 0. S. 129-131, wo aus- 
geführt wird, dass es sich hier wohl nicht (gegenüber anderen Erklärungen) 
um die BelaetuDg eines Einzelneu durch die Sünden seiner Nachkommen 
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sondern um die Belastung der vergangenen Generationen durch die 
Sünde der gegenwärtigen handelt. 

162) Ab. 8. 3 a. 163) Koh. R. zu 1, 15. 164) Ab. E. N. 12,9. 

165) Midr. Teh. zu 46, 1 Buber S. 272. 

166) Sanh. 104 a «la »atD »h «a«. 167) Sifre zu Dt. 83, 7. 
168) Baba K. 50 a. 169) S. 104. 

170) vgl. Quellen bei Schechter a. a. 0. „Sin as Rebellion" S. 219-241. 

171) Jer. Schekalim V 2 Kr. 48 d. 

172) Jebamoth 121b. 173) Berachoth 28 b. 

174) ebds. 6Ub. 175) Sabb. 152 b. 176) ebds. 32 a. 

177) Berachoth 10 a. — Der Leitsatz, den Weber a. a. 0. S. 225 an die 
Spitze seiner diesbezüglichen Ausführungen stellt: „Nach der jüdischen Theologie 
ist der Leib des Menschen von Natur unrein, vs^eil er irdisch ist, und macht 
auch die Seele, die vom Himmel her rein in ihn eingeht, durch seine Ver- 
bindung mit ihm unrein", ist in dieser Allgemeinheit falsch. Selbst aus der von 
Weber S. 225—229 wiedergegebenen Stelle Tanchuma Pikkude 3 geht nicht 
im geringsten, „die natürliche Unreinheit" des Leibes hervor, sondern nur, 
dass die Seele im Hinblick auf die Verführungen, denen sie im Diesseits aus- 
gesetzt ist, nicht durch die Verbindung mit dem Leibe ins Erdendasein ein- 
treten will. In dem bekannten Vergleich von Leib und Seele mit dem Blinden 
und Lahmen (Sanh. 91 a) ist ja auch der Leib nur als ausführendes Organ 
der Seele gedacht. Im Uebrigen ist diese Tanehumapartie, aus der Weber 
— wie übrigens oft aus einer vereinzelten Stelle — ein ganzes Sjstem von 
Lehrsätzen der jüdischen Theologie aufbaut (vgl. oben Anm. S), ein 
Zusatz aus später Zeit, Vgl. Buber's Tanchuma Einleitung S. 171. 

178) Berachoth 81 a. 179) Gen. E. 8, IL 

180) Joma 69 b wird in diesem Sinne auch den Tieren der maj?T J?in is» 
beigelegt; vgl. daselbst: «'ji ^«itf» fiN ^aa »qv na «nj?»3 lyai »Di» unhrt mran 
nariB'K. 

181) Gen. E. 9, 7. Man möchte sagen, hier ist Mandeville's Bienenfabel 
in nuce. 

182) M. Berachoth IX 5. 

183) n"aDinS nwvo vwti zur eben genannten Mischna. Hier haben wir 
ein recht typisches Beispiel für die Gleichsetzung des Jezer hara mit den 
natürlichen Trieben. Vorausgeht der Satz : „ Man ist verpflichtet Gott ebenso 
sehr für das Böse zu danken, das Er einem zuschickt, wie man für das 
Gute dankt Und diese Forderung wird erschlossen aus dem Satz Dt. 6, 6 
du sollst lieben den Ewigen, deinen Gott mit deinem ganzen Herzen, deinem 
ganzen Leben und deinem ganzen Vermögen. Genau so wie beim Leben 
und Vermögen die Anlehnung an diesen Satz besagen will, „selbst wenn man 
dir dein Vermögen nimmt, bist du verpflichtet, Gott zu preisen, so muss auch 
das nmit deinem ganzen Herzen", das gedeutet wird „mit deinen beiden 
Herzen, mit deinen beiden Trieben, dem guten Trieb und dem. bösen Trieb", 
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in dem Sinne genommen werden : auch wenn der böse Trieb sich in dir regt, 
musst du Gott preisen. Das kann aber in diesem Zusammenhang nur bedeuten: 
Wenn bei einem Ungiack die natürlichen Triebe der Abneigung und des 
Hasses gegen das Schlimme, das sie trifft, sich regen, musst du statt dessen 
den Urheber dieses Bösen lieben und ihn preisen. 

184) Koh. R. zu 9, 4. 185) Berach. 32 a. 

186) ebds. oben. Eine ausserordentliche üebertreibung ist es nun freilich 
wieder, wenn Weber a. a. S. 242 sagt: „Aus diesen Gründen ist die Schuld 
des Menschen ziemlich gering; eigentlich ist Gott die letzte Ursache 
d e r S ü n d e." 

187) Schechter Midrasch hag. S. 112. 188) Baba b. 16 a. 

189) Berachoth 32 a. 190) ebds. 31b unten. 191) Makkoth 10 b. 

192) Sabbath 104 a. Dass dies der Sinn des Ausspruchs ]»nniB «DtaS «a 
iniN pv^DO intoV K3 ih geht aus dem Zusammenhang hervor, nach der dieser 
Satz als Beweis dafür gebracht wird, dass für den reuig Zurückkehrenden 
zwar Oeffoungen an dem p vorhanden sind, das, als Symbol für Gott, dem i, 
dem Sinnbild des Frevlers, den Rücken zuwendet, aber zwei Tore für den 
hat, der sich wieder zu Gott wenden will. Ausgenommen bei der einen 
Parallelstelle Menachoth 29 b hat ßaschi in der Erklärung des Schriftwortes, 
aus dem das \h pnniB »ütab k3 abgeleitet wird, der Worte f « ^ « «in n»sS^ dh 
die Bemerkung iniraD» t6^ iniy«D> tth |>'^' »m iDSj?o oder {Makkoth 10b) 
im« |»33>'D i»K oder sinngemäss. Dikduke Soferim hat in der Mönchener 
Handschrift s. v. i^ pnms in Sabb. 104 a, Joma 38 b, Aboda s. 65 a i»nnB 
statt ]»nniE d. h. Tore stehen ihm offen, aber nicht: man öffnet ihm. Vgl. 
auch Tosaphoth zu Sabb. 104 a s. v. »dijt n»«, wo es natürlich heissen muss 
"ih p n n B Koa'? «a »onjn n't*. 

193) PirkeR. E. cap 15. Schon mehrfach eitiert, vgl. Schechter Victory 
over Evil Jezer a. a. 0. S. 289 Anm. 1. 

194) Aboda s. 5 b. 19B) Aboth HI 1. 196) Nedarim 9 b. 
197) Gen. R. 22,6. 198) Berachoth 5 a oben. 

199) Sanh. 107 b. 200j Kidd. 30 b. 

201) Sukka 52 a. — Es kann nicht nachdrücklich genug hingewiesen 
werden auf das psychologische Verständnis, das sich hier bei den Midrasch- 
lehrern für den rechten Weg zeigt, den Leidenschaften beiznkommen. Es 
ist eine Erfahrungstatsache, dass die unerbittliche Strenge, mit der man 
gegen die natürlichen Triebe anzukämpfen versucht, sie wohl gewaltsam 
eine Zeit niederzwingen kann, aber nur mit dem Erfolg, dass sie sich um so 
gewaltsamer einmal später Bahn brechen. Das geeignete Mittel hier ist allein, 
die aufgespeicherte Energie auf andere Betätigung zu lenken und sie dort zur 
Entladung zu bringen. Und der fernere Gedanke, der dem guten Erzieher 
geläufig ist: Strenge zu einer Zeit und Milde zu anderer Zeit und in bestimmten 
Einwirkungen Strenge mit Milde paaren, das alles ist an jenen [citierten 
Stellen, die man im Zusammenhang nachlesen wolle, ausgesprochen. Die 
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dortige Zusammenstellung des Jezer hara mit dem Weibe und dem Kinde 
ist nicht nur ein poetisch gelungenes Bild, sondern birgt auch einen sehr 
bedeutungsvollen Sinn. Und der Streit zwischen R. Chanina b. Papa und K. 
Simon in Gen. R. 22, 6, ob man den Jezer hara „wenn er seine Lust mit 
einem treiben will" fortstossen oder erfreuen soll durch die Worte der Thora 
geht im letzten Gedanken zurück auf den bekannten Gegensatz zwischen Kant und 
Schiller in ihrer Ethik. Die Erfüllung der Pflicht, das Meiden des Bösen als 
einen gewaltsamen Sieg über den inneren Trieb oder als das Resultat einer 
gewissermassen freundschaftlichen Auseinandersetzung mit ihm, in dem der 
böse Trieb sich dem guten aus aaturgewordener Neigung unterordnet, auf- 
zufassen, das ist hier wie dort die Grundfrage. 

202) Megillah 10 b u. o. 203) M. Sanh. VI 6. Chag. 16 b. 

204) Berachoth 61 b. 205) Erubin 19 a. 

206) Erubin 21b u. o. 207) Rosch hasch. 16 b. 208) Pesachim 119 a. 
209) Midr. Teh. zu 22, 9 B. S. 192. 210) Ber. 8 a. 

211) Midr. Teh. zu 9, 14 B. S. 89. ninnpa ntä'Dn \o in» nt ins« 't iön 

212) Pesikta R. K. 131 b u. o. 213) Gittin 58 a. 
214) Pes. R. K. 120 b. 216) Meg. 29 a. 

216) Schir hasch. R. zu 5, 2. 217) Vgl. oben S. 117. 

218) jer. Ab. s. IUI, 42c. 219) Ber. 10a. 

220) Weber behauptet: (a. a. 0. S. 154) „der oft gebrauchte Name 
D'Dtt'itS' »»a« besagt nichts weiter als dass Gott Israel zu seinem Eigentumsvolk 
erwählt hat; ein tieferes Eindringen in das Wesen Gottes, als der die Liebe 
ist, hat der Name Vater in der jüdischen Theologie nicht zur Folge gehabt." 
Dalman, der jetzt sicher berufenste Beurteiler unter den christlichen Theologen 
hat („die Worte Jesu" S. 154) in einer Polemik gegen J. H. Wendt „die 
Lehre des Judentums" II S, 144 erklärt: „eine grössere Neigung zur Anwendung 
des Vaternamens auf Gott seitens der Juden ist eine historische Tatsache. 
Jesus hat diese Bezeichnung Gottes dem Volksgebrauch seinerzeit entnommen" 
und führt weiter aus, dass auch diese Bezeichnung nicht nur für das Verhältnis 
Gottes zu seinem Volke sondern auch für das Gottes zum Einzelnen üblich 
war. Gegen Bousset, der trotz dieses Zeugnisses und der entsprechenden 
Belege sich nicht zu diesem Zugeständnis entschliessen kann vgl. Perles 
a a. 0. S. 127 — 129 Bousset hat freilich, offenbar unter Einwirkung der 
Kritik von Perles, in der 2. Auflage seine Ausführungen gemildert. Köberle 
findet in seinem 682 Seiten grossen Werke „Sünde und Gnade im religiösen 
Leben des Volkes iBrael" überhaupt keine Gelegenheit auf diesen Kernpunkt 
in der Beurteilung der Gnade und Liebe Gottes einzugehen. 

221) Joma 9 b. 222) Midr. Teh. zu Ps. 40, 6 B. S. 258. 
223) Gen. R. 98, 16. i^24) Midr. Teh. zu Ps. 22, 6 B. S. 191. 

225) Ber. 6 a. Midr. Teh. zu Ps. 94 B. S. 418. 

226) Taanith 11 a u. o. 227) Kidd. 40b. 
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228) ebds. 8a; Ab. a. 4a; Ab. R. N. 28,5. 

229) Taanith 8 a. 230) Ber. 19 a u. o. 

231) M. Ber. IX ?. 232) ebds. IX 5. 233) Ber. 60 b. 

284) Midr. Teh. z. St. B. S. 426. 23bf Erubin 19 a. 

236) Joma 85 b— 87 b; Rosch hasch. 16a-18a. 237) Ber. 26 b. 

238) Menachoth 110 a. 239) Pesachim 72 b u.; Sukka 46 a. 

240) Ber. 10b; Joma 71a. 241) Brubia 19 a. 242) Joma 86a. 

243) Schabuoth 13 a. 244) Ber. 5 b. 

245) Sabb. 1 19 b. Roseh hasch. 18 a. 

246; Sebachim 89 b; Ber. 55 a; Tanch. nhv>'i 6. 

247) Vgl. hierzu, wie zu diesem ganzen Abschnitt J. Wohlgemuth 
„Schuld und Sühne" Jeschurun III. Heft 9 bes. S. 471 ff. 

248) Pes. R. K. 158 b und Farallelstellen. 

249) Midr. Teh. zu 94,15 B. S. 418; Joma 86 b; Pes. R. K. 163 b ; 
Pes. rabb. 184 b; Schirhascb. R. zu 5,2. 

250) Sanh. 108b; Gen. R. 38,9; ebd. 94,6: Sanh. 103a. 

251) Ab. s. 4bf. 

2B2) Vgl. darüber ausführlich: die bereits erwähnten Abhandlungen von 
S. Schechter : „The Zachnth of the Fathers" ; J. Wohlgemuth : „Das Verdienst 
der Väter". Ferner : The Doctrine of Original Virtue" in S. Levy „Original 
Virtue etc."; vor allem aber das umfassendste Werk, das alles einschlägige 
Material verwertet, von A. Marmorstein „The Doctrine of Merits in Old 
Rabbinical Literature." 

258) Am ausgeprägtesten in dem oft erwähnten Werke von Weber. 

254) Bei den verschiedensten Beurteilern; am deutlichsten bei Bousset 
a. a 0. 219: „Wo immer die Religion sich vom nationalen Leben ablöst . . . 
da tritt auch das Streben hervor, die Summe der in ihr herrschenden Anschau- 
ungen in kürzeren oder längeren Formeln eines Bekenntnisses zusammen- 
zulassen und die Zustimmung zu diesen Formeln als unerlässliche Vorbedin- 
gung der Zugehörigkeit zur Gemeinschaft zu fordern. Indem sich dann 
weiter die Theologie des Bekenntnisses bemächtigt, es zusammenhängend be- 
arbeitet und mit Hilfe von Gedanken, die man der allgemeinen Bildung der 
Zeit entlehnt, zur Weltanschauung erweitert, entsteht das Dogma. D i e 
jüdische Religion ist hier bei den allerersten Anfän- 
gen der Entwicklung stehen geblieben". — Wenn Bousset das 
auch z. T. richtig damit begründet, dasa das Judentum seinem Charakter 
nach vorwiegend eine Religion der Praxis und des Handelns ist, so geht 
doch aus manchen Stellen seines Buches hervor, dass er diese Dogmenlosig- 
keit als ein Manko im Judentum ansieht, dass er aber vor allem das, was 
nicht dogmenmässig formuliert ist, geringschätzt. — Vgl. S. Schechter 
Studies of Judaism First Series 1915 S. 147-181. — Dass auch innerhalb 
des Christentums gegen die üeberschätzung der dogmatischen Formulierung 
der im N. T. ausgesprochenen religiösen Anschauungen der Apostel Stellung 
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genommen wird, dafür braucht ja nur auf das bedeutende Paulasbuch von 
A. Deissmann hingewiesen zu worden. 

25B) U. a. von Chwolson, Elbogen, Eschelbacher, Güdemann, Kobler 
Perles, Wohlgemuth. ® 

256) Für das A. T. gesteht auch Köberle a. a. 0. S. 32 ohne Weiteres 
zu: „Im alten Israel spekulierte man nicht über das Wesen der Sünde und 
die Motive der göttlichen Gnade. Aber was nicht begrifflich ausgestaltet 
war, war darum doch inhaltlich vorhanden." 

'2b7) Some Aspeets etc. S. 8 f. 258) Erubin 13 b. 

269) wie das u. a. Perles a. a. 0. S. 4 betont. 

260) Einen wichtigen Beleg dafür hat erst jüngst Alexander Marx in Je- 
schurüu XI S. J2S gegeben. M. stellt da auf Grund der Lesart einer alten Hand- 
schrift fest, dass es in dem bekannten Ausspruch R. Akiba's bei seinen Märtyrer- 
tode nicht heissen dürfe: mein ganzes Leben habe ich mich darüber gegrämt, 
wann würde ich wohl Gelegenheit haben, den Schriftvers, dass man Gott 
auch mit Hingabe des Lebens lieben müsse, /.u erfüllen; sondern: mein 
ganzes Leben habe ich den Schriftvers so gedeutet .... und jetzt sollte 
ich ihn nicht erfüllen? M. fährt fort: „R Akiba sagt also hier nur, dass er 
sein Leben mit seiner Lehre in Einklang bringen wolle, drückt aber keinerlei 
Freude darüber aus, dass ihm die Gelegenheit zum Märtyrertod sich bietet. 
Das ist durchaus natürlich und steht viel besser im Einklang mit seiner 
Persönlichkeit und seinen Anschauungen." — Damit ist die Konstruktion 
Bousset's [a.. a. 0. S. 429 — wenn er überhaupt auf Grund dieses einen 
Ausspruchs ein Recht dazu hätte — erledigt! B. sagt: „Die späte jüdische 
Religion ist eine Religion des Martyriums. Am Sehluss unserer Periode steht 
die Gestalt des Märtyrers Akiba, der sich freut, weil er erst mit seinem 
Märtyrertod das Wort: „Du sollst Gott lieben mit ganzer Seele", erfüllt". — 
Die Parallelstelle Jer. Sota V 5, die Marx nicht berücksichtigt, ist nicht gegen 
ihn ins Feld zu führen, da dort trotz der Freude, die R. Akiba beim Schema- 
bekenntnis im Augenblick seines Märtyrertodes empfindet, nichts davon steht, 
dass er sein Leben lang auf diesen Augenblick gehofft hat. 

261) Harnack „das Wesen des Christentums" volkstümliche Ausgabe 
S. 32; gemeint ist das trübe Wasser, als das Harnack die religiösen Lehren 
der talmudischen Schriftgelehrten erscheinen. 

262) wie vor allem Kaufmann Kohler in seinem „Grundriss der systema- 
tischen Theologie des Judentums auf geuchicht] icher Grundlage" an vielen 
Stellen seines Werkes die fremden Einflüsse nachzuweisen sucht, durch die 
die religiöse Gedanken- und Gefühlswelt des Judentums nach seiner An- 
schauung bereichert oder getrübt worden ist. 

268) Die oben S. ISS zitierte Baraitha über den Streit zwischen den 
Schulen Schammai's und Hillel's, der zum Endresultat führte, es ist für den 
Menschen besser, er wäre nicht geschaffen, ist nicht in das Allgemeinbewusstsein 
übergegangen. Es setzt sich eben in Widerspruch zu der Grundüberzeugung, 
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dass die Schöpfung der Welt doch von Gott als „gut" und gar die des 
Menschen als „sehr gut" befunden wurde. Vgl. darüber u. a. R. Jakob Emden 
in seinen talmudischen Glossen z. St. ; Älbo's Ikkarim T. IV c. 29 ; Mahrscha 
Chiddusche Agadoth zu Makkoth 23b. s. v. Ji"»in, die alle diese Schwierigkeit 
empfinden und sie z. T. — wenig glücklich — zu lösen suchen. Nicht ohne Absicht 
ist aber vielleicht das Wort nu gebraucht und nicht am; nw d. h. sanfter, ruhiger 
und dann in der Bedeutung angenehmer s. J. Levy WB s. v. Dann wird hier 
kein urteil gefällt über den objektiven Wert der Schöpfung und über diese 
vom Standpunkt G's, sondern ob es für den Menschen bequemer gewesen. 
Dass es dem Menschen lieber sein mag, den dornenvollen Weg der Pflicht 
nicht zu gehen, wenn auch am Ende ein hohes und beglückendes Ziel lockt, 
ist eine verständliehe Annahme. Vgl. das analoge ps» «Si )n »7 des 
R. Jochanan (Berachoth 5 b), dass er auf die Prüfungsleiden gern verzichte, 
wenn sie auch von Gott mit einem hohen Lohne bedacht sind. Auch Ab. 
R. N. 26, 6 Jalkut 846 ist diese Bedeutung wahrscheinlich. An anderen 
Stellen ist sie freilich fraglich. 

264) M. Ch. Luzzatto „der Weg der Frommen" ed. Wohlgemuth S. 7 f. 

265) Kohler S. 174 f. 

266) Obwohl man auch hier sich vor üeberschätzung hüten muss. 
Herrschte doch bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch unter den 
Philosophen noch grosse Unklarheit über die einzelnen Seelentätigkeiten. 
Man sollte es kaum glauben, dass Tetens ein Zeitgenosse Kant's der erste ist, 
der die uns jetzt in Fleisch und Blut übergegangene Teilung in Denken, 
Fühlen und Wollen zuerst vorgenommen hat vgl. R. Falckenberg Gesch 
d. n Phil. 6 S. 273. 

267) Vgl. ausführlich darüber das Kapitel : „die Stufenfolge der Gebote" 
in J. Wohlgemuth, „das Religionsgesetz in jüdischer Beleuchtung", Heft U, 
S. 13—80, woher auch Verschiedenes zum besseren Verständnis unserer 
obigen Ausführungen zu entnehmen ist. 

268) Vgl. 03) DIN »J33 w« d'dkSös DtaitTHi DK Sabb. 112 b. und die be- 
kannte Frage m "»»»r« Jeb. 39h. 

269) wir wissen wohl, dass es verschiedene Lesarten gibt; vgl. die 
einschlägigen Werke über den Siddur; die in der Praxis verbreitetste scheint 
uns die genannte. 

270) Das ist in den bekannten talmudischen Bestimmungen über die Form 
der Gutmachung bis zu solcher Konsequenz durchgeführt, dass im Interesse 
derer, die wirklich ihr Vergehen sühnen wollten und denen die wirkliche 
Rückerstattung unmöglich war, Ausnahmen statuiert wurden. — die Regel 
freilich, dass man durch gemeinnützige Werke das Vergehen des unredlichen 
Erwerbs nicht aus der Welt schaffen könne, duldet keine I^urchbrechung. 
Wohl heisst es: wer nicht die Möglichkeit hat, dem früheren Besitzer oder 
seinen Erben das Geraubte wieder zurückzuerstatten, weil er nicht mehr weiss, 
wen er geschädigt, oder weil sein Wirtschaftsgebahren so vielen das Ihre 
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geiioüimeii, dass garnicht festzustellen, wem und in welcher Form er den 
unredlichen Erwerb zurückerstatten soll, der hat die Summe für gemeinnützige 
Zwecke zu verwenden. Doch dies nicht deshalb, weil etwa dadurch äusserlich 
das eine durch das andere aufgehoben wird, sondern weil — nachdem nun 
einmal die Möglichkeit der vollkommenen Rückerstattung nicht gegeben ist — 
der Beraubte als Nutzniesser der gemeinnützigen Werke teilweise wenigstens 
zii seinem Rechte kommt. (Baba K, 94b und Raschi s. y. nnu). 

271) Schon im Talmud begegnet uns jene Beurteilung aber freilich mit 
der richtigen Wertung: J?*i w^iu» yB>ii y*i ytyi aito w»NtS' pn!f iia pns {Kidd. 40a). 
Wie weit man in der Verurteilung des „Frommen" geht, „der nicht Gutes tut", 
beweist Midrasch Tehillim B. S. 68 zu Ps. 7, 9 \6\pv nn»5B' aiei j?»*! t?ii pns 
nT3 rsT dass er dem „Frevler der gut ist" völlig gleichsteht. 

272) vgl, M. Lazarus: Ethik des Jud, I S. 45: „Eine Schuldaustilgung 
durch überschüfisige „gute Werke" kennt die Ethik und das Judentum nicht". 

273) vgl. Luzzatto a . a. 0, S. 25 f. 274) Joma 86 b. 

275) Köberle a. a 0. S. 496. Bousset 461 u. s. 

276) Der Talmud hat in der Tat noch den Begriff des iiöJ p''^'^ und 
110:1 y»*! Berachoth 7 a. 

277) wie Köberle a. a. 0. S. 509, die jüdische komplizierte Frömmigkeit 
verurteilend, meint. Ist die Frömmigkeit wirklich eine so einfache Sache und 
sind Rangstufen unter den Menschen wirklich nicht festzustellen? Wird man 
Franz von Assisi, Luther, Pabst Alexander VI nicht rubrizieren 
können, und wird man zwischen ihnen eine ganze Reihe von Abstufungen 
einzuschieben nicht versucht sein? 

278) Das geht schon daraus hervor, dass Rosch hasch, 16 b als d<31J»3, 
Mittlere die ganze Zahl derer bezeichnet werden, die zwischen den vollendeten 
ßösewichtern und vollkommenen Gerechten stehen. 

279) Ein Verfahren, das Benjamin Franklin, wie er dss in seiner „Selbst- 
biographie" {deutsch von F. Kapp) schildert, ganz unabhängig von diesem Rat, 
durch tägliche schriftliche Aufzeichnungen und allwöchentliche Nachprüfungen 
rein buchmässig angewandt und mit dem er auf dem Wege zur Selbster- 
tüchtiguDg und möglichst grosser Vollkommenheit seiner ethischen Eigen- 
Schäften, wie er bekennt, grosse Erfolge erzielt hat. 

280) Harnack a. a. 0. S. 31 ; und dem Sinne nach alle nichtjüdische 
Beurteiler. 

281) Aboth III. 

282) Von Maimonides kodifiziert Hilch. Tesehuba III 2. 

283) nn« nytra laSiy ny'ip ts»» Ab. s 10 b; vgl. auch Taanith 29 a; Ke- 
thuboth 103 b. 

284) Dass die ausserordentliche Bedeutung der <ni, dieses Sündenbekennt- 
nisses auf dem Sterbebette im westeuropäischen Judentum auch innerhalb des 
toratreuen Judentums etwas in den Hintergrund getreten, habe ich in dem Auf- 
satz: „Das Süüdenbewusstsein" JeschurunVI S. 441 f. festgestellt. In dem 
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Kern und der Masse, dem osteuropäisehen Judentum macht es sich auch 
heute mit elementarer Gewalt geltend. 

285) Schon Maharscha Cbidusche Agadoth z. St. macht darauf aufmerksam, 
dass diese Mahnung der Sinn seiner Klage war. Sind ja seine letzten 
Worte: KaB» min» i^o m'pm'? «03 irant stellet einen Sessel bereit für Chis- 
kijahu den König von Juda, der jetzt kommt fsc. um mich zu begleiten (Raschi;], 
der beste Beweis, dass er wusste, er würde den Weg zum Glücke geleitet. 

28G) vgl. Marmorstein a. a. 0. passim und die Zusammen- 
stellung bei Weber a. a. 0. S. 277—312, S. 326-880. Es kommt 
eben alles auf die rechte WertUDg an. Von den Unrichtigkeiten 
kann hier nur ein Beispie!, aber ein schlagendes gegeben werden. 
Es werden S. 294 f. gute Belege dafür beigebracht, wieviel Nachdruck auf 
die reine Abstammung gelegt wird, was die monvQ nwB»D bedeuten, dass 
das wichtigste Anliegen eines frommen Israeliten ist, ein ihm ebenbürtiges 
Weib zu nehmen, d. h. eine solche zu ehe iehen, deren rein israelitische Ab- 
stammung nachgewiesen werden kaon. Und Weber fährt fort; „Der Haupt- 
grund dieser grossen Wertschätzung der Abstammung von den Vätern 
Israels ist ja die dadurch vermittelte Gewissheit, Anteil an ihrem Ver- 
dienste zu haben". Man lese Kidduschin 70 a ff. nach, woher Weber seine 
Belegstellen entlehnt hat, ob auch nur eine einzige Andeutung dafür gegeben 
ist. Vor allem aber; Hätte Weber auch nur den kleinsten Einblick in die 
Halacha, wie er ihn in anerkennenswerter Weise von dem "Woitlaut der 
Agada gewonnen, so wäre ein solcher Schluss, wie jedem Kundigen bekannt, 
unmöglich gewesen. 

287) J. Wohlgemuth a. a. 0. S. 98-146. 

288) Die Rolle, die diese Lehre innerhalb des Chassidismus spielt, ist 
bekannt. Sie ist aber, wenn auch in abgeschwächtem Masse, im Gesamt- 
judentum lebeiidig. Vgl. die sprichwörtliche "Wendung: „Er ist keiner von 
den D'pniJ vV'. 

289) Das ist Grandauschauung, weil jede andere Ansicht mit dem be- 
herrschenden Prinzip sich in Widerspruch setzen würde, nach dem allein 
das Diesseits die Stätte des menschlichen Wirkens zum Guten oder zum 
Bö3en sein kann. Inwiefern Sätze wie die oben 116 2—4 angeführten mit 
dieser Anschauung in Einklang zu bringen sind, wie denn die mannigfachen 
frommen Uebungen der Pietät gegen die verstorbenen Eltern, die Gaben und 
die Gebete für die Toten, das grosse Gewicht, das auf den Kaddisch gelegt 
wird, zu erklären sind, darüber vgl. Wohlgemuth a. a. 0. S. 129 — 139. — Es 
lässt sich freilieh nicht leugnen, dass — durch welche Kanäle wäre noch zu 
untersuchen — Einflüsse sich auf das nachtalmudische Judentum geltend 
gemacht, die es von der ursprünglichen Anschauung entfernt haben. Es gibt 
immerhin doch zu denken, dass heutzutage auf jene Dinge so viel gegeben 
wird und im Talmud sich darüber fast gar keine Andeutung findet. Vgl. 
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auch Rapoport Einleitung zu R. Abraham b. Chijas ^si pun von mir a. a. 0. 
zitiert S. 135 f. Jene Qrundanschauung wird, wie erwähnt, nicht davon berührt. 

290) Dem widerspricht auch die von manchen angenommene Lehre 
von der Seelenwanderung nicht. Beim Eintritt in den ersten Körper 
war die Seele jedenfalls ohne Fehl. Und die Aufgabe der Wieder- 
herstellung ist nur auf mehrere Individuen verteilt. 

291) oben S. 118, 186—190. 

292) Auch die GottesvorstelluDg der Talmudweisen muss nach diesen 
Beurteilern in sich widerspruchsvoll und zerrissen sein, indem dieser 
Transzendentalismus sich als unvereinbar mit der sogenannten Judaisierung 
des Gottesbegriffes in jener Zeit erweist. Darauf baut Weber a. a. 0. 
148—162 seine ganze systematische Darstellung des Gottesbegriffes in- 
nerhalb der jüdischen Theologie des Talmuds auf. Das wäre eine Folge 
davon, dass der Ausgleich durch die Annahme der Trinität von den 
Juden abgelehnt wurde. Vgl, dagegen Kohler S. 350 und Wohlgemuth: 
Das Religionsgesetz etc. I S. 26 f. 

293) etwas; denn Voraussetzung bleibt ja immer, dass der Be- 
treffende den guten Willen mitbringt, also der Wille zum Guten sich 
bereits entschlossen hat. 

294) Vgl. R. Bechai ibn Pakuda maaSn nuin Tor III Kap. 8 ed. 
Pürstenthal S. 109 b. 

295) damit die Ueberzeugung von der Allwissenheit und Allmacht 
Gottes gewahrt bleibt. 

296) Wenn oben 120,4 von den Mitteln der Askese die Rede war, 
so ist aus dem Talmud bekannt, dass sie nur in sehr kleinem Umfang 
empfohlen und angewandt wurden. Das gleiche gilt auch von der 
heutigen Zeit, nur dass iubezug auf den Grad der Anwendung es 
Unterschiede gibt, je nach der Anlage der Individuen und der Einstellung 
unterschiedlicher Gruppen innerhalb des thoratreuen Judentums. 

297) als eine der edelsten ist sicher das noin '3« mx anzusprechen. — 
Wir begegnen dort, wo man sich von nichtjüdischer Seite aus über den 
Charakter der jüdischen Frömmigkeit äussert, nirgends der Kenntnis 
dieser Gebetsstücke. 

298) vgl. oben S. 123,2. 

299) vgl. Perles a. a, 0. S. 129, wozu nur zu bemerken, dass es 
nicht nur wie F. sagt, keiner solchen Rückwirkung bedurfte, sondern 
dass eine solche auch ausgeschlossen erscheint. 

800) wie ausführlicher oben S. 108 dargelegt. 

301) vgl. hinsichtlich der Ethik des Talmuds — das gleiche gilt 
natürlich auch inbezug auf die verschiedenen religiösen Inhalte — L. 
Lazarus a. a. 0. S. 4 „Die talmudische Ethik kennt man nicht ganz, 
ja man kennt sie nur in ihren letzten Zweigen, wenn man nicht die 
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biblische Ethik hinzudenkt, welche die Talmudisten als den Stamm und 
die Aeste betrachtet haben". 

302) Soweit wir sehen, wird dies auch nicht bestritten, wenn auch 
öfters der Versuch gemacht wird, (so Bousset a. a. 0., wo er die „Kehr- 
seite dieser Stimmung" schildert) die Bedeutung dieser Züge herabzu- 
setzen. 

308) Von den nichtjttdischen Gelehrten wird das freilich behauptet. 
Weber S, 240: „Alles Gewicht liegt auf der einzelnen zähl- und wägbaren 
Tatsünde". Ebenso Köberle 495 f. Wir kommen darauf in einem an- 
deren Zusammenhang zurück. 

304) „Aber dennoch fehlt dem späteren Judentum trotz aller Er- 
kenntnis der Sünde die Einsicht der völligen Unfähigkeit des Menschen 
zum Guten und damit bleibt sein Sündenbewusstsein doch nur mehr 
äusserlicher und oberflächlicher Natur .... Auch heute noch fehlt 
dem Judentum das rechte Sündenbewusstsein, und es ist ihm daher 
eine laxe Beurteilung der eigenen wie der fremden Sünden eigen; es 
hält die menschliche Sieele von Natur nicht für verderbt oder mit Sünde 
behaftet, auch nicht mit sündlichen Neigungen und meint, dass durch 
die Sünde des ersten Menschenpaares nur das Beispiel der üebertretung 
göltlicher Gebote in die Welt gekommen ist. So L. Couard in seinem 
E. Kautzsch gewidmeten Werke: „Die religiösen und sittlichen An- 
schauungen der altt. Apokryphen und Pseudepigraphen" S. 126. Dieser 
Satz ist freilich das Beil meiner obigen Rede über das Sündenbewusstsein 
des zeitgenössischen Judentums. Ein solches Urteil in einem ernsten 
wissenschaftlichen Buche ist psychologisch nur zu erklären aus der 
glühenden Ueberzeugung des Vfs. : Ohne den Glauben an die Erbsünde 
kann es kein rechtes Sündenbewusstsein geben, also gibt es dies 
auch nicht im Judentum. Wir wissen wohl, dass dies Urteil nicht all- 
gemein gefällt wird: Oscar Holtzmann Neutest. Zeitgeschichte S. 209 
sagt: „Die erste Frucht dieser Arbeit (der Beschäftigung mit dem Gesetz) 
war ohne Zweifel eine religiöse Gewissenhaftigkeit, die bewundert 
werden darf . . . Mit dieser Gewissenhaftigkeit im Kleinen verband 
sich leicht ein strenges Urteil über die Sünde." Doch werden derartige 
Urteile überall wieder abgeschwächt. Ebenso ist uns natürlich bekannt, 
dass die Tiefe des Sündenbewusstseins im Christentum nicht einzig und 
allein aus dem Glauben an das Dogma der Erbsünde quillt. Doch auch 
dort, wo das Sündenbewusstsein auf mehr allgemein psychologischen 
Motiven gegründet wird, merkt man, \^ie sehr letzten Endes die Kritik 
des jüdischen Sündenbewusstseins mit dogmatischen Voraussetzungen 
zusammenhängt: „Dass die jüdische Anschauung an Tiefe und Energie 
längst nicht an die paulinische heranreicht, ist anerkannt. Es ist auch 
vollkommen richtig, dass was Paulus vom Sündenelend des Menschen 
ohne Christus sagt, von vorchristlichen Erfahrungen und Gedanken nicht 
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erreichbar ist (Wernle Anfänge unserer Religion ^ S. 164 zitiert und 
als eigene Ansicht angenommen von Köberle S. 516). „Der Glaube, 
dasB Grott gnädig und barmherzig sei, verfing auch bei anderen ernsteren 
Naturen nicht. Er bot in Wahrheit keinen wirklichen Trost 
und Rückhalt mehr. (Köberle ebds.) 

305) Wir seheu ganz ab von den mannigfachen Streitfragen, die 
über die Auffassung der Bedeutung von Wirken und Tod des christ- 
lichen Religionsstifters für die Versöhnung, die Tilgung der Schuld 
und die Erlösung von der Sünde die Dogmengeschichte des Christentums 
aufweist und in denen auch heute noch die katholische und protestan- 
tische Kirche auseinandergehen. Letzten Endes ist doch jene dem 
Judentum gegenüber viel gerühmte Sicherheit nur auf dem Offenbarungs- 
charaktor des N. T. gegründet. Wir schätzen die Garantie, die uns 
der Offenbarungscharakter unserer Bibel in Thora, Propheten und 
Psalmen gibt — und auf diesen geht ja unser Sündenbewusstsein wie 
das talmudische was die Wirkung der nawn betrifl't ausschliesslich 
zurück — nicht geringer ein. 
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^3^201 131 ^j?ir ,viyp3öi 'n n3iy .n^nm iiabn ''?y3 ,q^Stij Sti^ nnsS 
monai 'dm^'w .'iyi:fpo3 k^^k ly^« ,|i:jdi fityS3 D^«''p3i D^naiö ,viö 
n3''iy Diip bxiTNsy m'jKti' "jina ppn bh:h inn^ onS bsi« «Stt» niaipDi 

mcDim V'r ^"tyi 'jty ityno "jino i3i3i rpy3 wb i«3nö iiabnn 
D^:iKJn ^tyiiD on^Sy Pj^Dia ♦S'T mcDinn 'hn i3^m3"i n^aSn n^aSm n^aSn 
^'^pö kS iit>K -jb'«! nna "D^:ityNin„ irms-i ,^"tyib laipu^ Dnn''aSm 
nyi rxa /'O'innsn,, ^Sn: 'tyiiD n: pi ,ty"«n ivi |"3ai faS ,Dn msDinn 

.S"f — ■]ii5J-jnS2^n '•tt^iDa 
h^ iiiKsb D''3"it!^«n D^a^a iiS nKiJ^i didi3 i«3ty Dm3n mxa li^bß^s 
ini^ ♦^D^iiii' maipas ,i'*''3nD ^pny n^ns^ onisn D^n»aa in vi naSnn 
in« Dipaa na^i nt? o^nSityn nmv h"m n3i tt^iio nsnyS o^S^yia nana 
»^ "nniQ nr bvi3 n?Ä> na ^nrS nr psn:; ono nun ^131 Sä> 0311 *]3„ \n ,n3n*? 
ir«i n:wn :iaiK J?l^'"ln' •>3i nM« »nfiDön K?ra^ '?ay ^S3 kSi nina3 «'j "jk 
,nSj}"in «^T «S ,n3i3 n«T »b »"T-iitip ir«i yiir«» it>^«D h^y 
pvi Ss Svi ns'jn S3 Sy .ni^npn ijnnn nvpns ^priv d^31 nnn ^Sn; 
m33i 13 ijn «Sti> naSn3 mpa f^N ^3 lai^p -jS ?:>"' «oSiy ^3WJ lu^in iii n3 
vniaipaa nsin «niia; in3Kba [^n pnyi — mma '•d'?« 13 ibay x'jit' ,ni33b 
D^ainn »S :iaiS3 ,p^iy widdj kS n3ia n3in '•3 ,Dn3 3«»^]^^ 13b imin ny 
Riten Nica ,Di"ipa renm oxsia pn3n ,3aM d3 p''yntt>3 — ,D''inD3 ah ßn 
♦D"'3''i3f 13« iSi ,Dn3 13b p« pian-'fa iik3 S3« — c3iinD 

2*in ne-j; ^n:i lani /aif in^ 'oa jJNö'nß n"1^ D^tfn tfieon ontanp 'y (3 
wnni naia D»jinn nmnn n»i« ww nn^av, : ^noipnn ana ib»»« im Ditsaip nanya 
ntypi Kin Tii;> iw miNtf n"?« ."ht oitoaipa pnaTin n^tfiun •»»'? «nn nio^nn «^ya 

.Dicin amo'? nx'sin'? c^nu an? iDip'ts» iy nno man»'? 

.»'/« 'B ni«! naiaa (j 
.n /'T p"i6 ,niB «riBDin (t 



n will 131S /^aa ^)K)hnb iny btb 

irNT pDSI ,p33 1J> fröJinül DICV IV ^'^31 tS>in I^DÖ fD^W TöT Hirü 

♦"'"131 Dvn n^Kiü 
«M "Dr-n'«iö/,tt> ;(dv-d3J5>) ov-n-«"!»! dv p3 rnDö ^"tt>iii> "ib>cn 
,« 3 ,nS3ö3 3n3tt> 1Ö3 .inB'.VTiöy «in "on, nann pn mnii» mfen mxn 
13 pK*p3 h^n pNtt> ^bS bsN Kin auf ina^n mSvöi,, :(iiyj?u> fSisi nns) 

«in QW rh'^hn naiv'? ,DiM(D3{j;)*n"'Nnö nyi «in »ikk^ «"i'-nD nniyn*iiöj? pn 
Ditt>o «S« mjön"nnKn ^y pnan'? p^iin nSi ;n*«iö ib \^»^ vha orn (ö 

♦ini2>n n''Sv by pin3 ^1öyS pn^-ps hzn pxtt» 
DK ♦ntfl-ntyn |ör y-n dk i«ii i«:f niiaan onS iö« :k ns <növ 'V^ 
ly mran bs "'iE» TKn nai« b«^öti> [3 «*nö !"^»p"i3;, pöik mnn ,T:in 
löni nwSn niKö nSy nn« DVBtt> ^yh is^üin nöSi .|n naix Hirn [n3n3tt^ 

♦'131 mjön T«nty 
nö^ne^ntt^ ,nn?ön van na 101^3 ,Tönn niö^nij^ ,na^n»*n |üt„ r"a>"iD 

♦"D3n3r ora :yr3n3 ^nS^Ss nSiDo 
DJ ,nnrn niSys n"ia>3 nss^na^ pm ip^a ^s Altena pjyn }»3 d: 
,{3 pÄ'iy vn »h^ aha /"ina» 'jb' Ticn« :iat!> 13 mty ,niian rr^wn ^:üh 
ha)ü^ {3 «^na nynSi mran m«n ny «ap-^in nynS liTiani ,myö Ä>a>n ••:Da 

♦«'']rsn3tt' iy mian bs« nn«n ly 
:(3"n K"D) psDiai pran 'bns 3n3a^ .b": D"3ai '•pDDS ij^iidö j31 
♦2'"mja[n] S3 ^3s iiN^U'a nann r\byn^ onip im« j'-anitt^ np3 bit> (n^an),, 
n"n«33 Fi'Din (n"n «"s) e"3nv miay 'na dSik ^niin pnn kS« |»3 3n3 kSi 
(n^ann) panw vn kSi ♦na'-nty far yjaty ny {hr\i |n3 cy) lay ppoynai,, 
pm ■ip^ya«' ""in »"nS^b lanr"» «ai5> ^«ni3 nna^n may nSytt^ p'i^3att> "ly 

♦"'i'jn Kin "inti>n may3 
nnvn "iiay,, inKb "niian r\'\m,^ iSSn maipan S3a o^nab irj^as 
,nD vby pibn3 n«i: D"3a'ii ,"nann pan» nasiy kn-i ^"Ä>n nyiSat «b« ,«\n 
"^8>BJ DKi ."mran bs ••jd nwit^a nann nbyntt^ anip ♦ ♦ ♦ „ an3 nn«^ 
,nbi3 nn^by by "nann nbynii>„ iwn — D"3aii ""'ty"! — o^itt^ onii^ naib 
"mran b3 n"iKnj ;"m ''ins /'"nann pjn« «b« nr« "mran mKn„ ba« 
♦nnnxa n^bj^n^ n^Jßb nv;?:?? .nK3 km D"'fii"'3 (bKiaa^ p «'•na b«^) 



.a »0 /^njn ah-h 'sh "na 'B'B' p^n "ibid onn 'na niTnon 
•liian ny mi« nni« naa riKn nown kh^b' V't n»«Dn ann "b (m> 
.]«3n Kwi ."Himn// "D'iji dviibd niai»na »riM^»» «S« "mTO// "dij linaoa (a» 
amaM «"IPid nK'a 'a n^a n'wiDs r\va »aniai t^'p 'no «"o D"D3a iwana ]ai (j» 



mrön iwn^ü p'?'» nym« i'?no dik mran m«*«' iv nniyn nb^«» nran -'S-! 
■jn-iD-'jv mpibn mKDi;n p«a^ -lOiS "{ii^Bi dk "'?^ö nymn nönn f*intt^ ly 

njj nn pS^a njiöiy "jSnö nonn pn nv "intyn^möva *^n^ nr "'b'? Sa« 

^an nanS n'^'^bt^ «mj ^rK3iö .dij' o^noB ,S"f ^«wn i3ai a^iiDa dSi« 
nh^m^ .naia ♦"pb^o nyaiK inti^n niaj? nSy^ts' ny nna^n nS"-«»,, :«mi .»yin 
nn nonjai!' init^n iidv n? ^bS «hm .an omBi onan ^jä' n^ noy"! v 

,u>"nei "IT nouaty mran mxnS o-^Kno 
"initM nay,, :k"ük"b niaiaS it^nsa aina pu' ,S"r s""ijn dj pan "ja 
Txn ny inu^n nS^« (a ^aSsyn^a na«i ."inirn nS^« hSi mran "^jb T«n «in 

."pS^a 'T KW mran 
n« ayb c^aan iki na :n3:p nit>p ptybn t: Mpna ^bSij' .nmnS ^nx 
i:«ia ?n^bj7 'S ia rau^S dji may na^a mran ^:b Sj? aiyiBn npan ni« 
i")«n ^ipS nB^ nSij? nr d^ nMii^ 'xiii ."am ip Sj? o'aan ptt'Sa "niay„ nSa 
.mran mxnS «S Sa« ,npa nwh rpia o^amnai d^Sij? ana^a • o^iiiyHin 
m?an-mKni "ntrn-nayu> iS aitt'B nann nMiy S"r ^"ti'iS ^n'«T Djawi 

.S"r «"un nyna «Sir ,D'«a on nf ii« nra 
p« IT"! D^airj m^i naion nnn [2^^ nM pan lan :k ea ,naiD 'j? 
:vaiy an ?"iiN.:ty ij; ik nv.ia' iy nnS x^ya« ms^tj' iy mSvS ma pnnaa 

.'iai i?^!^ .inß^n naj? nSri n«^«^ nv 
"■iik.:b^„ ,r> m nr onniD [n iS« onan ''jä' ,n^ana ,^mn„ :^"riB 

.ta/'pf, Q-np 3;a^o //-iniyn may nSyj m?an iS van^ vat^a 
tyipan n'^att' fa?a in-^nn na«n Sxiatyi ai :k na ^nimaa niy 'yt 
,«ayö ''«a .T'iia mra "i^«n o^'p synpan n^a pnif |a?3 ,Tna laiy D'^'-p 
jara («a ?nra «n .n:n orn d2:v ny a^nai arx^an ny a^na »"»a^na 'mp nn 

.D''^p a"n^a pKiy fara («a ,D^^p a-'n-iati^ 
Di:y ny ,iid« iS^S SaK r"B Sty nenn pan — mran i^«n„ r"B>iB 
i^Kn :b^-)bS fj^oin ,a n ,Diyi ."SSaa iy kSt ny laopi orn nsia ny <Dvn 

nvn nSnn «in» in»n niavu' 3"d ;i"b i^an n-oa^iS »"noa niiwa'? yiavo pi (t 
.y"i3 "j'^'p! ;B"'n nin*? k*?« nr i^nb» t"ö mj?n j'jn? 'j? dSi« iM^n nawNin nwn mips 

.Bf"na K>nK '»ifiOT 3";! ans /'k b'o «öv /»"tri mnjnai 
.M i)f vy ,\» ip pi ;« na niana /D>a ip «ajt (n 
13'Sy jo«: '?aK /nnain pn i'b'?! <nsp ihk paya '»bb^ db» waifT 'trnn 'y (w 



t 131T1 M'n (»'jss 'no'^n'? ii'iy ly^B 

i3nD8> mÄ»» DniT ):Th nöDCö onvi f^KB> D^poisn i«iyü k"jö nnain 

pn ^isbi «\i nnß^n mSy nnsS mran mxnty inma {-an «"jöaty «bx 
«"1« ühn^) nn in« nann pm mran mKnis? '"'iy"i3 sStr — «m nann 
••iSfi nben pr p««' vSj? ^--lyn id-dSi — |n nn« -inirn m"?)?! mran mKnu^ 

inis>n pna N\na^) "init^n nb"»« (« :ty'' D^:ör npatt' «";ö nyi'^iy ksöj 
m«n (j («""ijm 2>"«t '^3 niran nnsn «•nij') inti'n mav (3 (ij>"kt »Sn 
nann p:n (V nan man (n mran b m^n (n (n^ann n^'-nji^ pr) mren 

♦nann n^bj?i (: (^"sy-ieS mran m^n xmä^) 
noiJ n:3 «m«' ir na^in najy iS nnatj^ «"jai pa *?v nianb t^tt? ^"Dyx*i 
wsEatt>3 W2V a"a ,^BStyn''3 iinD"^j N^3na> n"3 ^i3i n« nun fm ,i3''3dS!2' MT' 
munr K""i;n3 ^^th ntypu' au^a -"a »nnva mnna «'oa ba> inat!> nn fiDU 
niKna' ""'^i a'l'iD dj na»3 niyp "ja ,'?^j?b a-'e'aa pmn iiav «in nnran 
nniK^ inv na^Kna "m:an n-xn,, pty^n mvatt^ae^ ^jsa ,nann pjn «m mran 

♦nan n^xn: xbtJ' ij; j?''p"i •'biaa^a nia^an« 

ama« n ,ib anptt' onncan ^bin^a nn« «"3a b^ ir nera ")Sn laai 
nbnnaS wi« pöma> vn ova imsaa^ "inty Sa» i^an„ :anaa» Vt b-ssra^s |nan 
njaSn "n«a nn« aya ivaa» ^;s3ai 'lai mran ^jd i^xna nnifn may nSyiy in« 
••30 T'x^iJ' IV "in^n naj? niSy in« Tann na^iJ'a öva pnanS lansn 
»ita-nann p)n anp nain far nr nM a"ai mran "73 

maian «"c) vmanbaa paai 3^3 pu» b"r D''3iÄ>«in p3 3i anb ^n«üai 
ijar p«a» ^3Dai nnnstt' pj'^n '?3*? «in av nna>n maj? nSj?B>a„ («^jn nna 
baa «b B^ipn a«B» "73^ ma «inu' lan nann p:n ara "j>ai na« bab yn^ 
a^ipaa n^an pjybi am b3 pan msfa [nanpn pxii' a'iS3 n^ODa ij^k nnKnam 

♦"m!:a manpnty niran mr) ipp ipa 3^n3n 
}n3n «"ii «"je nyna «S« («"um) «'"«la «bi '•"tJ^ia «b |"3ai nvn n:n 
nBi;3 «b bsK ,nnn«b nann pam n-sab ina^n nay ,bw^3 nbn mran m«ntt' 



Hvn in« *iin "nnmn i»Km ^hbt» nwj?// ans» nai ;m in« ht a»N3n nnan (t 
B>'/«y '131 ins omi' wani n"i3 13"b "d n"«ita ''03 pan pi /»its» «^i iixa fleoina 
1331 nj?i^ DB» v's3 B»nnB» noi .»"3 fij?i ^'73 «'3n vhv ü"Mb nn^ni .vi3'7 s|1D3 3ts>n 
«31 n3i3 man th hnii ♦:'« ray^ »m «iivb» in inu'n tidj^i ii3n niantf omi» 
.p"i i»än^ j*ysi .vmon^ö3 i"3qi nsia m 1x3 triisDi .nnii' 
nn»ntp itre«! .'nn n««in 3"i3 (pa nnan 'dd '« p!?n Nim) crDtfn «lao 'D3 (ib 

.3' niyn h^)fh 'V -n'^oin nyi w p 



^n1i?r^ ycm sinti^ ,nönn r^h^h nntan b rnttn fa e>^ ihk pt mvi 
.in^sM möK n pima nj:p iöv ':''i^n "nsn ns ns-i^tjt ,d a «rns-o -dos "iiöKn 

■jieoa nann nsjn piids vair riK ixnp {"»p^nin Sa« /« a'"« ne^ iKiaaD ,ti« 
v'8>-icu> "laa otj^ n''ibrn anr h^ nu'iai nm«ö pjns m3fi!:3 rn8»3 nn^'pv'? 
1ÖN n"i3 nicDins vhi pv n^Köi nns pi 'i3i ijj^jna» nna) 3 rS ,Kön 
n"n3) m3n3n k"d ("3öin n'!onbö3 tt>"nsa pi ,iik "istt' dj 110« ■]3^Dbi ('i3i 

»('131 «"»in 
nöj? (3 ,nniyn nb^« (« :nr in« nn ■ip3 '':ar ntra^ [«3 iJönoia^ ""nn 
r3n m3n (n ,mrön bs m«n (n .nann f^n «Nnts» mran mxn (j ,nnij>n 

♦nann n^Syi (i ,ma« n pima 
(Tm ,nnß'n nay «m mran m«n «"un tynob i'?«ä^ /"tfisS «in {3 
DM ,sr3n "»si •'•1313 li-^iDSfi^ 'n^n noi: Sy "pü^ Diti>a p a^noS b"7 ib hkij 
nrjnoS na^xnan "n^3 n:i33n KDi;n ^nxüa ub' ^o^noD 'oaS S«33n 1331 ä'tid 

♦p''-iy nsn «S- |n — ^"W"id dv S'^pbty '•'733n 
m3"i3 ,vpDD3 3n3Ä' S"? t5>"«i nj;T DJ nnMiy nK^3 b"r «"un ny.n3 
•\Twn pi3 nbyu'a 'j-'s n3ar nbnm ♦msn ny (-inu^n nbcn),, : (k i3) t's tt^Ki 
nann pn cy nmaa np''vn 3j bv c]» pp3n n^an« mm n^a ,mran "'3D T«m 

♦"N2r^ nvtJ'n ir3 Sbcnn dk a"a .ts^air dj? -{iKn" 3^n3n3 
nSn ,^"ti'nD3 "nann p3n;, li*-« "m?an ^3d mNn„u' S"? iiynDa i3naSi 
n-i?an ^3d "i^t*a «in 3"nsi rh^y p-i3n nbnnar ,ini£>n nibvb iiaD3 «Mitt 

♦inu^n may inn 
oy b''nn^tj> nmita nna^n nbsn |a?„ :(k"d a"D "id) n"i« y"ts>3 piDD pi 
^3D "i>«m nntt'n may nSyiya SSenn d«i ij^att^ oy "{i«'T'^ 3^n3n3 nann pn 

*"Kjr^ nnjan 
3n3 p — «s^ nn:an ^30 i^sm :(3 p"D) annsK-paa t"y 3tn3 i« 
HS^ intfn may nbyij^a Sbcnn d« ono i3n3 cpoion n«u^ ^3« «nmi^ "1331 
n8'3 intJ>n"may niSy3 pna «m ,b"3 pi »(n-iran n-^n «S ib^Dsi noiS3) 
♦"nn:an ^3d T-^n |3^y3 pb ^^yüa*: ^n« KaSn p^iy^^m nSk n^an nsipnS 
:3n3 tt>"«niy ,tj>"K"i i3i piyb n3^iftt^ Dmi"" i3^3-i by j^t^nS «"ja n3i3 
may nSy^u^a« :pwn omn'' 133m "niran ''3D -i^«m nniJ^n p"i3 nSy^ii>a„ 
n^ Sy mran '•30 m«n3 ly^n 3n3i!> na inynS ^'2 ,"mran ^3d T-wm nna^n 
ö^'pnn ■j3"'dSi .n3yn3 nben p3yb Di'73 rnn« p«i nnt^n niay Kin nbiyn pn3n 

♦p3iaD nS psi D-ipDiDn p3 km m^'' omn^ mn nyna^ 

Q'OoiB' ia«n DKi ."HDnn pn* in« «»nc "nonn n»f?)?// f?y »"isoa n-^sün iw^a 
.ita myn 'y .^Sn'jB' »obti mudi n*;iq nyip iny*7 nn »"ci ^y pi^n 



jfl will 131!» /»Saa iiD'?n^ niiy tfna 

Vött'ö »"p"^!» nnv n^Kn — ^«pis nSv„ (iüik HTpv -n^) :^"{j>nD 
nx j"'Bmi8^ vn tot ,d"iS3 n^nn x'jtt» ^"ev« na*? p*i33 ^i St<vcu>^ *3i nyibiy 
n»^ip3 i^ö^ipö iatt>ö '•»»iKty i3^3Ä>ti> nm« sb\t ty^cS tt»"" inaiJ^Si .T-önn 
[la^Kin "iix-pia p-^si^D sb« ^^nti'n iiöv nSj? vhi^ iv «miy ^naar •'job vöä> 
^SiKi larnnKS S^nra ovn D^annK.i o'-x^nn nirSiy ryiSi ^nniyn nh^a xinu' 
Sd3 i3^3tt^tt> nn^Ki .Tonn na*ntt>3 nnvib "inv my irran -[S^Dbi nann pna 
piM vh) {;nm'n ncV;,) iTays -ine>n nSyi^a S^nna Dvnts» liwe^an mpa 
d: tt'ant8>ntj> ^imas ns^nsj» »a^py ^3->3 n? nn ,nann pnn »h d: ,fity«i 

."'n'-'jj? pirSa sin 

("niTan T«na> ia''\) m;an mxna n^arn n« innpnit» oti' iritt»«^ na pi 
pj^naa rm km ine^n maj? mbyn am nSnnntJ' aypy ■'an nDÄ>3 sin nr dj 
«••nn 1331 ,n3öD iy"p [nip vn ni "»Dbi ,'"'tyiS nann pn Kiniy mran "n«'ti> iv 
b^n naib nasoie i? «n^"'i3 pKB> "^axa^ ^a a>^ '"it3 dw rn^anbaa i"3ann 

,n^Sj? pbm K3^py ^31 Dts^3 "«nv [3 [ij?aii> m 

n3i n3i3a be^ «ajn mxnnS «^r« ;n3'?n'""i3n 113'? |N3 ^fiK3 sS |n 1« 
p«! ni:ts^ 1313 13 ptyantya 'jsna^ — "inu^n niav« — ntsu» oD-iisa iÄ^ias 

♦«3'2>"iBn3 «btj^ "»iDa ,13^0 na j^nv 
mish ^13 irstJ^ Dn3Tni3n«'? oipa nM" nS i3it>'nD3 *3 ,n3nn pia 
D^pnpm D-pvn nisnei nvsn3 o^s-nnKn nji D'3W«"in {aS nivi pi« Ss insbi 
:nr pya pi^jai ijfp «»nD dä^ «i3^i!> "j^nst n^tk ,f«3 nit^p»' ^-ns 

13 im manair j;»»» /'jüidb' p N^nös D"ns3 fjn n'^am [jcb» »"Bysi .oipo ^233 
miay reoa V't iTuniip o"ino T"y "i»:?n 1331 .^^3 s»nö n3T Mon nS nnis' 

.T'Vna ^^y^ I33n3 1331) r'n3 «»n« '^anoT o /« u"3 «av ,B'"B'*in nimnai (n» 
'i"i MV »*i»»an a^nea p^yon'? nyi3D nv« innain '?3« (]3 a"aDin niyott'a n:iß» 't 
n3nD ijan^B' f?K'n» io »^ n^isni .ytua V't '"»»t naty n'intf /» '3 nS^ia'? vmnjn 
'öja na» /a na ,Kai>3i ^nann pn nj^ ir3«Se-> wsv Syistj' ,3 J!B d"3 /lavy V't '>"w^ 
,nanrj pn^ naiip mtan n^Hntr qms ^yi ,«'n m?an ni«n in« d'H'ib fiTa«» letr 
♦sc'? ,«in nann i'an nni«'? o'bi'iB mots' jatts» S^'i .nr n« nr inniD '"ts'i nan nsd3 
.nann pn oy onaN^a^ n»«si» /a i); b"3 Hn>«i3 /f^ianNa u^isw n^Syio ^3k ,nni^y 
/D'SyiD nvats' )ata im«a iWa wn "73^ n3«'?a n'?nnn lan .psaiNn 'b »n ij^caty 'j?i 

.\»)}\ ,UV KaV33 

mnnaa »Sas nio^n iih'? «♦Jtin'? pnaia nia^n oan iiiyna ryin natra (a» 
n'siiaai a»3a«3 invn Sa« D<»in oai n'stj" nnipaa ap^sn p'Boa iiKa/y siiisa nt^nn 
D'aan mTV3 nioai iry ."mai« nj?iS iitfSn dj? n'a'Knani n^jsn W lait^B paij?^ 
nnn «it pi db*» hSi ."r»iii "min ^imiT// man n«sin .pya^K oiSb» v/y n>naia 
nj?na nn -mton m»»n xin» intrn niay ^y aina m »iiBa ..nynia niina nuia 'oaa 

,n'p'?inn lai »a äjk /V'T K"i;n 



:;3£öKDT pS*ö 'i 3iit> nönn p3n ij? "ini^n tiövöi p'?''» 't "ini^n iiöv ny -^nit^n 

3"r f"3ö^n naiyb nSn; .t-ni K^anS «'"'i 
^Ä'iKi ictyö "tt?:« cv n^nnu' vöä' f»« «"i^pn (K*3n) :3 6 ,»ör 

nnnpS pa^ipo cT-by n'jö'iD muvnu^ o^insna» ra«'» ^tr3«2^„ ; '«"tr^s 

."nnp"? lyja^i miavn [n^Sj? "iij^an »£»> »aovn onp 
h'V^ winii> 1031 ,m?an mKn3 E:nss>3 T^annii' ,« ns ,oir '^Ni3a nm 
SS3 pa^npa -latya ^tr:« p« ,nann p:n km mran n-^^n«^ ^"iz^im na«n dki 
iN^sas .yn'\^p vn insipm T-ann na^nty ')nt6 'inn^ ,Dvn cnp vait^ nxnps 
»'13"! 1313 nn Diy '""e^y\ ;3 «^ ,ni3i3_ ;3 nb ^Tan 'oas 
,DVn b^na ^na^na D'wnn p3 npibno b>''2' b"t ^"tt>"i nyi nn\na^ ,nK*i3i 
'cas 3n3 [30^ »nann pan ht wh a'r\^ mran niKna i« "int!>n ni'jya d« 
pjn 05? nm« piaiJ vn pp^m, vatf r«^")p [ars ciy iy:«>ty na by ,3 ta ,^3^3 
.,DV3 bbcna« :^"tJ>nBi — "dv3 b'^cna «van n'jBnS nSi»j "j^ao^Ä^ '•13 nam 
»"1313 npiSna ty^ nenn y^^ '^^b)i^ vatya »"«in dt» b3n nsnb nann pim 
laiK S«j?aÄ>'' "'31 H'in :3 n3 «ar 'cas «ina^ nK^i rpi'^nan oipai 
^aiK p^Ä'pB« [3 saina /»pi3 nSy -ilik K3*pv ^3i /»p"a p-13 (laiK ncisn) 
mmn b3 ^:d i^xn ibik nio^sn 'jjj nnaan bxiatt^ }3 K^na .pi3n3 "»»pns s]« 
V3 «ri [ii3n3 "IV mian '73 ^jd "i^xn iai« nvn:i }3 min^ ^3i ,pi3n3tt' iv 

.^'[o^byiD 113«'^] in3»baS tJ'-K ä^^« cyn 

kW 1]? -133 rh)} ina-n nnr /nann pn mip i3»n '"b»"! 'b "nvn ü^^p.^ (tb 
'♦D'';i i3»iß'?ts' v/B-iß3 nhia •,^"vfi cb'3 '131 huk ^"^n /m '^ ni3i3 'yi .Tonn tsnra 
3"Bj?Ki "Di'n cTtp// "'B'ie3 DiJi »"'Sin r,»Din3 S3K .ytyin» '3t 'y .»"p"?! 'Dvn nnp// 
.a"p^ |«3 '"iPT nm 'of?! .meoinn rn^on v'?3? n»ni intrn ^^ay mip inaisB' i3 psn 

.♦ n 3» metj' ,Kn^3o 'j?i 
'?{$' innj? ^:? )phn> n»3n j3*iin "in« onjB'o Mv^ff ym »"»18' man missS (r 
H'naT Kop-Mantr nNi:i .yotj» vaT«3i v3';-3 nx'-tr niD'ßn ■?>* naioon ^«latf ]3 wriö 
13^3 fiTi'ruB' noNi 13013 1»^^ ipSnac c'osn nn (^eni köI't 3"bi) i3n3tt»D3 bamv p 
]nn ip>yo S3K in3n ns ncisn nNi'tr ny pnan'? »npnn n'33 i»jm3B» no it H»n 
»no'« i'?^n D'osn ryn B'Ib'? s?"n tyn i«3i .'Kp"i3 idnb»3 ,mip Tann n« taintyS 8*» 
'»B VB^i) npnso «»ntps nsitTMin iikh mip3 m«in3 10« »"n /antati'^ ntamtr pt 
'b /HiTon TKni p*i3n nhyt» ny prian'? ty'B' in« ym /('; myn S'yS 'j? .D"nB3 n"3öT 
]3 KDins ♦33'? pi) 'rxioti' ]3 «'riD «33'? a'csns ns'jni ;n3i3T t'bt b'«'«ii ov ^"w^ 
SS33 f?3K iM'no hy nsp3 ip^n3 nn d3i ,\>r\ n»3n ]aT3B' nin3 p mw ni p»B'pB« 
/W">n »33S V"i3 ns^m ;inS h"i>3D »sm a"Vf ,y"*ii 8"'n 0'nH3B» '3bd («»n nn« antetf 



«•i 13111 131S /»^aa "TioSn^ '\w nie 

6 Kenn kSi] \)m!^ lon^ «bit^ .nnu'Vön ppn nr — «ann kSi ;ni3n ppn 

,«3[Q'.Kan ■'33 nöba>i ^jk iöd \^•)Dn 
nijJÄ'n btt^ röi im pni mSapnüi mnu ,fn nKa-riDDin rhu h^ 
'ih^ ^h't2 'in wö niW (n ncw nS p''ny tynD.T'ip^y d'jin 3"an n3i33 

?"-ioi'7 DTK "fix,«' <nr 2in3 
♦in« i"n3 ir «^jid u^id'? b'T b»:in usi n« ,n«ii3 ^p'-pm nr piepD 
3^33 'ir;ip'?nn mxo hv ahn ijwiyo |n by '"«b^ü on wo,, n W p« h"r wh 
wh^ ^3 nvTi nawÄ^ nstra ij npSnn -jnsT \hn:ü„ :i2>TiD3 3n3 pu' 
"i''3m «bi ."31Ö '•3 n«n n« 'x n-i^i iö«315> n«3 kSn di'^b^ p^i 'i3i "[bn« 
K*?« ")3nö '?"3n p« b'7 inynS ^3 ,D''iyisa "iKa> i"n3 »Tiiyybi snv'' Jai nia» 
♦«in (n^3) S.j« L'hf üwi2 nnisai nayöK^ ,iK3b ,13^3 "^rnpbins 
ts>TD iSk .111313 nh)!) inp^riya^ •'"»ieö f«3 iiöS'? i:S ä^'' n3"in dSik 
,niüSn3 '•isfö 13''« ,Kin ifin ist nnti» ,mVjbo j7J03 hm kS nnss b'T Nin dj 
Sjj «S« n3 npDis? ir k^;idb> n:^ü nnix by «b '"'b^ü "•:,! k30„ nb«tt> »nna^ 
na |N3 pKtt» j;at!»a nSj kSk^ iinai ^^^12 i3na pncn S3t5' p:v ba^ np^y 

maxb ins f^Niy i3i3 vrya aiu^s B'nan n\T »imSjb 
wy-tt» n-inmi mn? n3i3 W3 n« iipD*? an« insit' •'S'-a ^:n i«:a 
iShk Dibut ^3 nvT-i «"ip la« 'ron iök ?13'? .t-inih nj?iy3 on^bytt^ na 
,n32'n DJ? i!>"v mn^si ran in^3 ^:a ''3m iipD''a> |K3a ,Kann xSi ii: mpDi 
i-'Dpa ir«t!^ ^a Ss,, : naiD -hn f]1d3 b"r d"3öi ^121 paa i3i .prcn nyr 
b3a pa^B» inc' n^u^ ny mn fn'3m ipiDi fiMrai in^3 •'wi vmi ina^x Sy 
♦^3«ann «bi 113 mpci iSn« aiStt^ ^3 nyTi nawty «a.in ni nn pvi «an 

Ä^''B' 0^313 fipnn fni3y hks la^nenj «bir d''1313 tynen inws? nn« 

13 pifbn na^antJ'Jiy kSk /Din3 i« ""'tt^-is Pjnn Sy 3S3 dj «ini .tyns anS 



.h"\ j"i '3 i"? nonsi .3"p ni«3 dj? V't K"'«i 'h (n3 
Si« '131 nuinni sip idk »»ax la« '^»a »an K3d : « 13 /Tan 'oaa m j'j?3 (33 
nm^va '131 »1BK n"n3 db» ts'iean "b3 p'J' 'i^^ ^3»« «a^ya iiob' i>« na« : 'a;i3 ry man db' 
IH3 1^x1 — '131 '»inaa <:npT «n« »^'o »an «aa p'ya p« in»ö «*ip am3i3 ]3»ya iiB^t 
nas'a i: np^nntt» w mtt/ü iy wj?be' s'? naKas' lai? ts" h"i n"T nyi^i -'»^^ ja lacpri «S 
irrain» .npSnn n'na a na i'oina 'yi .a^na rh»v i«a lyap la^uSi n^an Sya^ nain 
;V/t i^B»") tp^aai ynts^Nb «^« n»«i p« DB'a f?aK /nain na np^nne' «S naiipn natfae 
«inB> Von icN vyi ma imn'? a»>n ^'>m njiB> i3j?aB' ^«aai 'lai »3nn n"ia m aS 
]a«a iK i>ya n'?»^a ibtt'a» «^ts» b"i uvi oiiaa ty^asi in»a ni^tj»a ^inB'nS inain iina 

.'131 Yn ;a ao >niaa<a «t»"!!: Min pi .»'"n 1*0 (;i3 



Kim .i-intrn ^w "h pipir -nNmö:;?3 D^Nnjtr iv ^V^ "''Hn^ 
D^ösn jiti^'^a Nip: n? niö:?'*r x'"" .^niann pn ^jb^ nj^tr m^ti^D 
niTian ^js nn^ntt^ k'""! "js N"ipj nönn pn;r k'""! ^niTön ^iD mNn 
,iniö^n nniKö nönn pm rh onip -jn^n niöp pK-'H on^jt^ pn 

np-'j? pT 

n'?»«»// (a .pa n^a <di» n ns^a y's rr. «"n ;i"S3 «dvi «"n x"b niana 'ii^ (« 
iiyB> N'ntJ' (ji .'n r"S n»noD /'ti' ntfa n"iB ,"i»'7»o n i'^no m« nnwn niDj? nj? 'nntt'n 
131 «"0 N"s ni3ia «"wtpa wn^n (t .d"V3?d -yi .t's— ;i":f n»nDB z]»'?»» 'n i« n 
nna '« ico naim nitan TKn n'na '« n"D ninao »"tri (n .t'bi «'"«in myatfo 
]n3n K*ii '2 p"D t:"B n"i« k":iöi .'wi «'sn n"na mon'?D inonsT «"b ]"aDn (i .»mn 

.a"B tt'D»n NUD 'Da ^^tOS^D'B 

nnüNö DJ Tiöbm a>^ Sa« ,n3i:r b na>iDm «ba^ nn« nSö ir«") ühn 
.iprh sb« «HD^rniaij; i« |'ia'b"-''B>'ip diitö »bi .iib piö ctyne p««^ D^ö'?tt> 
dSi« zon"? ipj?» s"? ■{3^d'?'! irva D^öii^D Dnsi3 D^Ä^nsan ^rvi ixiitt» •'2dö 
♦npnn nsn: {d dk nS« njan min n' ns: «b p^S i:n3s «ujä^d 

bnj it2'nD-"j"js nana aitj^sn S:«^ .nat^j dk nj^aa ah hSkd niaipaS pim 
♦pna San atj^en ""dS tmon-ip^i 3^3D vby ine^ nwu^ "iisn-nisDin ,iiöM 
,r\)i)i nnKb ia>3V '^^x znax"? ins psu^ im a^nsn-ip^v Diy n^n nSnna 
,im'?j'? "jnjrtjr naib ntj'vs «in ,im'7a3i msa-msDin vby laiB's 
♦piDan bj^ wavn inva aiiVD oipa hn^ :]:iüp «ajn 
nsiy 3"iy in^a fina laiS di« y^:t anan nu^Siy r^jno ,k n"? ,n3t5> 

♦i3n n« ip^bin onaiv ama^j? n3tt>n oy 
DiSa^ "'S nyi^i «ip na« ^ib p j^a^in^ "31 -la« /b^e 'in wa :'aj3'i 

♦Kann «bi "ju mpsi "fbn« 
n3iÄ>n kSi "^S^a ^jn wa,, nW kS ,01^3 fw a^iDriJ «b 'Dinv^"tt>iD3 

.nr 3in33 ^b^a ^m «sa ns''3 /ib fs vtt>iT ^31 
''3 nvT'i i^nsn- ,N"ipn Kti>n Sj? pijjn n3'i3 i«3 ^h") pw '•«nK 3i 
^Ki «n"'33 «aSr K3''b ^3Na ''biaSaS ntj> «Si p^3 ^anjja «S ^«i "|bn« oi'jÄt 
K"ipi KD^'D K3in kS nr •"dSi .Nn'33 «aStt> «s'''? ntt^va kSi «j"ib> ^pSna «S 

♦Kij'-nb nSi /ajn i"n3 ,ia^Stt>nS '>i^ vha 
nvri :D''phn n^ht^h vrai ipSm ,1^3 3in3n r« iifm V'r a^"Kni pn 
,nn3m ""snj? nr — ^la mpDi ;n^a oibif p: npbnn ir — -|SnK mbtt^ "3 

.s\-in hyv V't i^'jia »"i nimna «aim .aap '»dt ;id '»d mn^Mra (a 



r iaiii wi5f i»^aa iiD^n^ ^nj? »iIb 

7m3ini omana itJ^p« o'-annKn ••bnji!^ 'o^m '•"a>iD3 maipö d^3t 
fiönp mcT nKXM3 ■i\nr |vy «S« y"»^ "»^t I'^*^ ^^V^ 'pirn 'ii>*3 «""ifönb 
np-i?«^ DiDTii my» -[ina k3 •'U'ip im« yy Ssa' 'j^Sva d«' niKiS ns 

♦rrnmKön mKsinj 

pnv ^n-n ,nn« nsm in« n^n iS^d« na« bsiö«''! »iDin'? pmnD nnsm o^na 

n2:n xSn n''3 D^^^3^p^ '^d n!£m n^n ib^D« iök Skiüä»!,, :db^ 'Dinai 

»"(:3'' ?)T b"'}?b) p"D3 ^n« foittn '^s nhvüh] »ixm n''3i 
«Si ^"tyii üb ,in« |ei«3 tr^iiD di2> «xo^ i<b ,r ?]i3 .ou' \^yw - 
if idS p«i!> '^B nSyobi,, nn"-;,!! dm^jo ix3a> iy nifp nmn n\n /mns 
nrm«*pvT "[ira k2:üS Sint^ai ir nrun Vapa ir« S"r K"2>-inö »"in« fciwa 

."IHN [DTK im« 

niy« piÄ>Kn ^;t3ö'>3 did"0 3"d"i rijtt'n nDD-i3ii> pr)? 'oaa ^n*«"i djük 
n:"i3 X1B« nnM «Si /^[r« — "^n« {bik3„ mmcnn o^ban *niy ^3 ,n«*r3^i3 
.j*"!ir«"i pis3 S^y'? r\t ^21 w\^ -1332? ,Dipa ^33 13113 ^ijvninb vha 'Dinn 
/i^a «b im — onmKa d^dibi3 \r\ n^tj'i3B' nBoin ib"?,! c^ba c^ni!^ 

,"2nr ■i3'i3 b«'iaÄ'3 n3Sn p« nnti' ,"j3''b3 nnan imnn« f^« nf iyi3ty 
«"intr oipa. h'2iv «Ss i^j? «Si omas n3bnty maipas dj iS nan3 nsnn i5>^ ^3« 

.D^3nj{ 13« nabbi «m nnn ••3 ,385M ns'ji p^'? 131*: j? 
13^36^^^ "ynn ia^3 .n'«D-i3 -)n3b imi3V njJB's di« "jnx miMr nsin 
«in »onsiD '•pnpi 'D3 V"f p''3i3'3-i [n3 S«si ^3i rhyi: fb« mi3j? 133 135? 
na33 na'rnn 'S Sä^ m«Dn3 ^siSn p3jJ3 nj?3a h^^:^ "i^ .n'tt> oipa ij? pbi 1-13 
,D'L5j?ia maipaa pjn ,j?j3 «b bs« ,nnn« mn3Da3 ^"a>iB '"pi ,mn3Da 
ür\'hv\ 'ajn m3b mo^ o^ts^au^a 0*73«^ ,'i3i f]"m 'ifnai iy"«ii 'Dini '*?3 
Sa> uu'cn ip-iytt» a^ays ,F)3n n« nj^n3a fna nn« msiy cavs .maij? n3bn 
.13': «a;n 13S ^^ nasv 1: «^3id3i .«aannn«ni«3 nainoi nainn .13^1 

ia« 31 ih"\ ^"ti'ia P|m3 f3m^ 'n ^«laiy '«31 bts> onn3i Sj? «3 iim3 

bS WTsi -fitt» .isinS pmno nnam D'n3 in^ty iy mipi ^n^js im ^isa p« 

'jn« .DcS«'? wnca S"t inain' n '3 in« ]bi« im«3 V't «"»in» '^bb> ins (« 
i:'jb'?i inn 'bs Diaaipn ctfD in« ibin im« iK»an nnr p »ib*? rwip 'oinn naoa 
u tsnußS vnc idi7 iitasa D;n dh^jb^ in« D"to3ip nTts» noxats» «^ n« /W»« ♦"»ibs 
.«'n niwDij n^Batr SSa i^ainS »'?ao xöp piBa n»a8'm i«3 nn^n w»am m«oia »n»' 

.onBiD 'pnpn 'oa la "jy i^vn «Si (ra 
na pDB itt»nB3 V'r Swaan uai in'o .a'poiB i«» innwi V't :i''n pos ja (na 

.«an^ nao «pBa ^'b'ji ^«iD^a na^nir rpi ]ani» 



nK^j:» "jina ppnn iid3 »>i:nB.*nS o^a^a m^ön manwu' ^1üSn^ ^Jin 

D3 DiT-bv naann: ,"icdi pit'ba t [nb ^'^v nij?nön 'psa njmn ,i? ma .nwDiJ 

p3 ^nöS ^D"n iKsy bD^ jnnn K!:n hsöö pi ^3 ,i'm-\h iS^nnn on ,13^3 n'hv 
er« — n3">3 Dn3 o^xn mren nmxs o'osn ^TüSne^ ,niK*p33 p3i mann3 
mm ivi' on .p onyi p« ^^ onsu' D'^jnjn d:ön .h'^jjsS n3"i3 h\if «b« 
•ncnb ,'»p3i f]nn püb r2 r\mi:>h omp «*?« u^au»'? pjn ir« niHD-ian-mstt^ 
na« htt^ monn nm« ^^3 .jN^fiai piipa nn« n^mapys lyenb nii;«"! nisSns ns 
npn3 pns nSj?in h^vinh h'iy i^hz niKon: p^s p« niK^psn mtj?3 d-j?» n*«")^ 

.viyiEai iiöSnn 
^:ii> nxS mwn "{"nn |a nifp i»3 rott» VN^psi mran ^e^in p3 dj tt>^i 
nnjm on^seS k3 onNtys .msDnjn p:v n« ^kid "inr 'imin an ♦i3t3t* 
"ppn '"»siyö.s nrh nai3 Hin i^a »aSpi )vb nb« vbj? cnS p« n^3 «d"ij 
D3S3 im« D^Siosa an nm ,m?ö Sit^ ''nnölS„3 [nas prma «in n^a .f'i8^b3 
^pav "j^rh )D^i2?] an .V'? D"'3its^«in ^i^n^2l Sjä^ lyipn -jin hm "js «b »vti 
Vß^ Ä>nM nsrnm «msbnn ptySs ^kduh pvm n« a; msbnn ^eij3 oivj? 

."^ir "pns fiKaS fnif pnsn na« 

♦»•ini niöSnn »o^n jus' ^^^ ^n:« r!«a Siß'jsn n:?:na njia ny nsT 'j? (na 
rxs'' 3i"ips Tnytr vmai^n ibd^ nanpnn ^"i i«!;BHn »as nn un aiyon nisnsa lyna 
B>"nn DKO r^n ibid nnn 'n'? nonpns "o»pi^n/.ni ^ic^en ip»;?^ paa ni«a 'yi .iikS 

.('riNSö HCl n'na /umn »mr.B) V't ibid 
Dann db» u»j?3 ntyp :a'n3 «m n"ia a na na» ^"t '"tn nan KOJinS nm (na 
naina H>rr d>ibd »» ,k n^ ;ns'a ;nBB'o nnoa ,a a ,i»anri ;'«! ni? ji'DiJ h^i 'lai 
nj?it3 TD^ni 'Ol «<»p n"ia a ;i ;myw» ;'iai nß-B-a n"na a n ,ndv ;'iai »latra nna 
ny»v nj-'ta n^o'^nm «ncta cneiD manai ]»p^'?nT in ^S s'typ tbd ii'^jjsa ana iS nvpvw 
imnna ; 'lai lyai M'n »Nüonm n^aSm «ona 'lai nij^m n'-'na « np iOmaT ; nai >*'»^p 
'3a 13HB' lüih ins p« .B "D D"amn m^wn y) .n niK ,nB> nitaipa nat? 'y /« 3, 
•]ina «Sn /mycni «lao "jina nnjn nana pioySi >"»n^ mann^ t»j?3 nS inn« in 
:a''n ni^i m^a '^na vüb V't n"aai^ ««saiy ima .t »ana^ ik D'jianp »DiBif? niHwn 
n»'? j?'jm '131 ]na »n«sai nwB'»n niKnown Sy »mpn naai 'wi «na^n ja nwo-^jj b'» 
tfan ainpa mn lat'? mip pam3 i'nts' laa Q>'7»iJin 'jj? aina ns»» Kia;i nspa nnsaa 
D>nBD niyai 'wi d>3i»:i nspa mn nnBo nsp"? nyiMB' n mya 'JBai 'lai nsts» ni«a 
nncoa e)»D^^S im pwaS )'« nt ]Bwa a;i d'?i« .'wi aina n'^'ua »nnsai «in (d^ibid) 
/ja nry» V'i »"»n »p; hy nts^n isca V't nn isai Tyn» wa ^n'ifrBa iipnn vamS «Sk 
.nj'B'n^a nnsp isna^a Tts" k^« ;i3»:flSB' n »'?i« ina«n »bS nran »«oni «<« ynv *a »a 
.n^ |3»D''ji xSi '131 ina wyT «*? '"»i an3 :n"j?nn 'd p"ia 'dö^ '3Tia »omh 'v\ 
.«''«na Nin pi .r'»;^ insi psa tfina m^ v^v »"bj^k .D'DiBia pnaai 



;ti ^3*111 «IS y^'jsa niD^n': inj? vv)t 

liyiön ns nw nin fn^jnis' S"tJ^^nö n«"i na — id nsin nMtt> nnxö *i« 

,D^ii"inNn nnna ua^a ^dd "biDbc» ^1313 piDj?b "utynD pi «n^ i6 
nMM^ i33ia ^dS (nv^ö nn3 n^tj^ oipa iv) SibSb ^1313 pwvb i3-n mh^ kS« 
pTi 3ian p-» iip^j? ,Tnn leiyai ny3 i3n V'j lyjianp Sty Dbisbe .D^sitynin 
nSyö'? v"'pinS üh^ i;n3üi 13^b osy ^3 ,?bj? tjjö lae' ♦'^s'^Bn mDnm3^b3n3 
^:dü '?Ji.'n «^ifinS ,nTi3D,T ^V'p33 ^ü^siht^'^hQhüb «Sk i''1«3 o^miD D^Si;a3 
"lanyjty liTmanai msbn ^131 i'in3 tySca 3'mnSi •rnnS ^mniy^ ^3bb n^vn /na« 
^:rpS? Kxia im«'? o^jao xitabi nn"i3n'? nnx p3 ^^^tr]h^ ynnh ^v Sj^ ir 
13 im fipSi ,nnK H3:iaa «strn i^3n Sj? p'?niy3 ""iiSB n uaa -«s;tf 
in« ^312^ ,n:ih?]n ^pDD3 p3"ina nwsa {mx 1333 iSbn nixaia 'ja^ fiT-nns 

.ib nnran ittisa'? i3n F)öiy3 oty D333 D^pbinn fa 

vm Dipa b33 13 D^b^3i vn b"t D''3iir«nn 'i3^m3iiy "3SBiön„ bis^sn Kin 

|«3 pK„ naib ^3c^t^' ^ai «n^iKi ma3 d3 im«3:a nhto on^i^n hv on^Dpa 

■''"'! blB^B fK3 p»„ naiN HM "rn3i33 n33n 

i3ai?3 ,DmnB dsv ^b 'jj? nra- n? d^i"ib3 ^nnm .13^3 ,\vv ^3ti>ia ''3t5> 
,i5Qtya pnn ,tyien .nM^ 'h Sid'?b :nnx ^«'^isa pisis'? pß>Sn ^kSb T3 |s3 
niBnn '*? '^ibSbi ;"^Dniy^a'i niisiyB ^V3 Dn"'S« o^yja pNiy onsi ^pin napn 

nmaai t"b Nina «aa Nneoin .ia nnai pw 'taia k'sb'B riwie "^b'?©// (ih 
1DW 01 .in»3x nn»D '^ntih (losyo) n^oaa in^atä'nB' naB's c^iv »s ^c» maan p« :rß 
kS» f5«tt' ]n«a« nn^D in«'? q^d33 iPi*a»nB' nat^a d^sb» 'b 'jü« Tiaan» <3« idik 
ia i^fli?B kW "^ai Sa (man b-ibS nnn '<b) ioin »an .'iai in'jtya 5n»atä'n [i'?b' :V's] 
,«ina «aaa Hin ]a) [nniaiK D'oanji /d»5tf 'b Staia *iiaa nrs>aK nn^D insS D»Din» 
'»BT .V'av /i*? Ksa* "Ci* hsi n'tk n»3B' ^b 'juu p« (i^'k □''jö >nB' mion miiaaa'i 
»iSoa mS n« .nniaa nnjoi inyn qoiDa i»a ]ai .la initai ipoy = D<öin> la "ihehsi 
naia Suia ,niai «in "pisSb >a :ivnv mty» Kim /nt nj? nt iai = "iSsSb// wnn 
]>»v /«n»»ian lana n^nn i»y'? >Sao n'San dn ojnn nKiaai /iio'jnn Sis'jBa mßnn 
101K »ai :mnK iwSa ,n lap /a"a 'o;ia n Kn»na n«aim .louin 'bS jaio dib' nS 
natt'a nh Sa« inu« nn^ta ihk^ n^caa ina^ty nat^a nutp 's h^v maa »jk idik 
itfontyni .|n»aK nn»a ihk^ (D»Din» ■jSsfjBts' rKncDina iioKn «in) n^Dirr in^atync 
'SitSen mnan miaj? dji ]ai) D»a*i n'itap D>p':n': lai miBn pij?"? na 'jib'jb 'Sa 
nSjöS '3» nuinai .iDuina la m aVK iSaKnon vi»'^ Sy iBKn iits 03 paa (naSna 
npS yu» SibSb nnn* roniBS pnpa Sn i'Spn k'"5 fis»So i«aoi .man n»aj;B iddn 
iciDDa ]an m'n nj^tfa «fiipn iiik Syi n^ayrinn »ki Sy icKn SibSb nnn "b "aia 
.niin IT miK nn>n n^mn^S V'tn nß'-na /aita npS Min» niiria S^bSb j?un nuina 
.Dts» y-^a 'yi .iBiDa i"b mm nioSjn 'Sna Sn o'Oöif? toni wt^n (nS 
hht ]^3J>i .Q^ai ]ai VaSa — SSa /SjSa — SSj )ö loa /SSb wib» SbSb {rh 
nm)n na ly B'ibb'Bi npna 'h «in (na /S K"S«iaB' ;a3 /K3 niotf) tasifDa iiOKn 



nüpi kSs n''3 ,r\m i^im nn« n''3 iS^cx iü« Sxtötyi ♦''laü'? ninan ^ntyi "isn 
«^(«Dö i3:m fwü nann iS-idk im« (:nv •'sn .^^nh mne in« n^au' ijfm 

/"tt'-i S"Dj? .n^a «Sa ijcn pKi 

nr« ("n^a xba nxn pxi,,) pnv 'ib is^iiDa f'K rhüh rhsm:^ *T m« 
nanS tj>^ dvd nai — n«3 cvönrnib nba lyxna pSinis^ ifa "l fn »niaio 
bx« nsrn pjj? nö ?i3:n «Sa rria pxn miya namn :'?''s« losty pnr n 
p« me^ ,SSa pya "jaa p« iitn ib^cx "lasty '7K"Iöl^' nan"? ib^DNi ?n3"iin 
naSai rn«3 m hn^i:^ ,r\\'\'an ^nty ini:» aia^ «b« ,n3Ä> n^3n by |«3 pn3iü 
,*?«iaty3 ,nnK3 ri wn dj f3m^ n\ ;nS n^ma in« n^3 ny ""Dö im«3 «n^r 
n3i'in DW (lanb pina "-laa im«3) ^atyn fi'3n naixn3 'jpnb pitihk^ «b« 

?'inavan3 V': '"tyi {«a t>>p3 nai »-jaS ni^a 

ninia mpini D^aii3 ina yh)7h inaa tt>^ ^"tr^ca rn« m«3 n?a pnpi 
m j?iv «in |n »''3iyan ipmn in«3n':? pnrt''' cn^bvi ,bisSo ^33^ "onaib,; bitt 
by iinKS iS laiyn c^idid ^prpi 'D3 p'vai iSin «in Tar!f]3n :ppnn no 
iy i''D"i ri:ty3 D'-irn noDin n'i5'«ia "»a yma Nina> i3 «xa^ D:a«i D"iJ'n t 
vha AJ 1 n«i33 «bvnnM «S DiiatyöK3 Mtyja» -13 rn n:ty3 noDinn 
f«a pSnb i^is npnyn «oun "oh ^3 ,nnva na« !nQ''Dini S"r S"tyina «3ir 

:nr3 .onic] Dm3i ^^tyS ^"ä'i ^31 
.|«:a i2:m f«3a n3nn ib'^e« (ia« pnr 'i) 

.n^3 «S3 lan p« 

onniKD D'DiBiii .nnaj?J3 n;; iDo'^ip p dVej Ia maison napi ''^ n^a n'n V't i'/tpi '^tr 
De» ]'N nNB> /nMO man ,'ot tdb» Sf^a nu ^^a» dw myn jaipa a'^tpoi .]>na wpn 
ntr »"Niai 'lai o^na ob' n"in « ns panj^ 'j?i .n» Sj? naö Tfij •]>« m« mn 
N^ D^'iBiD «pHpi 'oai .y^Ji .'jNiDtJ'T isn n"m pni« "n namn »a;i p w\t& 

«n« 3*1 :x"n «"eai jKa ,'n»a »iiao |«aa"i isao ob' V't »"»n pu'Sa («^ 
»JB» 1Ü0 ri»ai i:>a'a Mao ^ty nn« nso isn .-Vo its'nBi ,;«2d ^s^ "ß« 'lai «3»3n ia 
n^a nSva i^jn «S« naa mw it ]'«»» nn« isd wv^iff vn d« 3"«tro ;-;BnS i« iS^Dtpa 
w»K »nvay^B» nn« i»3Vi"B ne'O »asa ^a») i7 nmns nnn rra n'jya mn« i:jntj' 
/na-iin w n^a nsDin oy nn»< nsna jn^nan natya mSk "]«3ni jKao// insin «Si .(niino 
nxö mmno ]n '»b«» dib»» «"B'iBai 'n»a ia now «^ misn »n» insnB» aiS ^a« 
/K n /^»y*? 'VI .rm'? n in inaiy nnsn 'n» n^na» in«D i"? b»» »lao mw ihn 
»JBO /nnsn ^rw intinB' imaa naSnB' aif? n«3 cya ]«aöi .'lai »ysa« Jana n*? nnßn 
«n i^ n>Si ;naa h'?! K^n isn p'iy naiin ix n»a riBowa nn« k'jh db' ]»« nKB» 

.MaaS OTB'yn amtä lair» ]m<ayT «lao 
.mnaoB 1NB» a'^Mra /B"t nsra naiiPKia noBi: i»any 'oa /i'ra (a^ 



r »Tii 1311t ,»bi i\ühnh nnj? K^ile 

I HD^rnn Se'jDa .uriyS na^t^ii sb nin? nnv 

Dipan Kin •'laam o^nan '•Jöbr mpön «in "ixnn tbKiaa' nyna nbnna 
•»laa ir« — niSa nn« "i5tn k'^k nr DipaS ^b nmnc nrnn sb .njtnn ^i^h^ 
-Dipü tyött>on ^UDb «S« n? in\i3 Cörn iSpn kVb' .n-ipi '»nS in'n f^:^'? 
"I3ÖÖ D"'«3m "o D^D333 DHi ,n3rn3 dSdik dSsik .on;! •'obDi« ^ityb r]D'hr\ 
,in« obsiK «Sk "iS p« «n nn« nsn «S« nr p« c« ."'' nsiaon din JTiiyi'? 
in^iy '•13 nn« n^m nn« isn,, 'j.siöä' "[nsn "jd dwö ,^?^^ ""laü is'? •p^?^h^ 
?ixnb D"''i;'3 p.iö nöKn c» »ni:n bty in«! n''^ b^i^ im .poSsi« ^jb^ db^ 
.D^y^l n''32i ,n^3 ce' hm ah h'i^^ »"n^a «bn i2:n p»,, : b"? '■"ä'i ans yb"; 

.«^''nnm ik njrp^D «b« iöä» i'srn kS 

nö — nxn inö "ixaS «Sk iSSn d^Sd 3^2i«3 b"r ^"itn njiD nnM xb dk Db1^? 
riana -^xn "pba n^Drn «Siy pnr "h wnc nn« nj? n,r m«D3 nnsa? hk-i 

? nsnn by iman ^«102? bs« ix^sn nbi 

ibSn D^'jö p-iK innjn ^ebi »n^nS ip^pfnt!> mm V'7 V'it^inü piann idd 

»in ^ina b'ibb'b m^m fjiBfjß p«i .cimKcn d'dib^s d'oj?b ^n» miw n^oa '3 ni« 
^iB^BH//» nsiD iN3ai .iBj?;i "jB^B^ .•aw n.i is'a';! n^i j^ niyn ^»yS 7 yisT '?ß' 
nn» n'S« n yunS ns n^ mipn ist «*?« "lan iina nn r.aan« mo m ]'« "nosni 
pan^ Kof?j?a «^ib^B/» :k n^ cmaa triBcn 'la k^b' .nr in« n:3 anan »jb'3 wsa 
B"j?aB>inn np'j?o *i3t ^lnD lan naan nni? /ja tpia'? ntJ'p m la'jDi /nan iino lan 
naiB na jna «im ij?in rwoh h^r w nio nana «Sts» Dtp n"ain t"j? ncs» ^«i mn 
npv i3»«{f /SiB^ßaB' mcnnn phn h^} pi dc iiö« laintr '«ii «^» .'jhib'»'? nanji j'j? 
nno ;i"»3 lan iino lan ]»an^ r» in^a cjb' ,(«D^j?a «Sie*?» 'ojin 60 yots'o pi) 
^"t »"«in "e pi .awB jeixa nnaon B'icts'S ina pa^inti'a ]na nt^n: niinn» 
'Dina pi .(mn» naan >T7 nw^aan r\-iß'>'\n '<b) naam mann «B^j?a k^ib^b :nts' 
Vishi lü^vanf hv iDBn ^ifo lasj^a poa Kine^ v'sys »jnn ;:)^Dian Saa' »mii naa» .db' 
m» ni' n»Tia* «in nn w naroa ^h^)iTlh T'oa inyi iS npntr n« a'-'a .arwtiv «ßiin 
fjiBfjcn mian ^j? 'Vi .[a nap «ina «33 ,h"\ D"atn pte»^] "nain n'aytfl iSiB^sa nnn 
«S n« /pa«nfj '»bs npni// :('» s[i) V't aswSwoa f?«iir> >ai n«o hs^v» 11« 'oa 
^att» int o iB«^ jwin ^« (wai) ina' ^a^ Satfn nintas m«n aü»n» »a ,n^wD n»n'S 
laa D*i'j»tt» naa ^j? jaiaai "ynaa j'Ha laixia d^SibSb i>an'? 'li'Bn «s» n« 'n^a /ppua 
."ü\ii)i n*i'«a ,nB'm n«3n ^nn hy ']h'>v jBisa// fj^j^S db» iM3naB> 
mSa ina «in »in ihhn n'Kan la p«» <"sy« -i"m^ iiao la»«»» nipa ^a« (n^ 

.'131 B'nai n"i3 /3 a» ]»aii'j? 'oin .^ ^3 n^asn i3 ii»ann «^b' ;niipi 
«Ina «aa »'•'B'ifi .isna ]B'»a8'n an nn D»nan »3bS n^aan mvv niiKn ho (öS 
navaai D^'B'a iia«ni:in^ai :D»n3n'''i3 ,n n /pany 'oaa 3n3 pi •i'aniB'n n"ia /« a 

.nV ^"^p nani 1« nspia n»an ninxB' Sa« n^an »3bS hS« la»« 
2 



ü )t^'^ ,iö«^ ^dSd ,|ttp '•iB )mh i3r ,nniD^ men ,fn«5fön öia? .n^pj 
D^38> '>3nn by »''' lövös nDjJis "lönb n'ss hv n'^yp ^E^a «im .nn^ mann 
,[^03 "nni "Ji^T nnia> -iina pty«! ,iö"ipö -i^on ona in« ^jt nrS nr iJnrats'D ,iSbn 
♦nniD3n imixn maVnn biDben nSv — D3?B*(fli:3 'iir'i ip7 mins pif«i 
N3«> nr3 ,"\iö3n ]iühn pT ns?3 »lör '?33i o^pa S33 nsa»'? ir'??? im« p^^ 
vrshn ^^ ü^iiq n'3D i« pD^nsa S'7 ^ibn o^^n •'31 W "»fna n^3a inn3 
nnr (mn) bcbca «n^»' .pSia n!:pi Ka^Sm3^8j''' ir«i3 onaiyn »vyctfio ik 
1na^? »3 nj? ,main S^a nnv mnan 'j« »»in /[^Sobcs S3ina) 'jcSicaa 

,'^ n3 biira^ «n xbi i:'nti>33 '^itJ^an 



oa*in fjxiCK» 'Da lowB* nn^« ihhuv, : (B. S. 70) tsnxs v/-) o «^3^ .«n«^ naM.n 

piy /Iß y>^l (c^ :n'anj!a «in pi /v'js n« nf?B» n'ji .vo k"b naß' 'ooa w'ati't? 
n"3pn pD^^ns nö*?!// :3ß'>i 'b «öinifi cmaa npnai Wi&n 6a "jib^b ü^sdi ."laia pnai 
linai 'iBj?n "jina naWio rtaia n''?jnD ih jnn^nv i^ah b&a j?"mN S» in'owa n^nno 
a'öin «rin na noi b'bcb^ r'i n»ip3?n ndi^jh K»n la) 'jb^b'? qSon insin nnnsn 
."pino fi'^jjiiön n« «'sinS mnnsai iBj^a («in in« piye' i«aüi 
n^n» nnva "ßi ."lai »riann «'jb^ö «nn «ata :a "> .nauni ;k t /hSjo O'? 
NnicNn nt -ja .oSaia ejnm j'^jan ^s^ö ^ao pp f^B^fintr loa /n'^ao \api «nia« (^Kiaty) 
«SiB^ßO NBU '»^13 ymo fiB-tf an :« « »i^ainyai .H"sy .vhy M'>htrw n'wnn ^ao itinn 
mann /loi'ja .i^mSKtra piöyi Tiva n'n [Tarn rV's] laai «inn "'»ibi »non aii 
nn'no nonu nin» mann o^i« ,]>3j,'n »ib' Str ino^Bn /njan .«nao ^'sa^ nn'aon 
in^ttra in»o n'Biin aj« »"cib /na ]"y nh n^eiin aj» :n «s dls» ;iryn »sv npnöi 
mß'? :a n /Nj?»so «aa ,B'anB'nS ^i^y «iinnnS nano mNB' moai .hb' na p'i» n^i 
nvina d'SbSibo is^s^ya 13'«t n^aan naa : «"yi "d S"t »"an naitpn 'yi .Nntyatf kbiih 
«'j HBiin DiB^i D'snni nvtrip Sb» n»Sn ''jd onm« ppi pp ^a Sj?i «enoT «cipa kS'b »f^yoT 
vni» w»« i'? n>win moa Tiina u'k n« a"a}?«i .V'ay .'«i «naSm «a'S« «nj?»» inS p^'jo 
ntro Tny Sib'jb ^j?a mt j>ipn n»ny :a nap «nra naa ,-]sh Titftf cnpaa inyna nai »nn*? 
atpi» ^iB^s ^ya : V't nwna »an d» Sy «ipan »S33o oioaipa '»ci /niyiatr ^ya inr coa Tny 
law yawts' no ytv\ iai 'aa yow myiair Syai yaB'B' injjiatt' fjy iSid^bo si^Diai 5n«aa 
n) i'jB' y'V") iBoa 'a» f^B»B>^ a"Nn r\w\h a»B»ni .inyna laT »nnS yT» la Sa mina 
iB-BK ♦«{{• mnn »paj? S« mi» h\thth inaifa »S >"»t W inn : (T"p iiay /a*ynn (nts»ni 
>a ,n3in naS k'^b' htih)Bo m« »aJi «Sk m ]'« ba« ,[« ta» n^nosa '5"t )iwb] n>oj?nS 
V'T «wSj St*ia3 naSn innS ninai nan na «im nain la^B» m«n n« iMa laa 
«ao «inn o'an ;na« :m3 'oan a'B b)1d 'n»a «in pi .{"B»ß»S h'oy .[« td ninaaa 

.l^B'in ♦iSrnBT 
"h onaiH ]nS m« j^a^aaaB' nrtfa «ai na« :« H"h na» 'a;t 'h «»n la (tS 
naSnn) naann ^ina hb'bb'bi rhsht •ihs nan iine lai naan naan^n'jsSß 'iai 
n>ya man nnts» /naina ]Bi«a n'rß'jD -.b-ib'? ]>«'> .'a ni«a »OB'a «in ■ia»B'?i {miKn 1« 
inioa niin;! ia«i 'jip na nns' <iniaa minj, »n'^B^c «'y :a nB «y^ao «aa i^"?)? 
ntflDB'ii /D'aianp Q^oicnai v »anaa nnpyn «Dian «»n la .nsai «S iniea min r\htht 



fc' «111 T31» i»^2a llöSnf? "IIIJ? B»!")!) 

,SiBbD3ttt mnD3 injtt^ö naiÄ'ir ^a pi .|rpn kS ^kh ••biD |r:n kS iSk tyaaö 
,n3m3-nyn Sy mövbvniR bz h\if npri am^ mjisi ^':irh h^v ,fvj?3tt^ 'raya 
(ipina) imbsnons 35S1 pjv "jß^ i^inS nagü inj?iÄ> ^0 pi .ns^Dia i« npma 

,«'1"id'? ,133 n pi libs« nfüt^h ^wv 13'« nrs "jn« \vv^ laiS ^ns |^« 

♦m2:p k"?« 13 pK 1ÖSV «'Tisnif iij?3 

.n'^n^'hTifn tt>i"iön"rm3V ,|nö nBi3nt!^ ^3ca ,n"i3w«"in o^nis'a nsm 
ppn D-'sns Da> b'T D''3'iB>Kin n^tyi 'oim ^"tj'-i *iynDtt> niaSna maipa n3in 
mvan n'itt>y nbM3 n'iaipa3i .^n« mpas onbi? ik naify ^nsi -{ina na'ptj'm 
ma n«n3 b3n «naip h» nsa ^3 vn3 vh) naib 'jut inv"i3 n^b«a v^^ph 
,inan3 «»nört "nsrpa» ,p3V huf Tipv3 n33nn a^ist^i ^•'ly'ip [^«i p-is p« ,mpi 
DienSi Dn3Ä^a3 p'^^ih i^an n^b-'jin ,p^y ^pn3ia pjk ♦*i33 i3'Kii> prnb nu'p 
Diiab Dipau^ maipa Dm«3 D^«^p3 d3^n d« ,nr3 yTiKa3 iSsts'' »h ,03^3 navss 

♦•iSs5>3^ na3 1JJT. »b -'s ,d3 ^i'jn 

Dipaa D^triiD «^3a ,n3'?inb-n^'7tt' lyait»'? ibSn maipa3 i3iyi"iD inx 
,n3Sn 1W33 n"'38^m n'ja "tin33 nn^n p2ih m«a3"n 'hä' k3 n^33 ♦Dipab 

013 n^nh ima^ DnK3 «in ^omo pK^b lai« ^3"i :« kd ,D''nDD 
pu'b) «'•nia^ »33''S ib pmp mai«n 'a3n /ai« ,''D"iid„ :""'tynD »nr n'jö ^b 

♦"(«niD 
kSi fiT:''3 pNtt^ ,KM nn« iT'DmDi n^aixis» V-r ""'ifT nj?T -'s la«^ nKiin 
^0^3 ■'3 ,D''i3iD an ♦'»0D^3nnK anpin ba^ anspaa K^^ 13 D3a«i »oibs 

:nuHT i*fia «»ama H»n naia ma noMn tiw'? nS« mvh mi» dk «n (ho 

»mo Tinn D:nn .pn» ^o^cta ra lai :ioijnfl /aaf?» aia: »^m :a» «' ai»« (an 

»Da moD /san 'oa aiai ]W3 mniKan nnaj? '^a nann pi) aau id«3 iSko aia: 

^ya^ n<n» ^aaS» ma mt« pa »ß^sjoi ^b^bo ;|»ay ^b» i^^n^ ypiai nin "b ,(tdiö 

(pnwi jvojino «ipt^n) «in ni^anon 'f? pin <a ,]iflp aiB ^a '\\nb tvhsnon ia b'»B' af? 

,|na n'apa niinnc nnan n"ö uj nuKn rßa «»am "a^n (ni^anon) wbtj'// 'nittf V'ai 

nna V'r '"te^i^ onvon t^iißa »"»yi .lai ivid lai naan «'ntf a^n na'a^ ;»ay 13»ni 

.n"o V30i yxi -"s^n niSatfa// pnn vn'in:ina V't «"iJim .'iai a^n na^aa 

.myi Gr. der jüdieeh-pal. Aramäisch S. 2 ^"iBoa pSn (:»o 



}''d'?31n ^Jiyb pio «n^iy ny nnpi 'nSi ins ^i3ö f^Ke> bniDts^b pnv n miö 
poSsi« 'iiy in^ii> p^p?ö irNi *jD^ piü «n^e^ vi Dia »o^ain niÄ'iS 13 onaij^ 
nn ,(3Ä>v pKü 3-inis' n'-a xin) nniin fSD ä>^ d« .it natt^a ä^2:ü in o^iaiy iSn 
^?n nnnin sn.n ,i3 in'? n^ixin d'-ti 'jä^ dSsik im«S piüD pia ^laan 

D3 mipr ^nS ^'7 pnv nS bö'?E3'? nniö «n^ Min pg' nnKa : löMn dki 

iS p«i m^i^ nvi«in ni3"nn pn in iJ^^ij' ^laa pjs 3Sd d^;! db^ pnij^ mpan 

pN3 iNiban pnsn mpö nnpi 'n'pn o^asn n-nn «S : pnv n *]"? iüü 
abnf »nriNT ini«S o'-nnxn ir^sbÄ^ ir nnu^a mx :« bttt rr'a nrn nit^ 

m^iD m^nS-T-iKiB^ idiSi n3 SpnS ty^ inyn'?i ,12^00 on^ mn (tt>in pintf) 
nn^S piy p« SSd hti dä> p« d«2^ ,pbm «S niiistm mna ^3« ,mm 
f«Dö nmin iS^dk iök pnv 'i : S"ti>inD noi; ^"dj? ^"a>-iD3 iKsnaa^ inn /'130 
IHM D"'ö3n ijpnß' an nnSi ,i3 D''3tJ^v di« ''338' n^3 xSn nrfn f^«T ,|«3ö nsni 
n^3tf n n"inn fnu' mys ; bSs dim oiy hm «b dk a-'^tt^a ,n"iipi ^nS3 ^«a 

1in DMinty 'SidSd h'Qh ntD m«3-(^3y nan pima na^aa pj? n^Kia"? 
onb pa «Sty onai /n bif nxip3 D^iSnn nabn Sa^ o^Sn '•bn'? ,ana bir iDip 
xnh '•ti'vaa nnnnS «an nr bebica nS« b"tt>ina «bi ^"^1 sb 

■I3*m3"i bt!' Dii-jj D^iya p>a ynvn py-3ia W laeit^a 'sh dj dSi« 
na SbaS nraa^ p3j; Dsa^tJ^ «in pna — "ii^sn-itt^ra T-aam b"t naSnn ^bya 
«S f«aS «iD« n«3in ir «ajn *"p^in «S "»«n ^bia p^p^n ib«„ trby laKiif 
«S« — Tn«nbi m3pnpi S^jn"? ;is>ma "["»nMnS "|"'i3ttt> n3a\n niaSS naa 
m« .natt» ^isa^ ba pnanb ^^2: naa .pii^'ja nnrn'? "{ni: naa nvnb t-jenS 
nna by nr "{ina nayb na .ybia «in }«bi «3 «in |a\na ,3n3 jm ni«3 

»udS mnß] D<a*i3 Sr ^»aB'i '»cn pnv "i noK i^oi^ ai^ »ax h"» :'Qiy\ (0 
Sr '?>3ii' hM mnf? nm naiina «^k lanv '"i 10« h"? V'h ['"»1 .)K3o ism jjod 
V'ay nn»n '.a »» D»aia Sr S^a» n"n >"»i .a na hvh 'V\ .»h n'inS »m »ht n>o*ia 
n^a^in n^ p« ^a« nin^ n^iNitt' nanina laiem nin^ 'i«t w»m ^a« D>aB'i ao^in '»c 
naiim /p w»«» a'M'n «idv an .»jd nno nna »f?iH »an Sb» ipBD lanf? »» laai yD>ats'i 
'»n 'ipD ö"D n>a^in ar« wayit' >"bj?«i an»! n^ lab^ts' »tni nin^ nm Kßny n»a 
n'Sya na»^n^ «^m n»i»n na'^n^ mhi m^»w ö'ona W 'j'a» 3"«»q -jaS p-jn nan 
^y U'Vbt a 13 'Dina 'j?i .nao innS ^^:^3n fivn pay dwo nna^^na i»«i nnß »npi^i 



K3 13111 1312J /'^aa iTO^ri^ ^1'^J^ ifno 

kS nnijt , n tt> y ö n | a nittei ^516$ "^trsi nö ,{^yMi sinsn laiy ,ran 
npöi ,npö3 iV «in nn ,n^in'''?j?3 "ja* ims bv ,'731k hm nsti^ai 'j^kih piöi« 

m ^MS"» nS ntypi ,mtt>n hskSö nöja n^^ «n^ n-'an-'jvn iVdk 3"«i n3«Vü 
ny nty^üb pip mira ('3i ns nn» p:o) nssbö iö3 p« onj^ibty \:nv 

-i3fn^ ntaiJ nei:! nrjs mttipn njKDS «sn :«&£ ni iöh 

.rrtn^ n^S^ niai^T jkö^i -isn •'iq n«n nu'Sintyöi jrpDj? 

nxn 1« n-n •'3D nKii nm 

,Tyv^ aiii^n p]i3n p« ,(n3Knn pp) iJiJNnn rrj? fT'nn ^j?n Piu^ai 

IN n^aS D''33''5 inö''pS Ss noj^tt^ nj? -[sbn ,pini nyv^ ,yv>^ in« i^in San 

:D^bb3 ''3it> |Mü i3nöb '"'ß>"iD ••Dba' nöK"» nmin .njJiöti'n it-jid [ks nv 
••30 ^cjB n^Ki ^"pa ya5p 13- w (n ,nD«bö iö3 ^33"? d3 i^vth VDip npon (k 

♦pnv nb "i3tn '•30 i« "w -ib n^a 

DiSs DiT-bj? p]'DMb VI?. hSi laba iSbn cbbs '•31^ m« iwa'^ d« dSin 

naa ^30*? ymp npün pnts' min*' ''3"i3 n3Sntt> laiiy }3nv 'n ne« Dtt> 
n«i «Sb> iy D3 V3ip «in n3Kbo iö: "innSat lösy ^"B>n i^ib otyi »nsHbö 
D-ibban '•3«^ Mn r« m»; nit'n3n nmK3b D-iyMSön dm3t .mu'a d3 ,n''3 '•30 

♦Ky''2CÖ «33 n^JiD '•«Jtr 

pKÄ^ htiö; hmi s"33 '"'lyiB im p^bSi n«r i«i S"r 'oinn ^hn I3''ni3i 

,13 i^n h"'t p'3öi Djat mn« 1113 kbb 31i «3^3n 3i n3i3 is^Sini D1S3 n^n« 

\^''Vn mi3V •'b3tt> «b« ,b"r toxi dj i^n "«"tyi i*n3 d3ök .,13110 ,ipniti'i 

i«»^ inj?ia loj» po» its'yo^ nijo my»3p »a;! ^»B'non »in laiontj' p »»m /"«»KTin 
/ü"!» 'Doa »"tri v'DS iiTaDn »jsf? ppa «in '[ysth'i «in na«'?» im npiS »a;i'? nn 
nn ta'^n^ k"o mitryöi j^ea T"in Dira o'tpin nisDinai .'idi npa inm n"i3 ,» nS 
ip w»3n N^ — '131 NBD 31 10M n'^is ,« HB /D'^af? vmn;ina ^"V) pi 'lai i^« nn 
.ano pw^ i»f?iDa n"o nii«ryöi «"u 'yi .b"'»»:? .♦tsSu'nM no inon i3»b^i 



,[.13 nssbtt'it' m3''iön '•riÄ^ dw bv .n^oniDi 
^DniD '•3 |N3 ^"tyi 3n5tJ> nö ^b"? on isn-ii ""'tj^i mva>n nnM p «b 
pty'?,, :3 aa ,n»io 'döS -niHiö iixp kSk ,w\ 'sh dW "n«3 ^r« ^an« nr 
mö^^?1 ♦'•öba^iT maj \wb nw -»iK -laiKi /ai« |wSS «in snp. ^diid 

bxntf'' p«3 K3n öp3i frfni, : "isi pty^ nna ,« jd ,Nap Msb 'Dinsi 
piyb p;?3 ,njntt>a aj?aiy ''d'? an i33-i lai« ^ai« pB''? öpj Snssi "»diid pB>b 
•);n Dibpiix [iJ3 ♦mn«3a mv nm nnas nsf fiÄ^b im« nnstaa' (waw) ryS 
»(nn*?) iS nxiJi ,KnnnB> nr ib «ip pbi pin «im imd nrn bjn ny ann 

m« KM «mm /DTID K*ip3 «niD DÄ^ Siyi ^DTID f12>V «1.1 (sb 131«' ["irV 

iibty ""ai« pt^S p« '7«ity'' pi«S .i3npts> Dt» '^VT ,ni ß>33ii> «31S ni«i 0^1.12 

♦"•J3 ^3 ns 
n3ip DWti ,^133? 'S3 3ivn3 («niD Vty) ^diid 'b ^s laib isoit' vae^a 
^3J p;3 ,Dip ""a^b pi naNnnS Si3^ .u 131 bs« .nn3y .13 113112' '"'ah Dipa.i 
pii>S nriM ?x "'S .naSn.i ^a^3 p pxij' ,ia ;S"r psn: "isba' ib'dxi .pbi spy 
2^3:11^: .irsy ,b«itj'^ pi«3t5> ^DiiD 'ba inr n3i,i n3j; 'SS 3np S333tt' ^ai« 
.iD^pn inyoi2^,i .ihm «Sa> ^333 abi5yn ^did 'S «!:•' ,13 y;3iy '':v 'S nsnvna D\i^ 
ni3nDan in^pca na^«na p p3i 13 p3 ."»d^jib' o^aya ^ica ■•ai« -S Sv 13 Ss 
^öiiD 'Si .njf.i ,ptt>S.i ip^jj «in 'aiK 'S ^3 .^'"ü^i i:p? miS an i33i Sit' 
,mn» HBtt'a vsiyinty '•iDa ,ia2iy «in «Si iS 3iip «S« 12^« '»aSifiT iiaSns«^ 

»iiaSnn '•a^s rr-iva 1« otp ^a-'s nnsya n« 
iDSna' S"r Q^jWKin irni3i "jn S« («3a «: laSj :3;« ■}ii3 niyn 
[^31 nSiij p3 ,nh»^ Ditr n^ijnS «Sty ,«intt' i3i S33 p"iS S"rn ni3pv3 
.piyS ^pnpi lyi fn3 nvnti' ü'iif]y nyii n nnr^ nnian nisSn ^ouaS ,,i:Bp 
?3n S31 .csni: im niaSSi — min hm Ssn ,Q^att^ atj'S di313 nMi S3.itt' 
nyias.» anaiKn SSss pu p]« }n?3 'n 151 ,niaS •]ii3 d3 iy;s3 ,iSSn mSpS 

.n«3 nj'« in n«3 if 
D5? iiaSnn M3i ip"")? }«3 p^nyj iispn nsiaS »nsSn I3i3 '3 «aain 

♦vin^ iS fiDDin nspi S"r ^"it'i ty^io 
iS^D« ^itt'jrön s^nnö ^nta.n pN ^n:"" '"i iök :« nc .«y^sa «33 
,n:^nip n2:n i'p^fiH iön pm^ 'ii .n^a.i ^:e) mi'^'^ iv ,nw2 ••133 inia 

,1tt'D33 D^3iV flS3«1 "IPl D133 «3n "3 LINTin K^JH Sl STlö 

D133 i3iy.i) ^;^iß SJti^ itrsi "jd (Di3n Sp ^ai^y ,in« n^M iS«3j -[tt^öJD 

.n iid;? omp i"n^ niDf?nn m»3ioipi i^i^vnh '''»ib «»am ,a niyn ,uv |oSt (no 



53 is-iTi 'iS'n /^'?aa ii»Sn^ •ji-'y vx^s 

'':1t' r^i^pn p|«ij> iöiS "iB^öim niin'? i'ü n^ösn wy »«^isfnb 1« n^nS ino^» 
in« n3p DK an ,^müh ij^aipi ^^pjj ^i, p^j .,npü v/j? ^t ibiis rnK-nw nins 

'•ia''? yn^pr na ,np^hh byie pa pbnb nwa «r^n. an K-3ntt> v «n^na 
pn^ ,p)n2f DiiyöT nnD ''ir niy^Sna m'övnS mpa «söi kS «pÄ-'Kib vaip p« 
^^biwu^ ny h^nm inpö pwu^ ^n^abij? s]rx A p« n"iin pna baixn bviD 
n^öynS p« «n ."»^jy^^p ^npa p« npib qj r|ins psai ,fpi na pK nvts' nnixi 
«an "3«BB 3-1 -lüK '^p^Qh^ .in: '!nD''3ait' .n^aa is nicna Diaia «inti^a «V« 
njaa ^hm n^aS n^ab T'aVi frpDj? nanS ntsiJ nein nr:a maivn ninna 
ir« byie'?'! ,d331ö «im inpaa rrya^ ,vaip nr m npiSb — ""^nn« '•nc 
♦» pinaa naiyn ip^j?n ins ■jSintt' ,n'an*bva pna ij'-i ^»■jÄ'Dja ia na«:«' ,yaip 

/]•)« N'ntfi n«nnn loa nnsn «n'tJ' /n^NB»io rha p;i .n"ö «"£5 rnu'j^D (tao 

.(n"20i) <«iy bia«^ inia ewwvan naij^S lyunts» »"sy« piJi mip »3 
.'Ol lanj ;;"n n'na /3 na ,o'o »"ifT (i 
."131 V3<3J n"ia K"y ntn ."lai inoasn «S n^na otr »"ts'i (w 
.'131 n»nB' o'ntj' n'na ,a toe /O» »"»i (aa 
«»SV D« «1«» ;i33?^3»B'3 «Sk nt r«! .'131 fiKun .ms /« n"ß /Ott» 'Din {a 
iDK innp^ iSb» 13»« ,« «y i^fjina «n»«i5 /in«i «Stf »aS nS»3«^ »i«n j^ny «n»! veo 
D»3t8' «ins i'N '«11 ni?»^3 nyipai ,tj>oo ybiiv na n^n if:» |»«i iinn «S 7^3 ^«1 '«31^ 

.»VKip «yap y'jia nnti' ,noi«af? 3t5»n3 
.min» '131 n"a a"B tmvyü (13 
'11 »H3' '1 1:13 it «n>n3a n»3inS lao :«in -^2 »Si« N3»3n an tu ii«ai (ns 
0» DJ 1« mt^a jn3«f?a lojia iB>yaS i»3?ap3 nnei >mh3 n3»« n»3B n^wity lai^i pni» 
13»3»'B' noi ;nn» «^« n3ip i3>« '»bki /("«in naw^a ie3 n»TiSi// niB'a) npa >"y 
^»3 «^1 ifiv ni3p^ NaB»3 «"7« D3»« tiiis »a'i hs «fiBoina a"i»3i n"a a"B nntyyaa 
n^nn «^« ]«a ]»«i .db» 'ii»a '»«la nn« ^»aiya pi rhv »b i« ^nn« «^k nyty »bS 
tpin wno nn .n»3»S in« ;»a »icn ]»« iid3 npaa "ja« ,min> 'i*? nyaip n3»«B' npa 
h'y «Si y«3»3n an t'd^ n^« m ]«« in'o .i»q Sj? p»nD n3»on pa'Si »vn»SD vhw 
T« a"^«!? /p «3»3n ai lao ima f?yi .iai ^n D»3its'«in la wib «^ la'ß^i /»an 
«S D»3ty «ins »33 npi^^ SyiB |»a pi^n tp»»» iiao '»n d«» /«»ana» «n»»ia nni« ts'i'e 
Nn»»ian '»» i"» ;«bb ai hv wnn^ ppt3 n»n nh oji ]3ni» 'ii »«3» 'i^ oiSa ntä'pa '»n 
.mts>a iHf? »«a iD«ts> laa «mts'a d3 yaip npa inyiS a^By«i rn« nB'»^na' 

.nsaipa nat^a V't i"a«i (13 
n3«n n"a yt nntryoa i3»3B'tt' ,iS in« |»i n»3Daa ip»yn na lay \h»v 03 
nD»3a mtra nn«n nip'^na i»«» »3Ba <a»»n n»nB' *iis d«i nn« nn« Sai« isna niaiyn 
»laina^ yap i'wb» »yaps «^ »«ii t« in»a ^nv nn»n 1^»«^ niian nytj'a *;« »ints' isnf? 
/D»3Bf iBita»»» iy itf^aa a»»nna »»« "ia»B^i ,i«3 'oina pi /«"a ats' n'^ea r'in B»"a3i 
yinaoB» ip^j>n »33*? »len Saa man nytpaB» ,«ii3a a^xa^a .npi'?'? a"nya i»a pi'?n av }»«i 
'Dift nn»Dn naa np^ioai .nD»3an »»n nw»^nn inpaa i»3»j?b> npi^n ^»atpa w'^in «inB'ai 



Pliob ^:r^^rh c^p^eoa b"r nn-atr^ nai pKoipöbDipöüK^nenKans 
ma^DV 'DÖS ir hjä^ö nNsim n"D 3"b miss^^D 'dö3 irjii» ^ßSea nan 

,2^''n '^idk'? (imaa mbm) "imik min^ ""^-i nö;3 vhn^^ iS^bk pip npa«' 
.nies msfp^ Kin n3«Sö lüj .TiinSi 3^'n h^Dt6 inyiiy nt 

^nax'^ö 1Ö3 '•jdS dj ity^öb vsip npun :"|3 'k 'jbs ^sy mo: Nn"« nr ^b*? 
fnpiSs bz» "Nin hskSö iöj nn^iSi,, [na bi3Kb nnc npibs nma« cist nas 

.ysip npan ('« |n3«ba iö;na^ ij? {n^:nS 

npiSn bj? i3na a"33 »nSosi m3V ^"tyn naiys niwxin nTnon 
D^33j;3 yaip nT3 nparj> ^"»-ib is^bVi ,n3Kba nv^2 Ssixn bvißb nans ,Si3kS 
Si3kS nxnn npiS ^3jb "'s »ms*? m^Si f^'«'? nrnS umhü maj3 kSis» ny dj 
D"«]«:! np)b'i pnv n "»aia sia-or 'Dä3 Sa« »inaKba laa «in iT'a inpa o^ajy 
*noj?aip npa p« "f3ai .nirüp'? lU'a^^Ä' nj^ \n':rh "»b »mspb 
r]K n'n3 3 rB) a"3 'oaa vi3t n« V'r ^"tj^i nsp »tb ib«Bt ,nK"n «i3 
HM «S "J<in nsN^ö hö: nnn^i,, i^jt o^Sa v3^k pj^oia hmi ('lai hv^c 
nr nMi!> «b« ♦laix Sa jaia hm psym itt^iiB Sv 'Dinn m.T'an'? aipa j;?? 

*na3va imarn pKi!^ inv3 öiä'b i3t V't vj^ya 

naaa anven ^"t^iB ^d^dt tsipb3t!> ']^iif |«a ,'3 Sba manb i3pn nnv 
mn3i iS nawB nnMa^ S't inyn d3 p3nS na ,121^3 annxS m vm ,niaipa 
ijjir na n^-nSsa 'iina n^b^a nia-i3i5> «Sk ,tt'"nE3 msaS "jisin kSb? iv 
nEDin DJ? aasy V'r D^3iiy«in pu'b nn n3i3 njcpn nsiaS ♦vnrmK ^3^v"i^ 
.pjnn "»Siifs m">3?n3 «nn nmpan ni«"im ;dj?b3 ayca "jaS insn nwa 

nj? ,11^5? ^3bS "«"iv ri'?''aK c]k iSawS kW ,-itt'VöS vap: nan p« 
ip^ni .'131 n<3n Sj?3 n"iai 'ui i«^ »«d n"na »"»id ^y 'omn nuB'n (td 

«3^3n a-^ts' iDiS inu^Ji ^"t Dn^nSa» no nso n»p i^aoii 'Din nta»^ pip'jn »pni laSo 
.no'n in .«nniNia itryao iitae npi^n S^a ij?t k^ mbd aii n«m 
naxSoai ^'oj? 02>h n^mavfn ^hv n»i«na nn« ^la« nispS "d V't a"j?i (no 
yy my'spa Siaxf? yotfD ir« nwpS »a djioijd nt lan S"r ;qDin> ai de^a T"y 'a nts^B» 
i»atn «f? ^aM /V't '"K'Idd n«i3 pi ;Vov niy'JJp po miyyV jn^an^ nsiw u^m V'a 
Dana ;i»B'n Mai min» n n"n ta"»nS n"D 2"sh n^inai .V'i n^ani '»dd nip*? a"yi '»d» 
p"aDii ,pni w"'>)} ,|a »lu'? niain ^^»|5^l a^anii a"y*n «a»^« man anay t3"»n h)f 

.n"ina B'*»»y /la irn iiiana 



n3 wni 1315» /»^sa iiofjnS "^nv b'^id 

♦niBJpnnb mp» dis' «n^ nb M^^n pima (SnS d-i^ükh 

n'jDJi nsinna nsbno n'jpni «n «na^^n nsSnen nsim ^nmtse nxiain riDSnö 
nb HM nbppjÄ' !?«> ,inK nsa n^2iv ,d^'-i1ök D''nm nö3 jnnas — npir^i 
♦"113 piö ?D3;£3 HD ♦<'ro''''n — imn ami bsa nwi ba« ^ia? nsn ib'h 
hhi mvh nan nr nn ö"o ,n"ni3 ir ime p3in n'? iöüj? mxna^ ••"dj>mi 
rvhvrh )b hmä^ h^k ^t'iTis nn^in nh d^ d: .uji t5>«-i3 i:3x ^3J b''j?'? ineSt!^ 
inn 'jv mbyn'? i'? hm f«2 p]« ,DiyS j^n |ö n^isfö nns 'j i b n t!^ inyi V; 
laDJ ir« "i"mS inans «*sinS nwi ib t^''^' ^"dj?ki ♦nSpn'? «nm f 3 1 n tt^ 

»«onn2£^3i3 pnniy ^öb oSn^ba "j33 
n^SV3 pK nSpn nans nnrv oKty in« oipas inaxa' naS» nan i3''ki 
— 3D -na -I >, ij? i,tj«i -113 ts> •> K n^3^ ""3 laxiiy — -n3 pie ir nbpn '?y D''3^''n 
pKty na ,p ntyj^n ipansis' invn Vj? mSynb ib nM sba» "i3n3 n'pk nr [^«b^ 
n^isa nr3na^ nsSna nan3 ik .nS^enS nS nvisa mmits^ 33n ij>ki bj? |3K3 p 

.^Orients» ^3 n*? 
Sbsn ^K aicn mmn btt^ ir r\:is^ nayan nj D"ipa3 nnona» "]ina dSik 
••DD« '?33 nf3 «2ir3 31 ♦''013 isKn'? D'^ii^v pmi nsn nasi D''3n i3 irpn: 

♦niabnn 
n333tt> Dwa .nnian nviinsb ronh ns nayan psnite» maipa a^^i 
nai« "jv 3j:i ,"ipnD3 nnva via •'Iid^ hy vhyt* n'iian nvbv üv nsbnn hyn 
imN3 tt^n i3^K nia"? njj3a^ nr ;:ir3n nai'?n p 'jv — f^av p^nj^i |n^« lu^ip 
«b D« V3^p ir n«n3 n^abniy o^avc /'^''rn bir pavab naj;a p3 painn pma 
dS33 hSi an D"'3n nS«3 maipa ,invi n« n^^nS nanpia na^an )h «3inti' 
:nnN «a;in w nan i« .p'^oDai yiiü 'n»3 pin« in '•33^ «sab bpj. 

nna nj^ain jwa .niitsD nsma- na'^no] «S'oa npnn «n :»"b'1bi 'o:in 'S (o 

.[iitasi hS«do Sa« nt3j?an kdj?i3 ^sSn] ndu i^xa »»wdS nS «'j?aN «du 
mio min' n dx\ .iia ]no ,D»a"n /nwiae» ^"cv» 'wi i'pmsj y« S /«»ama (nd 
.'wi ntsya »Tia /S nr «»"tyi tf'os fiaiS t6 Sa« nna iS»S «S« niB>T nS j»»b> y]«a 

.'wi Man nn »"tf"» «a S imin» 'it «a^S« <»« an'? tf'oi 
.'Wi HDS ai iD« '131 iiiB> D»33n «31 10« /« HO ;'i3i Swjin 'jya /a ta» (ao 
niSynS 1*7 jf»! 133 1311» DiB'o D'^j^j f'ainiT njJtya D'aaon Dtr n»n tth "b«t vat^oi 
f?'«intt> niac n«ii nv nm ih^cnv nii^^oi |»n'B» ni'en 3"«tfD /la prin q« pi /inyn Sy 
iia »»«n oiwa iiao m^unn nsj? f?j?i nD33nn Sy ia»nf? ]'« «in nswoi pa lan |»«i 

.B»*'"y 113 iw «Si 
D«j> p«ts»3 CO! .«in n»nii« 'di mv kS itj?S« 'i io« ,paiS «Si ,« tta (jid 

,« 3*7 p'o .131 n8>a («aS»i ,a«i 'i) T\üb» ptpn nmana 'j> (id 



.ma^a f]k j?3ip ^''^J^^ ^"^^ dk ^'^^ /"in« ns np^Sa nnia« onai 
"inpö Sj? -i^ina ö"33 ♦nSeai mav nan '•"tJ^T neiya n^3tt>n m^non dj 
;D^io n^KT DV kS« nr pip vsip ü^ü psii^ ""'tyne •jD'd'?! ,inK im '•■id Sä> 
"♦"li^iD id^dSi ^D^npiSn "]"n3 nain rrna npiSa pnr 'i i31ö ö"v 'Döi ba« 

♦cjs n"«"! '•'?3 DJ f|m pnö v^ip npötf 

ah DiT-riiDa b"r D'-iia-'W'^n »bSsS yiitn öica -jd vi«"* 3"n 'ß 'jj? »ni« 
^3Cö ^cn^ösrnn' dS^d iyit!>b o^nin annire maipDa mssion "»laT ba iTrnn 
^njtj'ön m tj^nctys ,b"r d"2öi .Q"'"im mann'? ist «bi on*? laia^D nr n\nij^ 
SSd im« tiiD-fm ö-iD baa D^jjs^nbi mrnb n!:"i vh^ "jina^ «"jaS tt>ii>in n\n 
SSan by pu^ njjsra nai'^n n« iMrnbi py^S lan n\T ^aT-ma« ••a« pÄ^«n 
V'r ^"sj^n Sa« »"^-j^js^i^iy oipa Saa "imitt'S 13dö Skis»'' «bi, lanara vraris' 
voiö Kin irra mpim dtv'? pn .ö^önu'n'? lib ij'^ nai iS nnM mn« ma 
,nM?a ly« ,py^a irx .-inia n« mttn li^ry in^tt^ nj? inaip K^ea irb« 
♦bityaa "i^onbi ^m nmn'? t^xna "{Sin Snaaa naib '^ith nK"ina ir« 
♦nnK na^an assina ,"iniaa ;b naina ^lasj? maSnn ^"laiS S^na T-as iÄ>ns 
bSa ^mirv kSb^ atyin naibm .vSxaa iSa« nts'va San »nKi3 ir«! n«Ti «in 
naiSa »navann pjya naSS irSj? ir "|-na .pan laavö -V^JniJ^ naS r^nS 
S« "ini«an ja aw3 kS« ,NiaS n^nyii^ na Sa S5? SSa nasna ty«ia a^aa kS 
«2:^ uaaii^ SSa im« niMai n'\)tp naj?an la niaj^iit^ ans Saa cjjas ,Dipian 

♦"iSin «in inn«is^ np'-y im« 
: ia nvan navan pioiia» nn« aipaa nn« «a^n pi 
nna iSd3i m: it'«ia (n'^ants» i^e^ai irao laa« ^"»a« na« :« i ,«ap «aa 
Sd31 iw {na Spn3Ä> [i3a ^o^ain nwia insiniy in«S) in^''3n ina ipvni nMSfa 
tt>«na |nn3n nSnn {«a -ja p?3S in^tyj? nSnn ma na ,nia pia a'^-'n — (pir3i 
D^nsia nvnSi n^iua mna Sid^S |did«> mvn Sj? mSvnS iS n^nv pnS 33n 

♦«^^^''nna mSpna 

.'131 jnS B" n"i2 N"o ntr ;;'''d tf^ia lano |to 'stj' na '751 .'isi a'-'nya n'-'na '''tri« 

•DB' t3"»n '3?1 

.onn« moipaai ."ariMB'V 
nö;i^ iPT n'?t J"yNT i^uö or 'o;iai 'i3i nn w<>n n"ia V't ''/tri naia (üj 



)2 13"™ 131« />^ai iiö^n'? inj? b'iib 

iniD'iD^ kS d«t Snpn '•dsiö n3«i "jSin nr nai -[dt fD |^3 »ib nyn^ vjij «in nati' 

«1(18? ^3 rr nJöM ptt^stia la« win m nrco lans :3 p ,n3tf :Nöm 

♦K*?»»! nym« Dipo n^^y ^iök «ain an na nan «lon si «Saai 

mß>vö naaS ^ni i^n\T nwi i^m nntt'va nSyab ^k ^st ••a^n njjans oipa 
V'r [iKj ^«n i3a"i lyn^c .n^nM mtt'ib n^Vaiaa «in bubaa oSiySi n^'pana irM 
piyn nwa ty"v /'rnnD ho ik nrnne nrn pja oipan imKu^ b"r c^aiKin DU'a 
Tii:in am -a^ ♦nj^DöS na ^-n pbn 'p'ühi m nmns na^nb i^nM-nitt^i \'itf 
nan laai .b"r pw ^«n i:ai3 b"r o'-aai nyi D;ty a"n naa^ -bna vaca b"r 
lon ip^n nnß» ,nKa nu^p [^3vn '?aT .n p"D n"3ir "»d n"iK3 r'ö n« insni 
nann ip*»!? i^arn «ba' iij^dn ']K\n ^abB'Ti''3 ^baan riiia nnM iVku^ ,"iDDn {a 
.apin "j-n a^an mSnSi nyai« bv nyan« «ine' p]T wk ap.!*? y^^^ 
caain maiiyn 'D f|1d3 "-lan «im ,pvn (a nbyni^ miQ nr naib tt>' •]« 
"iDpa •'t'? n'-iirn far,„ naxS aina iiyKiai npn ne^va 'Do ne^priysa» Diajipa 
nai ■•'iK-in oaipaa ina naa cn^fp na>K ü'tirh ^nbnnntv nn« panp n^ na^na 
an n^rica nrnnaV vm m«bi nsiaS nr aipaa mian cb^u^k o^ann nn niarS 
wa>b nn ^^Vt '•i'jn p)Din'' "i nu'ä Tiabnn "»öa liai ana,, totr» lawi ."nnp^ 
Dipa bai nya-iK Sj? nyan« la ty^ Km «in n^ba-ia rn "»«n ^n3«i iS niJ^p ^«i 
b"jjap «m n^S un« ^«ai «in n^Sa-13 ma^na ^b (^«i nyans hv nyaiK ia ä^^b^ 
nvaiN abü nvan« bj? nvai« ia p« rn ^«n ,"iaiS tr>^ ^m^Eso'? n^banaa . 
,KnDn a-i'? «m an pa «aw irni ,"nas oipa "^im n'^a n^«n «in na 'ja 
npiK in« «n*"«^ p7a k"?« naaa nh «non an'?! im Saa n'^h ""jd «3in anbn 

,iD ..jjt3 -ij; »nvan« amn ik 

kSi "nyaiK dpa ntyiv» nJ'Jc'?«' maSnn \wh nr '»dS np^nai 
miyy'? iniii, :3n3tt> wnca S"r ham i3an dj pan: "jabi ♦"nyan« bv nvan«,, 
nnjn [o ik dm (a c^an nSyatt> niac oipa nn^u^ na ni^cob yin nvan« oipa 
nr Dipa '^d nrooS fnS b^^va DU'ai mac Dipa «mir Dipan inixb n^'jans fnr 
«••sin nn nraob dm [a «"»xin dsi '•aStt^n-'a "»onji mns bo i« nninc na'-n (i;3 

♦"nMM r\'i^ib n^'7a"i3a 
D'^iaia b"t n"n •'nan vn «S pvn {a DSvnstt' tt^ins ini« "i:S vmi «'^ty ly 
ana fiioai Nin map Dipa Dipan ini«t5' ana nbnna ,0010 ds^ki «bii' »SSa 
Dipa «bi Kin THM niirn {3 dni «in ninc bo i« nnins na^n Dipan inixtt' 
Dipa na '':ca pa3 «ba^ nV« my nSi »V-r pw ^«n an nana n«an3B> laa iibd 

h"t o"3Di bv Uli iT'nn To'rn »hj»d 'i »"i wn (id 
,a MD «in .p"BS pino aip '3 nuan mp naB» /K»pb^' 't (id 



D^DDnb cm: b"r on p« ,pnn3 iS^ski .fn^bv lynv'? na'EHiy Tiy 'jsi 
^piöi p^m in^Ki K"ipS .T-paa»» :DD"nDö lötta im« «a ir nn^nr iina .™fnS 
inarv — ']b 'p)r\i in« ains ck hia^b nsKban ySy k*? naiba ."h^i^dj« 
']'n b« i3-Ditt^25 n^r) ba nrxi ,in« mpDO \h l^^T nSxm nn ^WDib 
:\)V^h Sainit^ ^13 nv "jmaDD ^d^Vd j?i3p i3^«i nr-xba dj niDia irxtt' tj^nn 

/'Rin «^30 «ip "'S nah,, 

SSss «mä^ n^niJ>S pjö ty^'pb tJ>n iök :k ij? köv 'bö3 laran ir nov^n 
Nin Klön «'•nTi ,"{nn5£^i i^^n^n yn imü «"n 'iob rh:ay it^aw nb^a« 

.nb3Ki .Tb npi 

Ina 2ni3 nnnn-viötr mTnm ^2:h vh bza — naits^n n^bj; p«a> n^xi 
D^Kiity D^^im »"n^b^vp nbm «öbn,, ik »"pi;;« ^"j? n^bsNT «übni„ :nmö k\t 
pa^tyn p3 mbnii's ,nö3?i3nn nmn nbi« .miNsb d3 si^pÄ^ön ^a^vb n-pinm D^pim 
♦"jm 13b T«nb nbto niaipei nsnn b''pin ,p]in bj? 3X3nT"i"ien m 

Dipö b33 DiT-by Pj^Dinb ti^^ij^ ^«ti ,p|in bv ü''S5t3n o^syncn p3V3 {«3 iv 
^a>iiDö — nr "jis 13 k.t «btr niöbna aipö "|b p««' övd31 — lia ly^u^ 
nn» 11:^3 AJ neDin «nn ir3 ,?|in bj? 03*'« a^ b"r D^3TinNn ^bnJi D^3WN"in 
b3 bj? D^iyiiD ^ifTiDT CÄ^iiß fiDoyn "{inü löib biy inn p^rm nnan «bu' na 
ibbn mbMtJ^ — oTisp «n*» 12:^31 a^cDi3n btj' onno nh"» 'it^ »nböi mw 
|»3i!' ns?3 ,i!>nDn im bv n"V3 la lan^u^ oip» ,|n ^3B^ piD bij' in^niaiurn 
."itö^b fN3 iJ'^ bnj ps bj;i »lian by «bx cnöiy 13K p« 
,DnDD iRBt ncDina p]in by D^aif3n D^it^iicn bs« anaibn ib3in3Ä' i"inö 
D^sitfRin bts^ D^ai d^i^iid ]''vn [ü iöbvn3i i3rRö ik^iö pm b3 Ta o^ixön 
nwiym msbn noD b«"iii>^3 a^*-«^ d-'viv bsn «ab bj? db> pKi nabnn naia b"? 
>m;«i nabn ""lanb nain D^tt>nD onai o^Dnpn nimn ^bn; b«^ on^tt^i owy 
in« ^DÄ' D2 i«ain «btt' a^^i nabnb DiR-an b"r D^pDicnts' nna tt»^ ?DbTi3 nai 
«"•JID *Tö^bn .nr^3; D^3iyön nmn nnoa .naibn bnpn px?ö c^"inD3 nr inw nr 
Ott' pnabi mp^niR^baan Tia b« Dj?Da ovca riRsb bav «b na na^pHDi 
D^öVöb p-ivott^ ^DT ;injji ia n^3nb aits tyne «2:0^ röi!^ n^pTiv oncoa 
13 T-anb bav «b iiübns in« üipab lynn u^ne Ritiai n^p^nv d^dd nniRa 
«••jiD nn^R f^R njJif nniRU^ ''3dö ^ü)nn oipan ^ajb ib a>''ij> y\^n iiy ini« 

"ns^nn tf'no Kiaao pne «nsDOK// rimanoa lotau inan D"n nana (no 

.ntJ'D nmph ]hrhv «DJinn s;« .ta i)ay .(T'uin) 



^3 Wim «IS /'^33 nio'rnS niij? tpnfc 

nn^ö mav nsiv ^^ fstan,, :d-ij ,v nabn b^ nnpö ,3"b D^noe «neoinn 
nen [n ,|K3 i3tt>B> -nntj» na ♦"■nKa^n n« pD-'bnötJ» ''jeö tö noen nn« 
ananj? -"'DMi) naii^„ or poiiJ ty^i ?p]ibn y^^t ibsi fan ibs pstan ix 

jnn jö Dnb T^n2>3tt> fön -iku^ "-s (ij^aisfü 

'bna nvn mv -naS ^^ovn^aa psy*? iisps sjk -jh kdiö «in av b)! mpbriDö 
«2K p pnT "h nnrnn mit^y 'd3 n^pav »vap '^d sjid ansy W n3''3i'i 3bn 
3"'n3 r>3D3 b") omv i33i iK^3m .b"r d"3öi ba? ijar p niayn bv3 V'r ^nxa 

niwb nn .'n p'pn 'n 
pD-ibnai!^ '^s pc-'-bna [nti> '•iDa T-a ima m3V n3iy b\tf pan K^:m J^rn,, 
Dxn — n33 Se'3 pD"''7naij> "-jca nmai noss pan [Mu^aiJ' nS ."nxiyn nx 
iiS« — iJ^nocn onip im« pnsia p«i pniya na"? mjji ^^^^wia (S «^typ p 
nma ncDn nnxSi ,13 b3 m2:a3 o^pnpna orxr «in m3j? nsij? Sis^ |aan 
♦"imai Nin n3i"ij?n n^^bvi iiKii^n n« D"'D"'SnatJ> ^ica ,n^a nJit^NT n^ew 
DrNÄ> «S« ^vncD3 pan mnst'nV onityn jr« ib'?n m3V ''"131J? naiSs 
•»3^^ NM pan np?n3 an^a 03 "j3^dSi on^Ssa pan 'js *\V2b invz opipna 
n^Mr oasv ontj' ^jea ,Ta icxty anaa birnb ima nosn nn«S d'jik ^antysn 
syibiiy ps33 11««^ DiJ>': 2^antt''n'? kSjj^i lyin ")i«e^3 ntt^inn cna^y panb "1313 
i'?*wyin3i!> ^:Ea naij? «in pan npm3 opss Ssir Dii>D33 cn a^yir ''3 ,nDD3 dSs« 
^«2:ia3 3"n«i 3"ij7 rnjob ncs 'pjy pnn« dv3 na'iS: no-^yn b^^ "-'bj?«! ^malt's 
■n«tt> n3 I3n5?ij^ mira /Dna'3'?i anb «M mnia ,n"'a nm« d''dik an 3ia av 
nbi3nn3 o^a'ane'a am ,-inia ncen vSv 135?»' pan nsnvm ^'^J'ntynn na^'»'? bw 
«ny'öjs "i«i3a3 "«"iiDK ib3«i KTnn ip3B^ ahin üwö ir inM bc' 

.S'j?'? natatt' 'Dinn nin'DnS V't inaia (nj? 
(nso) »^^m »pae» xS «m inoea yan n»'?3i« oa^N i«iw inso noiSa (ay 
in« ny ]>on inw nintyn'? on^ noS a"« nosjn on^ j^xß' Dipaa (pn) «mo« »Sa«! 
ciSa jn»DBo vn ubi ncan mip n^iayS naoS ihy jn ,n"iaj? 'jtfa a'^n« «»Snn'?! noen 
.«"iTin »p-J^ ^''i-'^ '^^ r'^m V'» 'Dinni v/ts>>i riynSi .nsn» Saa j'iaij; «"iii 
»ann V'T DWi;i Man '»fiai .nia^? naij? «Si nn nnia:! d^^^b^t p «S d«» (jj? 

•pnm .a»»S Snntya»» v'">'>)} .n »tyip 
m«ts>Da naiD »n>v 'nnvn n*is o "niKK'n n« VB'Snoö' »asa/, la^atrts' <nwi (iy 
'aDSotP iiMi? iniNa i^trontfö nn i»k noBn nn« i»aB» it n^axa Sa« «nmanS nn« n>B«a 
»nn psaa »nn ni«» yviy nn i»ayi /noea fön i^nB»» ia»MB' yinnya naa» ynoon 
.nanyn pna nm^nai anj? masS ni^nixa nu'TraB' nD»ya aiyna Kim 
/in« i'aya S"t niuyn Sj^a naia "b ninann nniry 'dS n»ann nns f»n;;na (ny 
n'B»«! DaiB' nü»a »S moni /»"«y ,nDBa fon imt^o vnc iiaD n"ya dji wneSi ,pinn 
|a wnth j?VD n"ya «»an «W ^ina .nmvrh nmtyn p^Kty t^naa laKB' nnann 

.h"\ inyna lasva nh jiai ,nni« nxn «Sty j^aB'o NncDinn 



ni^BoS DM |ü K''2£in DNiy,, ^öStt^iTn ca^a 3"n« ansa^ nai .«in mtsö^oipö n? 
"ö'^Ä'nNT Dit>a nxT ans nöS "jSs i^nnS ["« "T'nM nwnb n^böiDö «""ain nn 
^M^^ mtyi nrcom n'^'^öis oMiy ,ini« fjj'tv pi n^2 btt> mpian p]k n? im fn 
••"ibn PiDin"" 31 ba> tWD im^S li^rre» in«b W3j7 dSik .irS nro «^sinS iid«"! 
u>nD3 [K3 nyi^: nbp ieid mj^JD»» i^sn nKin f^y '?3'i vb«» -113:10 i3in S'7 
••iDb p^öj?nb ini:'! föipö3 kSis' i«3 "^öbiyn^s '^di;i^;, nun ^nty piK ^3 ,n"i 
Dipas W1D 'iT32^ pmnS k^k h't n"i nsis nnM xbi '"m nr aipo '^c„ o'-ban 
nniHD ns^n ir pKts» S"r ^)hn pjdih^ 31 tyiiD Kina? ''S33n a^iiDa in« i^iid nr 
3n3tt> nöi »110D Dipö «in 'p'sh'i ,3nr3 is piK3 ,i3'?3 nj?3iK 13 a^'-ti^ p]i «b« 
hb:h löxj?» i^«u ncDin k^n ^»btyiiM cs^s nr p« ""i3i K^sin dku^,, p]id3 
Dipötj> vpDD3 b"r D"3öi i^3rn «bts' iinai »nDnipa ^33 cjiB^^m ■]n3 n3bnn 
nKi3 HM /öStJ^iiM ''131 i^Dn K*'3nS 13113 ,Nin nins Sd ik nnino n3^n3 nr 
by nj?3i«„ V1313 i5>i"!Dü iaK3Ä^ «^« ,^°b'i ""ibn f]Din^ 31 131 nui^s i^na-» 
iD^Dina^ ,1? KM DnDiD-nij^is «ar 1^ un33 np''i3 1^1: "jysh) "nysiK 'jy 

,"nV3iK» bv "nj^si« Sj?„ 
n«ö ,n«i33 ,'?3pm «*? b-'r ^ibn ?]Din^ 31 b^ nr ifiia ^3 ,nninb tJ>^ 
m3"'tyn «nnat j? oipö oia^a ijkj:» «b ♦iövess nB>p «inr '•iDü D^3W«in i«r 

b"J ^DW'» 31 ^b^K^ .isbs 13m3 p1 1« 131K3 p1 DMSÖ '1 13 tl^'tl' DipöS Hin'' 

i|3 in^iyip ptySöö^ kSn nv «''i ,13^3 mitys« "[113 xb« p iök «b iöüv 
vh nr mtyö ""bi« d; ."npi« Sj? nj?3iN3„ (X3 13110^' Diip iS öii^d nMty 
D'"a>nDn bi ^3 a^bnn'? i:S ty^ "{3 dii^ö n'? dSi« ,TTi3n3 b"t d"301 {3 pos 
imx «pn '•3 ,Ki:ö3 iit^x ly^ «mpMim n'wr ^3 ,Dn o'^im bb33 isnxö töbvnjii' 
.*]3b DJ KöJii w «"»33 .DDiiDöm ji^'H fö BB'sn nii^! "?« inv 311p dSj?3 mit 

Yün piV3ö'p«Ä> ^''^i^iD] ni3V M3iy b^ {2fön H'-sn :3— « i ,p'?in 
,m2«S '•13 nniJ^ ubi 3"Vni :'"'a>iB] i*ö inia noen inst [nosn '•300 noos 
pD-ibna fni!^ ''3bö [tö (aana bis«*? Dnif'sb im» .nocn n^bv i3j? ^«in 
vSv i3V8^ D"i3y b^ laeni ,«Tnn bisxS •'2:01 p^3i ,d"13j; '?i5'3 r"tyiB] 
.[HD« ncsn vbv i3vtjt 'j«ik>'' b^ pam ,n''iM b^3K «■? ,inia noBn 
übn :nr3 man 'i3i ima n"i 'Din3i ,b"t D^3itj'Kin '?3 iä^id *"'riB3i 
ir «n^Ma D3iBb tt^^a» 'a33 Dir^ tya bv man nvi .nS''3«3 iid« d"13V na 
♦nK3n3 iiDK HDDn vbv lava» d"13j; biy panr lb 1^35 «m nnn^ ••31 nsstys 

n"i T^T pKir nhn /'oipn "fiB> tfM* — "ü\pü 'Du oipos nun'? b>» ^hw\ (no 

n^n »"*> nta'c^tf ;D"D3ai n"n3 rn natr '^no T''»Bi »"la «in nt 1J3 ^a« (bd 
.'«1 nypa ^tp ti« »a;> db» j"i 7 ,p"B3 V'T »"tfi niac pi yn^^oiai iitoB nipo »o»k »kii V^t 
.ntö n3B> 'Dina ty''''»^! 'isi 'hi n"i >"»i5 ;« n ^paii^v^ pi (y 



«b ^^'ni )^'^^^ /»Saa nia^n^ nnj? »»iib 

^ö b3 .in^a bD3 D^3öi«:n mbbnn bts' vij'-idü h"t D••J^ö^p^ irmm bis' nnvi 
n^neiy nisan {n^b« a^an «bi mjKm nobnn (^j?ö imb viiy:» inyi n« nmniy 
i'ynbi ii5>3 IV ^öÄ'b [Dia — pTisrn |ö «nn npin,, Sa» imBiBU^ im "isbn 
niöbnn tt>TiD3 IST synnSö nbiyö nTöty "^öiynS 3^^n \r\na in p nD2 nj? n:»«: 
cbijjn im« "jinn ibs nvnb ins «in ?iynBb Sdvä' na i^x di« hö 
,p^nv oSiy pj3 i!>inö •iii'Dan mj^b ins «in ^a^isnön pjyn .vniJ i^aaiy 
m:pb ins «in ;v«siöi v«i3ö ^rnincai inoe bs by assM im« i^onb vbyi 
ins FiiD 1V1 nbnna inn Sdi ^nr pa btt> iDin iina np mnfü ntJ^Jin lasyb 
♦"Vnrnö« nnytym ni3i3i ni-üo vt ?« pi — ir nis'jins «bannb 
D^awK-^n nnn ""« «b« ,iiöbfin mieh j?Ji33 ,i? ma n^b jj-'jnb ibs"" «b 
im« ,n^iiin nibtt>bnÄ>n nni« ,mn\-\ nTBD nm« nnM ,iib «bi .onb «nnbn 
nm« /Cmb nip3 nni inb ina idö: nnr ,m^i«3 pjmö nnii' an niab löin 
on ny D^«''33n ""ja nnoiDn pb mibn nnbyn sbi npDsi «bii^ n^iiyiB nbu^ba^ 
bj? ,DÄ>in bbDHÄ'i \r by .onba pnj nn niabnn abiyn ba ;bb33 nyi casy 
D^«nia«ni ^«jnn bi5> nasy ntyjin nm« nnn on^Jin p]« .cnn pyn3 n^ 
i3mD byi «n n^ano nii'J^n ^3« linti'Jin .um« p «b .[""csK-n^yra ^d o« 
nn ma-nip nb p« ,niyn •'tyiatva nbpnji nnsn ^Dsn pn iiys nis^iy^a ,miy 

♦"J^mn hfi;> nbi«iy «b« nasya 
nniD^ lins an «b« liiabnn li^nca in« ddb^ ninyb libi nnb «b 
iT«n on ♦"iic na by paa b"? oasy on laa «bt5> oipaa a^aian nna I3n3«i 
niaipa nmn .ona nabb üb inun man« o^sm nann «ib: Dii«b i3«i ii« 
.tayoöis» bna^iy na ona |pnb na iksö^B' Dnnn« nn^aab in''an D^awn 
n3''«ij> "»aBö nsi^B> ns bab labiit «lao niss.nb m« bia^ osa« d« 
i3nyn D3a« dk .^Jj^öe^i pa^ niD3 ^baa orp nb tyii» nprn «"lao 
lawai btt» onnaa ncoa nrn pirnn n« «saa «sa — an pirn nansi nis^ibp 
n«B lan^a ntyiia antJ^ .it^iip nnan ya-i« ^nnson nyai«b i"pi b"r n-aiirK-in 
na ba lanb 13b B'''tt> ,«ß''abtt>nn «nooin ,nBD ,«ibö inasy b"m 
nmnb nara fyab ."-baa niabn «in ,npyn laiiabna tt^nsn miayb aainaa^ 

.«an fj^Da — n: byi *na« 

.13— HB ^^öy iW v/{yi /oa y''^^''^ »"«"^ ''i^"'^ ("J? 

.'m mpö n"ia ,« t y^^in 'Dds h"i ^"0^ 6 (ay 

HnyaxM3 |3hi «ai nsn iwaa «"c nhixn n«3 'oa Sn JKiuts V'ina '^ (b 

.Kiao'? «1»p3 
oriD bs\ff i: loi« <3«V/ : n^i^o la onaß n^ inaieria V'j d'odi ana ja (kb 
/'■«riBDini »iBDi NIBD1 ^ö'?B'i*i'i >^aa «in nS« nman nß'onD nn«D (nprnn t inna) «»> 
]ü nain n«' tp»«» »"bj?« np'V i^nb» «mo norn «^ nnso inb»! ^nBO n^oa «nSan ^^ai 



ipn p^üynV — !nmn d21 — nitt^n 13S b»-» Diö«i ,«ncDinn 'Sa pr^n "jinö 

,m« "jnü niTn? naim ^r nnna nit:^nS nS a?^ bin; Sa« ,n^nö«n |n5"i3 Sk 
^nö'K pDnbi fiyiS ,[^3yS pjy pa pnnnS ns .few r\yi'b)pm nmn nra nain 
.n:oM n^ -ptyaS n^n^:» «in ^nj2\s'i na B'önB^-nS pnin-fs «in 
Dtya vüiyß> «rpy '-13 ntj^yai .niina hw mo^ a»öiyö a^nnn n3 
Dipö ^301 vrj?3 n^ij HM üh) n3'7n3 li'nn SKyaty^ n S*^ nn« T'öSn 
,Ty "oa^jo Siebs "nö«^i nnnS dsS iD^;i>''iy n3 vi^üSn ^203 inst^i, iüdid 
DtJ>nnSö in nS .i^on S"T D^3nn«n irni3"i d: i3Sn "ni^ij^on mm,, 11*13 
D'':ist>«in [,13 i3Sn «Stt> nwnn 0^311 SiSdSi p3: onS n«i3n S33 «iöJ31 n:iyö3 
/131 P]DV 31 10« n'n3 ,« n .pamp 'caS ytyin"' ^jd 'D3 «ajnS p^y 3"? 
h^W h"t «"tj^ina """aT K"'3ni "n^«n ^n^^a «ap wiJ'SS,, mcDinn it^no a^^n^ 
dSik — "n^KT ^n'^^a Knn3 «ja^SS,, nicDins n^jnS v^sni in3i nmi 0311 in3S 
^S n«"i: fwn thkS D3a«„ :rTim navir ny iryi n-npn: xS ?)1D3S 
♦laifjja öiya i2>ini S"r D'':iiyKin mca 13S pSn ."in« fjvs k^jidh b^tdS 

ntJ^mn tt>sin n« S"? D^3i"in«n ^Sn; is^ni3-ia maSS i:S ty^iy Dii>3 S3« 
iS nanm ts^nnn ja ir ntrnci »nsi^nsn nsin n« ona iiaSS uS a»^ p 
nSnj3 Dm3n 3i"io dhS n«3 ,npy m:«» 1« ,nK"iin ti^u'n nwa 13 ly^tt» oipaa 
"amnS — nSya n3*ip. dj ^«aai — jar wip Dn3-p me3 S"? n^iitt^xin 

♦v«ni3Di maSnn 
D'3a»iM Dn^aSn3 n^an c«i: "D^:iiy«in„ Ss "D''jnn«n„ Dn^3 S3nDi«»3 
ir« tyina "pnnKiy;, na S3 *n3nK3i na'K3 /Vp^p3 Dmsh D^m Dn''ni3i ^jdS 
nnnS nsjri^n -jira "D-iiityNin,, {^Sl^' Sj? nSiy n^iy nyjfn nwi3 «S« nSiyS «3 
V'D^iiB'Kin,, nBD p3 m3n« S^ssai «sr ;1T3 ie>nnB' innh ,nr "(nn«,, ,DnjJi 
7ai-njfp Di!> «sa^ "ib^k tt>^ d«i — patyn p3i f^ött>3 D"'ry y3tt>3 pni3i p^ya 
natytt» iTa inv n3in ^nSn; nnatt» ir n«^aa Sy naiy «in nn W)']rh D^«na 
nyaÄ>3n pnstsn rtyi">n Mir — !"D^iw«nn nynS ^ji)13B» "in3„ »ti^nnn osy Sy 

♦"D^inn«n„ nana iina mn; nuy Sips n^an i)S 
3m"i3 «M nTn3 m3n «S« ,tynipan i3yn "dSs ir km n^iao naiyn «S 

i»«o 'I3K »a« nD^B' laai/, ratt^n 'u lyn minn Sv its'iiBa d'ob't ana p (iv 
^NiDtf »3« «1«! .Mipa ^B» itfiiCB b'Ib'? ,' aS jn3 n»ainai n»«»a3 nnin B'ißtr nSwn »a'y 
r.wy^ ins n'n »»3s 1^ n>n iSkb' »^ mini vao^i loy »nnaina S"t wnn tno »aia 
nc hif^iVf mina ^a anaa» niina nwi ."ov Saa D<»nnnDn nmwBn <b^ a>in« n^wiiB 

.noai noa nn« Sy 
.OB» ''"w^'\ .N j» /i'any (ty 



:h i^äiii 131S ;i^:ia i-iahnh inj? »ne 

kSk nvö pn«n f«,, :3w ,n"n d'-isj? 'Shö t'd ,n2iyü piddsi »'?"r on ism 

«"3Ä^i n""i ,D''3"iB>«in rn nyn t;i3 nw iSüb nja^ös vSj? i'-tr^ni /nnymnn ^»^ 
,N\n sinsn nnm nvmnS i6ü nmn ^j^ni: ^kä^ ;V'I K"3K''-n 
pvütt^ '3-n «nSsöi lyjiy ,Düay b"rn ■'laii ^iSj 1^ e^'- nr liT'SiK 
n^tj^an Vs^ pin am ;nnj>nü k*?« nsj^npo ^^''^sy "iöSö .nnj?iö ,n'7j?\, rxnr p 

pnÄ» nn ♦»»"ptr bs «b D^tj>5 iKiy nrj?iö my^ min ma« n^ nnn nii>i3D 

1331 »^Snsn b« '•öbiynM mcp nSw d'-^iSj pjj?'? n^in liS S^vi' "iin^n 
;ni k'? h"i ""'tyi /ö'?e''n\T ^idi n« H^i)D h^2 H'tirh b'ii rtJ^nw b'"; bni^n 
DHöiS vnis> •'«"IT *vnnx ixritr nnnn bss ^Ssin [ü ^Db5yn\T pnnnj "jd^dSi p 
D-'iwsin nma N2tö32> tt>^ d3 ,is"'3n'? isin «biy «bx 13 ü'n'p vn dji ^üStyn^ 
n^3inS p« SsK ,iaÄ^3 dik^sh sb dhi ^übt^irs D^3in:n d^iksi o^i^nn nru-'ip 
D-ininD cma om ^'psna D^tyiicaa onsn dj anb i^^ '•inty (imyT« ^bif [K3ö 
pi H^2i *n:hn pcD3 d; nia'nn nupDö'? uS^sr Dma'rnn iin« ."sjjüaj? ••1:113 

♦13 ijpoy "i33ty p3Vo pS nn« «öiin 

nvniK «B>'7n ntJ'm «»m /"ny^b i'Isb'// di-it (n'"ipn nia« ranjKüB'ipa cena) '■"latf 

'j?// :ntt' '3 iiyi .aSp «in 'n^riisn siso 'S?i .vh^ nnn ;a Ji' ,niD3'3 jus (ne 
«n n'öfjn 1^ n»pni an »3*1 t ^j? n'o ps'B' jnja ne'ya «"on "d i»a:j otid nin^n 
'n'n jD nani .a'-'j? ntn ]ot3 ntj'np p« iS a^ifm ^yo roinaa tfantpcn «o'rB'n'a la'iB* 
;n"c n»i3 'n»n iw^ nti .]n33 tfot»'? iidk ntn jDta n:n naiD nn^ n^oSnn Snb'B' 
]'yt3i ]in»Dip tfOB'oi n^Np j<i«yt n mm pSa« ]»an» jnn win aii «an ia Na« /a a» 
.'läH »iSj? Dvai ?|ytap /«nnin in» no :«3n ia ia «a« n»^ id« .n>T «nna (latfi |») |in»nn 
B-ontt'on '?KioB' ISN! ina «im nii?i b'öb'o n»xp Kini yan n«T iv^noa k^ n^ la« 
n"BKi yn»a n>an nnn dub' noa vn win aii «in la ia «a« nini a">' 'ji^o nainaa 
'jB' Ditaaipn n'n «Sb» niio nti /nainaa B'oriB'ntt' Sy vhv «an ia ia «a« hv va« oya 
im« 1*? 1DSB' no n* ^y naS nt ♦qSb'Ti' vti nn 13^1 '^ß^ ^'''in fiJ?3 »o^cn^n 
B'mDn n»a W onoan iswa t»j n» ana) ^^ ^«{fj fints' 'oa »n«Sö d'jik — .'^ToSn 
niaiaa 'D'?t8'n>n «lua ]"j?om t^'n nenS inud ,V'j dwdik in ^an dno (p'jiaa n>3aiS 
83n ia ^•2 «a« nt^yo n^n db» *a an uai nJ?^^ ip»yT K»nr6 nKi' onai iSm pio 
^«löB' 10«! }na «im nij^i »öe'o; '«p «im yai ^«1 IJ^'noo n"? i"? noMi nai «am aii 
8 



K^u>:n min^ n h^) n:iyan ied Sy (3 ,("idt nwnö ;ieD ,nicd ,«nb''30) 
prKin nait'ün ä^iid "idd Sj? (j ,(^''''^"^ mn^nDi «r.DDinD D^wn iKiy btt^i 
,(c.in'aSm vn^abn mcDin ny pnr n bu' mo rr'tJ'Kiö ^ü^Ä^n^ möbn «in) 

vi^öbm "ty« 31 ^1^3 DnmtJ> iv ßn'^ba nTti> bK"iiy^"px *Kma« mDnnsyn3 

nsSns [nti> ri'n3D jm« 13 iK""3n '''?33 nabn tjb iiidb' o'-iinnKn d^odh,, 
b3i ir^pb [3 pjjöir m pnv n pJ3 ,|na ^b33n TiöVnn 3rn /aSs'iT nnawn 
i«3inii> nainrbpi .^^'-in^jn nsSnD «Sa^ H^nir t^-iu' nöi ,^3-1 dä>3 o-'sipin 
ipl3i 131^ est N3in «btt^ Disiyai ,nwn33 cn^JoS vna^ D'«3nn n3i 311 ■13 
Dn'trrio nccb DiD^Jsm ,D^3"nnKi D^iirsi .cn^'n« •ik3ä> b"r irmsi Dn3 

."lÖlpÖ hv 113"! 13T D.T'pDCI 

bsy Sn3 ixiK S"rn neco D^iiit'K-in oncD- n{t''?£»3 naivi ?i33 p^ij? 1« 
/b33 nüSn "^cd /tt^^Se^n icon bx n3nnnV '13 mb:nnb d'^dsöh min ^"^31 
l'ö nü'öii nm mite nyiS b^3tt>ö3 hd p«„it^ 01^3 ^3 .nnson bsS f]DKön 
']inü nni« nvi*? ns 13 (^« "|3 ^^ "ns bysir mm n3i by nay^ kS d« minn 
,,i^Vy .03 liitt» Q^3ra maipa fm« Ss iina xSk nB'Sj?3Ä'-min3 in« nipö 
sjtt'cn "lyi^ om 131 ftna 13t ix^sin oSiabcT onasn 3nö„ hi iiö'?nn ^asn 
-lED nx D^DiJty Nin pi3 — 13'Bb'i ^lo-Qn^n« o'wn niTiin bö nnv 
ncD ^ja» DH^Syi ,minn ^b^iid "iDdö o-xinn nsn Dn«i ,«nDDinn dv nn^ njtyan 
mirjjn maSn ri3"in ^3 ,iöipö3 131 i3i ^^Dba^iTi ^'733 ,D*Kmöj*n hv lynen 
nnnn Ss,; Su^ m3i33 s*? miyt^n n3-in .lib D"'33bno "js "jina vn d^Sdiivö 

,niprnno vn miisan fö niim mm: rn "Dnnnx D^«3n 
k'?« iiy*' p« 'Kr '1 na« 13"''« n la« :« d^ /pÄ'np — «a^nSi 
in3« ^3iT nn3 ''*3K ':fn .mn nyna ?nna ^«a .nyna «b« Tiy' p« b'nj3 

.my^b ^njctt^ laba my «S "iä>« 
jrtyiDa f^Ssa lyns an im tyncu^ na 'Eh„ :ri2>nn3 S"? «"Sty-i snsi 
«b« .laKp nms Sv3 kSi niixia miyyb i«S mvS "jnx «sn pnam «n 
"j^^ifiy K3n irtyiea ^"ii>"i n3n'? S3k — «in 3in3n mrji .«abp nynnV 
Dipa Ssai — (k^;id nniK3) nnr 3tt>ra nn ,nm3 Sj?3 kSi nmia my'''? 

.«"n «niD niD' iiBoa h"t Niry '; nma« 'I 'h (ia 

.UV S"\ V";«"! 'S (TS 



nh «"T^i 1312« z^^as ^)ührh "iiny mit 

,npibnü Sd PNI bwöiy^ ans pnv 't -i3d imoifS -»s dji ,NTiöSm «iö ih^kt 
v*?v p'?mtt> DÄ>D ai *?}; pnv n pSnj nbnnatj^ nna fön) m djä> ,nKi3 invi 

.rrn ?]iD^ mn'' ,r 

D''-ifnDi D^inin n^pnpiT nnao •'im na «o^aiasi n^aiao nnai na-in la ty-a^ 
"inv 1« — "iiöj*? nat^Sön irV; «S .nn^i^a di'jä' mtJ^yS n«ö ntt^pi nr n» nf 
"D "jj; «n3öö böan*? fmn "ja ijk pn '?a« — majib naann «n^j «V :fi33 
«b« '?"? D'-iiiyNin irnm dnö D'^iw D^irne nann n^Na möipaa iih a»^ an 
■jnNnb Da-nu? o-'it'iDö nm« ^aj nr vi«'' nin^a ,Dnj?T piid*? n-i^Sa wdvt mxpE' 
,"jaD D^D^Diö DH nsa d''d^diö dhä^ nö '^aty -löibn ^J^b rx nöiJi ,T'aDnbi 

♦pnriQ p«"! K3£1ü p« ,DD1Db DV^ÖXT ,DV2rü«S D^KHÖ ir« DiaT l!^«1 

nöMai ♦Dexpan ma« ^a« b"r ""'a^^s "a^ nS^a maipa pj? ^sh D^aj^o 
pia tynean -jb^ a« «^k nni^Dx ni'-K n naiaa iwa naibn fiKitinu' "nax 
p)iD n^bxnb "j-naf «n pnn pm fj-pa aie^m insb n^M /"is^n ■?«> "i-njrp 

.nain "i^^ai aya nai^n ina3 n^ba-msD n«3tana pj^d 
p7 «naipa niKinb «b« .rnea jKa ananb nan? sb i?a naiaa na:"n ' 
a^nsm .m^ n^m pi maia «nnw ni^v na nsap «"jid ir .a «^ ,n^3yn 
b"r jypi'D bitv n v'5} cnjia by niavb niypn^ n^a nan na nana "»"i^nS onvan 
,nna •]''n3f nna dj i« ,inan bv oty laT'ava (m ? m« n"an nin^n) vmn;na 

♦ijar-D nmay nxn 
,pBD p«! naiaa p« ^biitd lajfj? p^vn nn« nsca «a '•lyipniy ä^*» abi« 
ynab nn ba« ,nn« nyiau' n^JiD "[rj^i namn "[ina laiVi ati^r nn« ■'im 
?n«r na .bba ib n^sa «W a^nn nana jjJBn -Q^"iti3 onan •?«> ivitasa ,D«nD 
tt^nnai nKnifa .nt tt>nn ^ba mon ir nviau^ nnM nai nann dvö vir "I^'k 

.naifiD mn ••asa a^am n^ayn 
,r'\n «a'-S ma"'tt>^a onian ^SinJ nima: nwvb o-i^ixa iSbn maipaa 
♦panaa b"r -»iSn o-'^n 'an naSnn obiva nj'-an \m b^ in5?Btt>n n'-aSn an nbn 

»^aa^ nno pna ai ntra ^ö^B^n^a iiDMn lai nsn'? w«so in« nipöa'» (i5{ 
n"n n"!) nwina »a^B»iin 'ia5 ^a« jani» n 'jön /a aj ^na» 'y .]anv n nB>a waa 
'131 itam ai nB'a ]üni ai iokt «n»« <oStt'ii»n iionp DiDia ^an .'lai pna ai iqki 

.jani» W »SiKi 

a*iv *n»i *iD«3B> Ditfo nn« m' nni»n^ lavif ni<^ n^'^n n« siis^ B>«if "nt M»an 'lai 
.n3»n ni;iH inianoa y^-aMi oa onb» n^a^i nan "»»aTO nn .nn» ni» ^pa »nn 



nn pnv n n'h mm ann ■•ruS •T'a nn Ssiöb' «m «in ♦ns \b «ö^pi, :*?"? 
,"[3"i3] Küp pis3 füns m iü« Kn nj?i n^*? «vöö ••öj »n'-anai ^ir\ ^aa'? 
nn ibne^ nxiai j'\:nv '13 [•? «a^pi, :3n3 wnea V'r ^K33rt 1331 ^3« 
D3 pi .taD-iaa^s V'r k"3ä>"i 3n3 p^ ,b«iö2>i 31 ''33'7 \inv '13 n3'?nt!^ inssiyb 
^nni5^ ,|3 nn "i3D kS 31'? njj-dö «n'-inan P]"n 3fi3t!> nö^ ♦^S"? ty«"! nvn 
k'? mabrin ^ö3na^ inNö ^3 ,i:nj?iö ynsn*? ^h xbi .ir «nv^o •!«^3n vh '033 
^"ßVtt„ '•3 i3n^3 mdö nni «N^i!>ip ir pKty n3^a va«^ pnv nb ir «n^snöü itypn 
N3''«T H3\n ^3iSd3 n:hn [n^Kinn p] ^3iSdi ''iibD laiS S'js o^asn I3n3tt> 
pnv i3"iÄ^ 'Ö23 nöK pi »«^"n^nis «n3bn in^''3ö ins ^»'»^pn ^N-in3 ^«nia« 
1ÖK «im n'? ^3n «im ,Kn^3nö ••ib "»sn pi »^^nS n3D kSi Kn^3nö n-'S «v^dä^ 
3it!> DWö 3-^3 nsSntt^ ;"nv '^"n 3038' nai »^^nst^o nm«3 n3'?n p«n nb 
■73« ,x3n '•^3« ^33^ P]K «1:133 nsSntt' ,ibn inais'b b"r «in ,p iy\o (am 
D^3iK3n ipDDn «m /b «Tn3 «b,, :3"D 3"b [Bp ij?ia 'Da3 V'r a>"«i 3n3 i33 
,^''."3'i nipa3 T'abn3 n3bn p« ^3n ^apa ^3« i^^ki "'^3«a i3^\n ^«in33 n3'7n 

♦pHr "13 piDo"? S'T nn DV l'^iT] nr '•bSi 
1*? ty^ ^3 ,«in na« pn ^«nty^ ^3 13 ipmne^ 'j"? f]"n Sir ipoo d'ji« 
ijfn ib''£« pm"" "1 Dit»3 «n« 13 3pv' "1 :: n^ ,3"n «"s otj^ »''aStyiT3 ''i'?3 
n D^3 «3:^n 13 «n« n ,[n^'['p 1« ^nS3 -in3 ^i3a] {«sa nn« i5:m |«3a nn« 
p« ''13a pnv "1 012^3 spy 13 }an3 31 »}«3a n^3'i }«3a nitn iS^e« ia« \inr^ 
13^« pitt? i3n-ii isisti^ "^''i3a ♦D^n3 "'3tt>a nnins p« ixn nnxn "»na^a mno 

♦"iyn3 D^DM «S« mipi ''nb3 in3 
,pm^ '1 h:i pSinsi an layy Sty «b ^^333 «iie«n fam 3i n3ni£' nn 
nn »iaii>3 mn« iV3pts' nnn« B^«iia« bj; pSm pnv n Dti>3 '?3p "|38> «b« 

lyT nc'pi Voy ^»nnn »»trai op n«! :?äi «im (]»ia : 'iSs) ni<ia /Sy» nainaa »Dron 
inia mn jDTai >nii n^n naina rii^npa 'jiyai m'jk' la nn>D i6\ va« pritt» no'? «aT«n 
üb) ia tfoBTiB' n»n iS noNi i»Bpn ja "jy ikö ia h^rm^ ]V3 i« mi nyia woti^S 

.'Nna nnv la hM) "jpn^ 
»'rba ^"t TiMp »"T n"i ntaifa «"atfi nyT pan lai .Ton N"n «"atyin 'wn (tae, 
"tkid»! an mpoa »hu n"*! 10« K^tr 'a nViun noaa 'oa V't fiB^iaia n"ii .Kiojin 

.iiNp »'"13 n»aiD jwa n"i Stf ipos q^ik .Kntotr mna iD'»p «S 

.aa 'D y-'B i>any (s 
.V't N"n»ni npnyna n»«niöNi D'Han no 'b («s 

.a ta n» (ax 

.« » Dtf (J»S 

(»anioi HSV wan 8"att»n ^n n"n a"aon «r^n nyn p p«tt> top '<d »ax'jn t 'j? (ns 

.D'aiinun o^poitn nKO nt ^^a 'japna a^cym 
.o"p^ 'n» 'u ♦ß'?i .ma nfprutf /D»nai nnn ,a a» 7 .isn ij^dia >^3aa (nx 



rS 131''1 13*15« '*^^i llö^n'? IIIV B'IIB 

♦nnni iÄ>j;n*D^3tJ> brn n'-K^ri nwüiö nno Sv m^n nima> a^pöa jid^bSi 

fD ■?)? D-'DiB'i D^ty-ipi /(""'nna) peo btj> nij'i5>n bj? f^ai ^«n bij> ni^tJ^n bj? pn 

bsi »'iDi rby na mö'- ^si t«"?« ,DnD ni^üita niöKj kS Trs '•33 ^3k 
^löibs) '•«irnö nr na p]k .^p psD-inn nSi *«nr-i3"] i^ök^ö mina lassu' lai 
3Kn n*«n nKöiö n«ö"issniy p]s ^3 ,peD «bi (lay ^«-irnbn«m in ^Kirv3ö 
löVöttt nB>3i ,nan ,3Kn Sv sbt« nKöiisn by mm .T^m sS nr Dipam .psD"3K 
D^Kütsan cnsi 3"' [m« bs ("n«öii3;, maw «bi) "ra,, nax3ti^ naa D^asn 
/""'n"0"pBD„ D3 |«3a evöna "[3 ^■'P('i3i an n^jj^3i p33) "na bt^» laüv« {3''«t^• 

,na ^t5> lawv ns"»« '«m inKaiut!^ '"'sj?« ''^ 
b'2 »n'jspn ^Ba n3Sn„ «nt i3i£> *''ibn «in 173 pns a>npa nK'-s (^3V ?]« 
ny3tt^ fiKaia «aa «intt^ ■»"ej?« n'hv r\b:ti r)i pNij> nan |a nKaias «aanan 
,«>npa3 3''''na •-"ms nsaia peo p« ■j3"'Dbi ,"P"a'"ipa nx^s Sj> hob nr nn 
«•?« ;pBD npBD p«is^ naiD3 nim nia« k*? .höid nst^bns pin «im 
btt> •'Kirmo« (« naiD niD« ''3ty nr ^sh )ih ly^i »n^ii f^n3 npBD pn :n"iaK 
3^n3 nKaiau^,, "»«ii bjy •'KimoK ^3J i3^nik> p]ki .pBD ba> •'«nrniDwi (3 ^«m 
^3tyti> .pBD Sb' ^«nniDK dj nnyb nan nm^is^ i3''«-i «b pnj? "nvnvs n3 
irV na :nnj£3 ■]n3ityn nn iiabb nK3 D«ty .nra nr piab p«i {n p"iiD« 
,n''Km nmao pn ^«ni miD^«ty ^"Byxt!^ ir3 laKfi n^«ni nn^iapi •»«n n"nD''«iJ> 
.ip nif^bna niaB3 n3^« ninyS nan hmi^ nn i3«5ia «bt!^ p^3ai 
pBD i6 fi^niD p£D h"m ia«a bif inyi PjiDb h"t w^n "'S") {«3 TT» 
:y^3ntf nab V'jn Ji^ia bu^ ipavS ir nyr "]inai /«n las pBD aha ''«n «in 
vnty ni3i ni3bn bva o^pim o'-aiin npr v^pBn ,m3i3a Tioni d''330 iTin 
♦tt>na «bn o^intj» vnu^ b"r D'oan '-pDB "jss ij^si ,nvtyip na33 mciay 

piy'jn Kip3n Kin ,n3bnn mÄ>3 lyin ^^3«^ nt!>33 V'r a^^n n bty imin 
"jb^S pSnns'a ,ninBS ,i« — nvs 13 p3bintt>i "n33nn in, «a^b m3^ti>^ 
D*'iaibn*D'?iy3 nisSia vmspp D*3binn n«a nnsD n3in ♦fnn^a'jn bD — 13 

.."pBD *i>oo mSi ^«11 imo — 'n '?npa iidd ks^ «S/, no«B' »nit ?)« Op 

.i'^m H"n nnni 'Sna t"b n'om 'j? (np 
.lü 1^ 'n «»npo n«»a 'Sno ye d'^üdi (np 
,\h nHDtQae» dwd «S« nSya h)} niDKats' dib'ö «^ niaa»» maea ntsio (ip 
yniBD-pBo «*?« i«3 1'« KH iiDK ^Kii |«D »^tf ^"Bj^Hi iniiD^wD H^i nnitsDö n«a n«oiam 

.pBDö nit3B3 na»Mi /riNOitD-pBD naopi 



nvnai5>m in« nsö "•^''böa'Dn,, n«3le> ,i3vy p^mia nruan ne^nn niati^an anba 
'ipvn |^j?"iJn n« Dein »"ji^s om« nnaöi msSin ^du •?« tyjj nM ,^3«^ iJtö 
ib p«ii> D4> n«np3^ nK^m mi-o nsi!>n pnö Sd' pS inSjDi Dpö5J»5 "«■Qnn 
.D^bSs SS13 K^N ,nr2^ipn nn'73 ir« »i^-inxSs mna«nbjü n^ mm ♦n-iion 
nnu' .in^"?«» mSs nrtf ipm fiiJ^Kin nnpaa inmn dvm hv nnyai D^stya «n 
m'pDinön nv^^p 'sh's o^i'nn Siy \'t 'b^b pipr ir« piv b\i^ i^^m panb nsira» '»ö 
,n:r«i nn ^ry ?]'vn .nsuna «'•B'ipm isinö «a nxn — pinsa 

löiya "onöiSn obij?,, 3°ip3 inn sD-noa in« iii «djit n-nni «''32 

.^^h"t w^^n ^31 Sit» 

nSj?3 n^ K3p2^ ir njy« ,2^ne ^miDK pöDntt^ siDDn *{^ tjd 'idi riKö^J 
njptj^'tj» ninsn ']h vm nxöis: söty ns psnonb a^' laj? mnoi 3"n«i inKö 
pti^^ p nriK jx^Dl »"KIT niDK i'? miDK npiyn ah dki ,pDDn mn*? nbya 
nKüia pT psDü 13 ppinaiy /m«oiö ixa? n"m ,VJ3 nS psD nnnj33 yja pDD8> 

♦(^",1-13) n^Kni 
ppibi «öss ipoD ^",113 nNöits pBD niü^nn ^33 ddiidöi jjit' nr 131 
^SnJü n3inÄ> nibnj mSxis^ li'Se' |K3 ä»^ •]« .^^^fQ^jy^p-, ^^ ^hif pDiwi i^Sy 

:pnne3 ibaj; minn 
«b pDD n«öTOn 3«3 ^"nn3 P3 peo ♦f3ip 3'»^ ^yüb «3tt' «dö (n 

?^Kn3 psD 3W3n |«3 n^v -in ?na ^3qö »Piiud — ti^ipöS 03321 v^3 
03^3^3 np-irsty hköiü ^n^Ki ^",113 D^naiyn a^rn ^:^h nn« onV nax (3 
nn ?na ^3dö »«PpDO m33ip d\^^3ö an •'in wj^k vnv ''3^ki ci3a in« nstasn 
!^«ii n«aia-}3ip3 3^"'nnn'? ana in« bsS ib nMi-^i^ns psD 
.ns^Snn ja niiBs d''33 hSs nSjj3 na (nKai33tit ns nvint^) ^«n naio (3 
"naiD ir nni ,npt!^ntt' amp nSy3 na — .mmae mnjJi ^'nv"iv3 nsins n«aia„ 
?«M D3 naam ,''kti3 pca ^in ?na ^3Da »^Pnjrbin ,pöD 

:b"? B^^n ^3na n3iit>nn nt«3i 
ipDD «b« pDD3 "jb f^« abivb ;pBO pBDn pKJi' |«3 min mm «b 
13b in"" n«aiön ni3K ntyty 13b ä^'» d«i /kh pi3 i3''n :maK «b« — 13^3 



IDT lOB»« «ti^mo »aa i^tsm ,>nyöK' »nanaty nah n>anp onai nspu :«"j? a ;ii 
."pona p"ia»n «"ta^^B' »i^n D»'n n"io '^njin p«:in »yivisi »bi^« nn* 

.i"n nujtr '^no «"»b D"aDn (p 
.ann n"T ,a ta /p'jin 'Dina «aim /« u /TU 'Doa payn ii«a 'y («p 

.r'wii 'Dina »''^«»yi ,m «» ,moa» (ap 



tsS «*TTi "la-"^^ -'^s- "iKthmh ii'^j? m^t 

p«it' pj^irbn ptsDS mian iddi viit 'jva j'^r« «in '•in «scr lyatsü p« bs« 

D"3üi btt> ibbsb n^Ki M''3n kSi /'imaö nr„ :V7 i^jön ain ansi 

♦jjaöö riN'-x'' "jinü ^ibj n^S .iks n3''iön nösonr 
♦m:« bif N^JiD3 tt'nDö nr im djök 
inD3 mi.n nann bj? man «m hmi a^nsi b^ra« :n t .h'jjiü 
pn ^Di (in^) iS niöK "isi bn^ü^ 13 nai 10« — "-b •»vaa i.in |ö ♦inn 
ib niöK ♦n^yiöS yis kSi «in mabaa inö nb 10« ^nh-^h^ niÄ'oj ^n 
n« nanai iöjjö ^na nb iön ♦a'jij^a ']vas5 ns^ «St D-'-'p biKa^-p'-ij? 
«Siy '•öiy |«3b löbi .vatsö 'b ivaiö h") D"aöi '"»dt .d''ü13 k3ü Dvn '•inSa iä>« 
Dn D^ibr; innsm «in sVk ,"jbü pi ib p« ,piN nm«3 "-s ,Dbij?3 ipaa «li*» 

D1K ins n3in bipi?'' .muKn |ö naSn piöb p«. D^öan nöxty ^"dj^ki 
p3 nb3ipön nvin *n3 nnij nsSnty mm u nai i3'?3 nuK ir na njJiS na 
nn'-röii D^3wa lyna ,p^yn mvn <DjnDi bu^a iai ,nÄJj;o*naD bais' nnan 
.KM niia: «S ^kii ,ni;K tfha p"-« — apy*" pp D^oaiaan onai [niK ^73 '?'?33i 

jD «loni dibS D^pinn jö"iti>D ^sS nnr« pxi3B> S"m miüxö |m« ?]« 
1KÖ nain jna tya^ na "mnci d^?öii o^n ona iKa'?,, idjb' 2^m ^P'-Sa^n 
nwipö3 h"m n3i3 jj'iDni p^y iina "innaK "pj? orav V^'b «^pai« n« la^K 
DnanS oa onpinn nai3i b"t D^aiin^n ^biui Ciiis'Nin li'riiai naiai cm« 

*uhv:n |33n I3niyp33 üb «ifa^ — la^a^s dj omiax'?! 

btt>mTia'?nubtt>''''a leoiDi na« nt^npn c^a« nbn^a h"r iraan 
maiy p ^e hv p]«i d^313 pai«ba nmnti>i nmva P«i3 fntJ' nnn 
HD bnn^ «S ^3 ,DnM^ *7ti> pa«>3 «2fr d-isi btr pcsn ♦npn"3pn Sj? pi 

♦iS D^i«i Dn'-n^ piÄ^ ,pi«n 3ipa 
«33 'Das sinstt' naa "d^313 nai«S nj^p n«i3„"i 'ajn n3i3 ntt>p Mb na 
pnr '1 ia« nn msDins ca^ 'v ,vin«B'nnnn '•bnjn pnr "31 d8^3 ,« id »«vjfa 
'73 T'3 p''i!ra p"»«!«^ ncoa in«38» V'r JKiea Snna n3i }«3 Düish irbj? obi« .'iai 
niDDina «san laa ^a j^«i ,ib« anai iia'?r3 3in3S <it n«iJ nr i3ii„ :3n3 di« 



ni'B'iBa «ip nnt pns« ni humvf n :n' n ;n2i on^tyn *i»tf ts>"no (np 
pDiNf?o miin»i nnip ixisb' min w nnioSn 1^« aiip nnin» n^^nSn /minn 
T'j?^3i .Voy .min« nnao 'nS naiyi ioksb' loa »i?y in nmj? n'opn no« n'aia 
;« na /n^Jiü .»u «'ri mintr j?ninf? ojinoi Nipar /min« ntfyo hv n «tfii naw 
nati at nnB» lann p ««{? iS j?nn :nij? »"»yi .ta^m 's?\ .'wi non n»j?a n"T «"»it 
.'»1 B"N »»« *io«3» nasy »:b3 in nosy ':Ba n «'jm inMa pTiB» now «^ 



Dinh maif *n'^n^ nan •yina ]n'hTf nnm lüi)) ]n j?ir min-fs bai «js^baö^ 
♦mtyiiü '•nan naiyonö ,ü'hi nai n^''n min ^it nD"bj?3tt>-m"in imxna b«"iK^'ö 
f*a maVnD vn^ D^ii^a.m«» ^:Db d^kiiök "jä^ nnao pixa "ja "jina fna» 
ia^Sintt> 1« "ona inbts>iy„ mviöÄ' pi« .nna'? ninaai tj?S tj?ü ma^it^M 
p,nn "jv aajn tyno bi^ insna iinb ib« fj?» onan Sty ddiw »"onnb «anö« 
vh^ nmaa [iif^i np-na n^jana ipp;^^ ^la — onS .dSiv'? nwni nn*? nwn 
,möinn mno« "hi'^ -— übij?*? nwm ;^iK"ia vh^ na coöinn n^a inoSB wyr\ 

navssn ,iJ>iiD D"'ansa>) d^öiij'ö onai fa na'jnn pbna ub^an nan ^a 
— ("nj?T PiiD*? mn\, dj rnnt^Kin |a na'? D^a-'njriy) o^ainö n^anb {^^b2 ik 

♦fa bnanb 'jaia vh ni^nn pbna d3ök 
ni'jintJ'n miay ^bai ,öj;ü3 in na;b du jn mainD i|Saa pn ,nn:Kn 
niiaiaa^ ä>'1 b'ja nwaia [i'-Kä^ fna ly^ ;iKia mSapna \m fnj^n piid"? itS 
na ipDVB> II) n^Ä'Bnn miSs'^Dn nwi^^a inv «pix ^la «bis^ i« pna k*?«^ 
mjKn nsan n« "n^n^jan,, m^nn nvyn ,naSnn naan m ("«a'^ya Kmn^« 
^jsa -jmn n« Dcn sim .n^iinn-iii« laa a^rji nay nabnn pSnaty .n*? ''i«"i3 
niaVn -"a^ Sa nbBaS-"D''piSn,,a nanntt» ^a p]« /«ia "inv na«n pyn D>naiyn 
na *niJ^vöS"naSna bKa>3e>a ,pi' nmnS inx nMß'a inSa^ maa ona pnin) 
'<yv wiaS ,yn Saa D^ß^att^a on »nuKn nuj mnai myi ••rna p pKts' 
nSiyn Saa mjKa imi^a djidS nsrnn Sa /'p pna pwi naSna,, .vSnrn^n^ 
*V3ö3 ir«i Dncai «a — 3>J"i im« ib mpnnu^ n^mn nao ip« ma^a imVÄ'n Sy 
p^D\, «S MBÄ^ naSn nana pe>tyintt' Sn;i ^^n im« SSa |«a a'Ä'in u^ki 

."«naSm «a^S« «nyar 
nnn m^aj?nS :pa3 inv i« init^vS mj«n mtay nnnnS ,«ib« ."j^ix 
ir?t«^ tt'Ni^iaa iniKi faw p-^v im« .naSnn mayn n^nnnit> naxj? nnaj? nm« 
: anai ,va>nn naipna S"r N"tt>*ine nr ima Tan naa ,irS dj naiii wia «S 
tTM D''ainDa D''«ii on nn^i^i b"m njtptf iinai!^ mijxa Snj "jiis «in '•«ii,, 
D^pipna jr« mn;Ha o'-ieiSna dui Sa« 'iai omnni o^aan nana pnpiS wS 
p8>iVi '131 inna« Sv payn Sa yT-S a^e^paa p^«i S"m nana m Saa 

♦"DB'm S^aa iö«ani «ipan pKU^ nnoSe |min 
pa K^3tintt> iy nn;« Sti> jmvaiyaa pnpi naa S"r n"aana naSi «if 
«maSaT «ri„ Sb^ p:3;n Sa i«a ma«i nSw 'Sna n"Da «ajnS mn «rnaSn ^ci; 
mn« im«a «5£V ij^aöatt^ ^Saa cnia« onai naa« :p"iBn pjioa anai "«in 
^onaj? iS oni Dn^an« «inB> [np naöDi pi«n nm« ••ja rSv la^aon nn«^ 



Nö «w 13*15? -»ba nioSnS iny ti>iii3 

^B^jy in« im 12 ^n^Ki Sn« ,sin niins osn vb« i^in ^J«tt> di« im« 
}«Döi ,nD^Si in-'sinb ,-jd hv wib iß'Dy fsia ^3ki mw3 in jm: i:^« ^nj?i 
,«in nun p ^5 .rnipix hv^^ T'DrnS n-i-n ^j« im« p ^3«ti^ □ipanti' liiöS 
n^bty ^r hv «S»» ^axp vmjJö iS k^3ü ••:« '^svDbi ; ^iKin 'fb nnv nnsb ^bjji 

♦lymm 131 ^3«Ä^ naxy nyr nm«3 imxsnbi r«cS ns 
ipöj? nai VDii innj na |ii2n3 nny„ niiu^bn S"r nr«bn ^n "|3 bj^ pj^Din 
imi3 Sitt^öS nt in«! ^t£>"n^ vmian ii niian m» «sfaS -n n«"i^n vmairnö 
)h t!>^ty 'ö ^D D^«ii 13« obijjn Jn3ü2i ♦nti'yaS p 3n3nnSi u man pmnS 
i^i^^b Vi):^ P]« 1« i^b« V3i3Ä^ 1313 «1.1 D« ,pj? ,ir^« di^ö rsn "jy naivm 

♦"iij? ii3i3m nh vmpi3fi innn b^ 
♦iii£i3 idS ni'^ ,b"m n3i b^ f\"pii^rh "inx irs ni^«ö «nbpsD« "jina 
niDö D133 psns ,mij«n 3ii St!' pn yv dhä^ ;nn3 «Jti^si i*?«: onsi 
♦iiübfin*a^iiD 'pÄ' inii^nö "iinb .ini3i niJfp |wS ni3Dö3 

öj;b3 ?DiMi ♦niyyö n^b «"•satj' iiö'rn '?nj :^"r casn na« D^jsb 
13*"jifia «3 13^« «^3iD iiysv laiSty ^a .nnaiSn 3n bs« ir n'?^3n niisn3ty 
b2v i6 ia2fyai ^c^pDisn nD03 ,d.i n«'7,n ,i3aa .i^3n ''poo nnr ,niyj?a n*b 
ib^«i Ab (^« iia^n b3« ,V3öS nts^va nxiin — "pDio,, laibiy "«ai ♦piDsS 
|a i<b piaS p« t'jxiaB»' ia« «i"";;? '•31 ia«iy ,mM7 i^jr -jd «b pin ip^ya 
n«3a> nj?i3.i :'^d ♦'Pna'rnn |a «b« msDinn [a «Si muin p «bi moSiii 

♦«^3iDi K3pDa ,pv^ 1113 iina 
n3iivni niDia msbn las ,iajfjJB fn3 p di« pxti' m«iin |m«3 n.i3i? 
311 fn b3« — maSn -jina i'? niia ,i?i i3i b^a p"'Sia «ints^ ,naii3i 
D« ,3pv3 |n3 ptj>iiy «b« ,3in "'3öS pjtias!' mbKa> fm«3 Sbs i3^« i3fiiin 
Dl« msbn p33 h)'^ p|3 pia b3 bv /pnib d«i 3ipb dk pnMb d«i hd«'? 

;iiaSn »to pToS p« :2 'jp /Sim saa ,«um uni .a"B n«£3 ^D'jB'n» (v 
n^annsn nyian "nnK i'j'S u^'?;?»' nwa /D»31B'«i Sir inio'jna ntc dk» V't caB»"! '»s laa 
p'jn^ <Saa iio^n »bo pioS p« ono injB'o nity nnt? ^nn n'pwn T'aj? .an mio'rna 
/»iSona 'i) Vt ]'3py ]a c|DV n^ nw^nn siao "issoa 'n«sa Sa« .n^annttS nu^ts'^f•1 pa 
i'öSfin aiB'ia laib vahn »oa naSn |naS j'K// .•^'•'fi /iiaSn «Si ToSn dijb' (n Tioy 
na Sj? iiddS n^oSnn '«b»i ]»n »iiSoa naSnir Kiaoa n»a nSij?! naSna i»»:>öi ain ■<ish 
^^w^ »ca «in j»i; nS NOtP »in'? »»tr ^sh nt^vo i^ mtpySi xiaon imo n«a nSy» 

non nin Qipoa) "pina \h iNanac inM^?! pipni na'jn iai iS iok n« f?aK 

injnS /inva nna3:n vn i'?Sn n'f?» Mpn o /pia«T Sy Sani /T-anaa nnn« B»Sa 
imts» ip<y Hintt» »i^n'oSnS ai \»a nwSna «<iai «Sptr iina naSnn-ina ^bik »S 



b"r i^in «im — "nscn ^nr»D on ib« onm ^a nüKn ba« ,na^n nan panS 
nt iSb ^3 /'mnoi D^rön dvi„ i"n3 ah man p:j? im« Sd {""»vün ^:dS da' iwöi 
ba .D'-önp D^KDiyö '•baö msn n« m-nnti'ön niKS^v nimn ins pi ,i3m 

«nan iirj?! ^"^^ '^^ **^^^ ^"^ TJ' T'^^'"''' ^'^^"' ^"^ ^^"'^^ ^""'•"^^ "'"^^^^ ''^^"'''' 
iy-ij?a ?!« nAaipa nnya jn^D by isnü ,n"irnn mnn ly nivi apii ■ia^''i 

maa la ty^ .mSban mo-'n ab) rai nmS pp?3 «in d-esid '•pvn'? pisa pT 
inDj'? nbj3 p3 neman ir ^pm nMsi nyn ^2>np Sa' navSvn maÄ^an 
i:S ty^ nain »dik bs ^:r«a yatJ'Ji 2'?."! bj? bapnan nun n^b Dn«^3bT 
DM^wn manb anp n\T ^3 ,b"m nii3 "usaS a^aie^nn neo ^nai bsa niaSS 
"(113 Djsn'? ''"!«i mJK3 b"? ri3T 31") »vinKSi V3sS D^S-ni na3a "inv V'? 
jfpn bv axan iiaSnn'iyine bty '!n2fna3 .jiSoia mscp in« «naaina nyb^n 

,Dm3it>ia3 Snj ii« "[3 '«n^ by ^^^^ S«iti'^ ^33 S3S"i 

n3"i!£'b3i laoa s?i3pb (^k nmK33 03 ")3i5; «S rnB» ,^y nai« m3«n 
-i^3nb :n3p5 «\ia> mas nccnb «b« ijb p« «n ,nbi3;b iprr p« ♦pin pinb f^« 
p3nb ,vm3Ja3i innn3 ,13 npaibi V3"n3 nsbb .nb^vn n\m la««' ^a n3ina 
nvnbi cmaib mannb ,m3iö m:«n crr'Sjjt!? vnsijji vj?iv ^u^vö^ ly^ainbi 
üK pD''i3a b"? ^ibn o^^n ^31 bit' m^Bi^n ^:3 irmms wintt^ db^si »o.T'^n 
bn; bty inyeis'n '•33 nasj; ir *[it ^mm nay "is .msbnn bieboa m'^^n i"n 
fn3!y ,iD^D3m nu^yan mDii' .miai mvi m3bn3 ,b"r ö3«bDa b«-itt>'' ^3-1 ,i3aM 
^njJTPjiDbnT'n^ tnajan yy jk3 ?|« ,m3«n üv nsbnn na; iin« nnsbna 

bit> «^3iD "]ifia «üvn mia ^3^3 n3bn-pDD b^ inspoa niai -i«n |3?abi 
pnx' '•3-1 laHB' "in« i3n «3 «••33 — nmn •'■i3i3 (nniin) biübsn ina niiii 

}>") mvhüü b«"ity^ ^3i 131 otya b"r imbs 

♦in« Dn«b }«^3nb n^3 mjjai in''3a «nv imKia? b"r b«ia'' na nts^ya 
niabnn pna •'33Mna tanb la« ?n'bii> ^i^ bv p3l^>a ^3^« na ''3Da ,1331 nb na« 
mba D"Ä>3 nr pn nM ib« :nan"i navty in« D:n Da> n^'^ .'•aijva p niis>yb 
♦ . V iDt!»"» ''ba>3 b3« ,13^« 11133 btt' D"t!>3 «atj^ na«! ib m3 ?ij?nv ^n^M «b 

:n3vi n/iD in3i3 i«3b oan im« la amorai 

pn« ''13V b3 'n n« wpa 3^nan "-«a Ä>^pb b>^i ia« :3 nj? ,ma3^ 
DB' Di«n p3nB' Dipa3 : ■"'B'id ♦ibjjD Diy iisöir'a iiy«3 — ibye lüstj'a i«'« 

♦«äprmpiJt bj?iD f^Tara 

ni^in'? vnipns 'jyie niatn ip>y o /(« lay) ,n«n«a j'ijrn Sa n«' nmaoi (top 



)Q wiTi 131S ;>Sai '^^ohr)b inj? ts^nß 

mpö DiDnS nmsiön nmtt^m nbnj n^T iijr^b nD'-Kiyi a'? pen nib nM*is>5 
pt< KM nöWB nniübfin "|inö nsSnn ba^ nwitinnts^ mpö San :Dbiy3 awn 
nrK3 »Tiwa nr^K ?|^Din'? D-'Dnx müipan ana "ja« .onai n^by Pi'-Din'? "ins: 
lanan ^ns mpSina mistj^ pt^ir oipaa ♦a^neSnn "jinö naVnn hüt jdik 
na'jnn -i^« .nssu^i naty 'ja Sts? piöin n« iwa'? iSmnran nT-st'n nnixa pDtvn 
»"^Kity^a D-'baipön D^pDionö ins? Sa nisif d"V cmD^nn "jina nvai: 

♦n^ipDön nabnn b« p^a pa^^is DSai ••Saa naSna fn m«Di:i ^^liis^ npiK 
ynnb cnDio ^pnpn 'oa oniXKn D^iibip d^dibii t» ^anaats» ndu ^^m* (« 
♦(la mayb p'-Don th^ n^tt>3 mo Sa p«) 13öö pinty hdi S"r p^aij^ai 
fn«nDija □^■»ua' (: /aSis^'n' maSnai 'iai «nSaa ,«nDDina kdij ^""lity (a 
ntt^mi m^pn mo^ Sv o'-ty-iBon lo'-ianty d^^db» (t .S"r D^iw«in neoa i«3iniy 

♦S"r D'':ia>Knn '•"laia 

n"na ,aS nS««» iryn |a« 'n p"ö , m i n "• a y i u n"ie>a «öjhS t 
maan «noiano «r^fö «aaa [«a «nDun ''13ä> i«ö ni5>p„ :S"n /lai i2>"ö ^dSi 
i^öVnSi «v'3rö «aaa |«3 n-'jnS nasa natm nra is^^Jin D"n min iBDai /lai 
ir-»« nana D"iyn •T'anS nscn: dn -»a ,nja nm: wj?n p«i ,maa''T anoMn laa 
in« Sa min nwi ^o'-a^na o-K^vn D^:nm nmnn nniD'» Sa iDinii iinDJ «^iJ>ip 
Tty nvaiDn "»ntt^aÄ^ •'3« nai«! vnÄJin min s^tm mvn "sa n"'3nS n^a nnni 
«im ♦"D31K p« ,nnn Sß^ ma ,nn''3iD ^bS t5>"iBnn n^^« Sai ^mna« mKnDi3n 

♦nKSB3 npaj^na p3vn im« Sa hi -iKaai "jSin 

nnnDi3a ht^ü «aaa «^3iDn nnDi3 iai jas-a n^-anaS 13^31 iit^ay D3aK 
T'-sns nDi3 S"r «n3S S^pm^ n n«n iS«i ♦d-'M mins n^jna» ie3i ,niaa^a 

,mnaK «\its^ nS mia hnt ir 

— ir n3aa "'S '•tyipnn :«n ,f^a^np 'oaa i3^3a>tj> na n3n 1« 
•"'B^Ki ^aa f^^iSn i^^Mpn p««» "lÄfB«!« :S"r p'i an3i .fj^Sn^ vi "13^t ia n\T 
♦"«aSj^a am pna nS iB-'SnnS iS a>''B^ «S« ,ntt>nipa is^Snn «Su^ 

naSma pi8>Sa pn nai «"an ,a p"D a"3 "»d v"n« /SKiau' n^a 'D3i 
nSapi nr nöi^B dni »"Pj^Snn «S d« pit^npa aiav p«i!^„ D8>a nKstv nKiini 

xi i3a\T n3^"i3t n3^« inwa pij^np 

y 1 1 3 "i 1 13 n ^^ „ :; 3"d ,«"n 3"b ptt>np /aSB>n^ noij S3n 
ptt>npnit> vara ir p»Sa *"f\ ^Sn''ti> «ini ntt^iipa ir ^nn 

♦133 p^iSn 



Kbtf n''t<"i ptn p'»?.!*? «Sii' D^rv nisSn /"nan n« pn^ kSö^ rbv )t)) fn^üii>tt> 

n«ii«ö wiybi VD nTöiy mabn /ir-aivi n^nnty biJ^ vsti' nsnpa mrnn miMr 

p«ß^ ;Dn min ^du fns «jfV3 dikw iSk bs fn — in« 1313 iVbk 130a 
or« ib'jn Dn3T DS"I^? A&Qib pn nns p mifö-iöiif bi on^bv bnty: Tj?n"3n 
nM^i2>3i .nmaVn .t^t 'jinü n^m n^nar nj?^i^ "jinö dik 'jjj^ i3'?3 D^3it>^nD 
,nüÄ>3 «"»aiö K^JiD 'ja nMnÄt3 /'ntj^j?ö n^'? «''3ö„3 iit-s piai ^wy "maSna, 
mjtö ^ö"<pö 13^3^3 Win*- — növp b« nimi ja »Syoön Sk [vyin [0 n3'iSnn 
nabnn ina ^3 »nnv iia; [^3p i3^''n3 p3p3 in"» nmn btt^ npia oy nnaxi ,|aa>S 
'?33 n^Kts^jn n3S3p nSstt^ nmKb d^di mxa "rv nniaÄ? nnn n3nK n3ityn x*? d« 
"l^ij^Vüi "jTia^nrj^ |ar "js ir n3in n"" f^K^r ^S pxi ?ia^iy3 inain na :dik 

.nra nr anicj 
^pDD *?« niabnn nvjio ii3n Sy -»Sj:« iid V3p3i i^ik ia;5Ä> insSi 
"733 n3 "iai«i naxv v ma n^b n3 vm i3in "'hmti inKb ••n^Ki ,D''iyj;an 

:D3ie^'73 DK"'3K1 11133 ^313 ^131 ^'hrtii ,']h'W \H2Ü ,13^d'?1 »«'P^'JSI 

b^jinb <nrn iiion m ]prh weh maiy nSiu nn« n3«ba "jb^ mi3r» 
n3iya3 D'inaSnni o^poion m i^aj?an iÄ>va iiab 1103 13^1^ laiSn nbiyn n« 
n« D^naSnn ^3«^ hv iidS nbnn3 o^3ns i3n3N ,in"' ni^ixai m3ina nn« 
niin3 \r]^ ni3'?nn3 p^Doa Kini5> Dipa3 b"t caai jityb x'^pDisn h^ ni3'7nn 
— niyi '1315' 15^'» D^n^n o'^^üisn Q'y^ Dipa3i ♦nisöB>i nivi '•pibn Dn3 p«i 
^tyica caDiiean D''3iin«n ^Siu n3pDa ü"vn^ oipasi ,s?"ß'n iw"? n« fp'nh 
ibbn ni3pDan n« d3 nixp3 rfhvnh — onn« oniab n:>hnn ns3i3 vw n 
by ;:)ii iiav Vv iiav D3^3inb ,D''pDiBn b^ iipan bis» piyb3 niitt>sNn S33i 
n3^i2r nbn;!i n3i mi3y nmä» n«M npnjJnna» i3in pia «D^nabnn bsK p]i 
im« n^? pi p^nynb 13k d''3'12:i .g^ni^i 3i3iv '?3ö npi3ai 385M np''iio nvnb 
n33n bbi3 nM"'«' ,nB' pnp pts^bn nM^ty bmifnbi ^irb y'\i^n n^bn b^ pbn 
nb« bia (D^poen) nbn ,n'3"'3Vn St5> n:ii{nn D3rj> .p3vn iih33 npcoai niii3 
n3bn b3 br nj?nM n« biob am« b'-jini cnaibn ^i'^v n« i'Kfi ,(nr3iDn) 
npyn UDMa pj?n nabyn n3Dö D''N3n Dn3i •'3130 na3i ♦nn3Di niipa dj? 
3nn3 pj'-ptt'nb lu^^n^ b3l^>n1 ,nt ""'V 111D' n''3pDan n3bnn3 pDj?n nv3 i«ibö3 

»imeynDni ni3bnn mo^ oy 3bn nm3a3i nj?i 
ns ia33 ,na3n 3"3 n3 «>''»> '"cy« ;n«r3 ntsits^o n3«ba3 pi vh ba« 

taio »ösn 'jdS N"t2»W [sip insn pnu^ aniax wan ain nwifnn« :mano3 («»p 
."H*aain D^B'Ti^ p'^nyD dWii^ hy\ ^"v a'in tsiD n«sin .H"D*in nata a oi«^ nw .ain 

.n iioy 



f\Q Win 1312} y»S:ja 1^^ühs^)b in^ tj^ni) 

^Dn nviS t'^J^ ^'^'^S''"' rnbtybntJ>n n« mnai nino man i^onS -jam «naxy 

nj?i D^xjnn ^a^ n^t^^ia mmn pia b^nn:^^ «in fna ♦rT'a'?n '•ai vnni rn 
^ßj-tStJ^ /:ttt ,p{j?«i :«in -m nr« p iiabns 13t Sd ^3j dib^-iSt naVnn na^r.n 
•-[1133 iT^Snn ma nbnj nsbna «ajii k^33 |«di »«an pnsn n? bv "]« /isi 

♦in« «Tia« D^ h^ üüi) 
m a a jn.iib u« a^a^n d« :nb«ti>n mitrna )phn: a^ni mm ^bn^ 

♦^Vi«"? iK nrn [am a in ^ 
piDs'? D^imon bbsa un:«!,, tisSp '^d yVnuwna h"i a^ra '| ^"i anni 
♦nn D^a^SDa pnv m bKiaa^ nrnS [oin"" niJiaS naiip na^Sn nisaa^] 'jKiatys 
;« «in3 nü^bn nixab naiip dit m:fa lai? r.rn nai«n jan: 2-1 nM dni — 
pnv m S«iati> vn nan «in «im i«S"j ^va Sn« ;«inn3 nnbn onai« ii''M 

."fam 3-1D piDöbi onnm mm'? lib p«i r'jj? o^pi'pn 
^nT '•2-1 ia« «an ia --ai ia« :3 ab m a 3 ^ ,iiabnn iraob n:m 
n 1 DIU b"f isra 'f ^n ba« ♦it^P nif^bn ms^ab nanp ü)t m^ra naib nfn 
laiK «an 13 '•ana^ nr fan: an .i^nDuaiJ' p n 2t ^ ^ a i oipaa j a n 3 
♦[mv "11 b«iaÄ^ ^ajS «ina i:^«i ,«in panp «b« ,DnD jan: m ii''« latya 
nvmn 'oa ^aSiyiT 'V ..pnv n dj? pSraiy jam ra bxiaij' bij> va« «inti^ la^cxi 
amp niabn na« pnv "11 iiabnb mip nJtJ'a ia« (am -la S«iaiy la :nsiDa 
maina ••abiyn^a lais^a la« jnn«n {ans ai:j> panpn (an: ai inr ''hm »nst^ab 

♦'131 |am an nis^a fam an na« : n^n n"s 
"D ama« njpa 'oa h"t ^3«"iii' ama« n a-'i-iDon ^biua in«'? ""n^^ni 
«m nD pDDDj 1«^ ^nn^ «bi„ :afi3i ib« h"r a^ja '( ^"i nan «"«anii^ T'ap 
,iin an n'-abn (am am «lon am «m an ,« na ,aiJD dv 'oaa ^"i5>i 3n3 
31 im« nr p«i!^ mvi bj? nnbv «Si »"pni^ ni "jxiaiy '•aj': «ina «im ^«nai 

,\v^ ins Dipa baai .paip «b« ,ai i"'aSn [am 

,mabnn •'am "733 m«3n ,'i3i m^an ^m-'Diö .m^av a-'ba h^ |m«a imsS 
D^ian'^i nain nra mav'? a^an^t D'«^pai o'-naia 'ja« »B^ba^nDD i:'? tyi 

,p)in hv asan ij>iid ns^nab anTiiapaa 

ntryoS naSn ipDßtf «»böH uinjö inö nini niaiBTi nv ni« pns» nne 'y (i»p 

.nanp au' myoti* 
P'bSi /Hmt iö« ;3nv 'is' mn« ndij aa M^an«' n'?« yp di,i 'rn P\"n dji (lap 

.mip nia'ti» poe 



]hsp .» .N «lö 



nönö D"iy3 n^jnS ^bty V'? «"liS b»pm^ n "^ly nm mnfK nnix ?]« 

"ntobnn ho niSö nr p^va^ ^"dvki .mnx «dij st!' onb nn\i8^ h"i annanü 
♦np^vn bv Tiöv^ ^3 , n n "I 3 1 a nn :i:^ b& «öjin x^anb tJ>'' ,i"i3T 
nw pnsf '1 "Iß« Kl« 13 KHN 31 «n« ^3 :3 iS \ n i ? n n n v 

,[d"13J> biy] }n^mi3 hv — [bSni ^sai2? ^i^abn] 
b^ p n-3 inrj ^3 nifini ?'n?j ^«Jiaij^n VvJ? pn n^3 [133 «bn] ntypm 

mn'' ib^e« mr;! inrj? inxi ,«•? -nn^ ^a« n«^a ^j?3"iaÄ>n 
: mn« kdij3 na'jnn nan K'-an a^n n«^3 niDj« 'Sna a"^Da b"] nun ain 
K3n baj« nh m'-an nnn nünm ?"nw ^«naa^n StJ? pn n^a :wpm„ 

."«a'pya "«ip« 
nb«n D^nsnn in« nntj' mabna p diijS ä?^ nir^a '?'?3 panb pN wni 
K'ß'ip ^söVu' pnnns5> nia-vaa» ■— "ti» tii *?»> pn n^a ^a3 nin\, toij' la^pn 
?iöt>> r:)m ^a mn^ ,p «S QMtj> /'mn^« iS^d« mn inr« in»,, in^n ir 
ana b"? n^^an ann «"-anti^ «on^n 'pva «ints» bi D"3anij^ n^k nij? kSi 
üi^ niä-yaÄ> "nnsj nin^ bj? nw bb.ni ^nöä^x, :;"n |asj? m3bn {niKa a"3Da 
pHsr.n a"^ pnca man e^nw i''k p dki .Fiobty «Dn:i nn\n b"r vjdS 

»n"'jan ann «'•a.niy nnnK.n xona nni« "[ina pt^mca 
;nr5?n"pKb b"r xnjn ''nissa •'n^^niy ny ir nn^n [nnsa ^nnyas: an pr 
^3 ''aj ^« D-'m naib y^n, :>^^ bj? ansi n^;an 3nn nonj «^snti' ,3 p"D ?"tfl 

."a"3Da DB^ an3i!> laai na «b nin^ bax 'la inrj 
D^ba ^nii^ b'7 D"3an nana '-ab niabna tj^ainb tnnnaia nmn i:b nn 

♦'"•aj >»„ ibbn 
mabnaii' ^atj^ pinn nj?n3 a'osa pDBJS' (V3a .manb tt>^ p^njJtt' «b« 
(?"jty5 Diit^a) nmp naa nniD« nrNn '•«np« nanp ba« nin^n bj? inn bbm ''«atyis^ 
u^N nnpa ^Tnxnpj «b« ib nnm »b D«„tt> a"^Da pDD na^« — ••«iiaa^n nnm 

?"nn33 DWö «b« (*wiaa>n nnws r";r3 DiB>a) a-'^n 
.naivi nnaia nn^nn "jnijf ba« — nra b"3iy na nwab mpan |«3 «b 

•na'? mnain noa iS vn»» ij? Fpn ''pwa nmn db^ii '»n hS» vSv 
nnpi nS« D^pö ^yip «Sv :3"n ntJ^Sn 'Snn raa csa'^ ''? pi /'mp3/, V'ü (j^p 

,nn» B'iaB' ntr dj ^inai'j u'DiDiai ypif«*! D1e^s Kin ]d ."mpo 



tu 13111 131« i*^a3 imhrh ^11y u'iis 

Winnie cnaiöi vöt^ti^ idd n-m^bnai mmn m»aö ims •'Ds ibstvb anis 
/'nna mt5>y t!>btyü nnaa «^k nyiöiyn ^dö diiöS xba' o'-ria nm m bsn 
n« 133 p bj^ nnan ^nn wina^ niy-nö -nai inva D''a''3n nnS vna^ ""aEüi 

,n"nnn n« i3 tyiDtj> man n« nöS^tr i^i^öbn r« px?öat n mifa> Miri 

'^rn iniöD na'jna^ Ks^pv n man "jina JspiSü manty ^jdü nai'? oya |n3i 

m«'? HK^ainir b"r |«öB«n T'in ^"j? v «nb^sö nKsrai n'?« uin ^ö^m .»'Poipö 

b"? ^"Ä>-i "IK3Ö DJüKi .liiK^'pa p^-iiön riK V'rn in^a'nn nana ma^iyn 
kSk /"inDi «bn nna ,k hd .«rstö «na «ö;nb '5? .nnpii ptJ^b.T ''an n« 
/K1Ö inv m'i^n niabnau' n? jJi2:poa^ d-'ldvö ah maipü mv ijb is»^ nxr baaii» 
— nböa ,[nbön nbüa "[nnaa pip ba] «^3n :k «a ,nin3ö :Kö;inbi 
bia^ löNp ••an «biy ia nan iök f'nniian,, ^kö »nban b"n imian bia^ 
bia"" ^'•a« na« «b« *n^b '«yaa i^ian'' ••an '« ^'•a« '^b na« ♦a-'aa pna iJjan'' 
»in:ian bia*« «an na« «b« »n''b ^vaa im^ '^an ^« «an n'^b na« .piaa ^yttfT 

.nraa dvö ia |n^ bia*» "ty« an na« ?in:iafi --«a 
bba panb bai3 «b ''^a«i «b^y 13 nan nana niann ^B'ip naba n^m 
!"iniian„ «an n:})} ?'nn:'ian„ ^«a :D^bKW ♦"in:'ian„ aina «n^naa .«an nan 
.na^aa ova ia [n^ nsaai ^li'« an «aiy nv ?"in3ian„ ^«a taiii' D^b«i2^ rxi 
♦"'Pinsan aina n^n «n«naa .nsn K\n nipsa ir «narxbptr ba ba« 

♦na'inD pv niipi yim) — ir ,nba pnpsa ns^a :nbKa^ nbxiyi 
bjy^D.n |a jni« fan naiba ,''i)'i 'b mm ^n3?ci n^y] «biv na nan «a 
anri niyinDi .n''3a^n"n''anv 'ba u-a-'a dj nKU'si ojara anb vm"» in\nr |afi 
»'2'pD''3ab D^jaibtra a^aa \^t^r\ n« pamna^ Dtya ,Dnn« nnan ^3ä> pa nn« nan 

no33i .3 ,3 ni03') "n^f? «3<3n «»nn K>nKi ii»3// :n'Niio«n iy m '?'?3 idd31 (itap 
"NiBD./ pi ,"«n^'3ö// ii3n ^3^ iNip iDi» on'Bs niiJiB' ft'oiN 'b nn^riB' dwoi .(nioipD 
10« :j"n t]iD »"B n^y^stt» »D^tPii'a pi .(nneon :fin3j?3) "»ibd// ik (leon :nnav3) 
^Tx Nim (nun f?» nn« n3Dö iin« ii3n) »hs^o Min »am »i 13 nio» Hin »di' <31 
•Don «3« vhsiü Min «:« )i^ lo»» 71» *nin pjs n»^ pipio ]13»ki in«'? 
.Hni?»3o Sj^ nnßiD nno 'd^ noipns 'y (vp 
.ip^y T'sy^ in .nun« maits» niNDiJi ]«3 nnDiD »pnpi 'D3 it hdu nK3im (n>p 
iniN^ pi p ;»iip vn nSnnoi ^«3 Min "]an* hy)tT\ jo "pn// ntJ'ntj' itfeni (a'p 
3^33 pnn i'o ^j? m nv tsB'Bna 3"nMtt' m^m (U^aa^a isnna» i^ion 'ap im »pn »ap 
pma yaMii ,(3< n rmv) pn^ ts^p ts'B'p^ n»i:iD |>i« Ssa oyn ]>bm tsinan pvi 
.ifl'ö3 snnan iai ^iisS vp wufph nvotpas iifiiD lamytfn 'b^i — pn nnn :ts'iB^ 

,^nia-Di»3TJi 'yi .D'nöiD ^ith iio^n nnü n« 



i33ün ü: bü'w^ ^ i«2 jmsn i^üm bnj p^ ,r\n» hSöö möjh k: m^2) 

pD :jnS 10K »i^is «pi «na; «innV '^?n ,in^^in3 *7cök ti>^pS tyn ins VJO 

13 pwiitt' a>^ ?pt5D^;K inö '^a« — fi'-y^att'a e>nnV paD^;«b ib iniö 

Feldbesteller, Baum- ^^XAw.>-i ^d"id pis^Sa pap^JK tl^yn p,öiü 'j? 

63 1Ö3 Nin D*"!« -»D ip^y '"7 HK-ii ü^iiDn nri„ :2 mvnn ot^i ,anpflanzer 

D13K Hintt> ,«n33« 'b Kini rr-öin ik n^3r n*?ö «Mis^ iij'Ib cnn« dSik 

13j:öij^ nKn3i ,V'r i^ij^n Spa fn3 n «^an^'' D^iymen ^3»^ o^i'jn laai 
'jya n:ti> wi3in Ditra 3"k «in na3 h^ jjpipi .n^ajy pBD^3«„ :S"? ^"U^i ox^an 

♦"u^'nn'? n^an 
n3inne'! mn« n^Die 'S «inty iöiS ^^ d31 :invn mvna DSi^ my a^nai 
♦D3i«nönöntj>iy''3Nin7'ai!^3 a^nnb •'3in^n?m ■'3« di3k löib 'jw .layi nViti'ö 
imö (n3iÄ'«T pa^Sö) «\t d^d^b paD*»;« nSö D«ty ;Dnüb 13^203 
pöcj« n*?» D« S3N ♦'jKitj^^ p-ix3 '•133 n3ptt^ ypip3 ii>nnb n^siy ^Kna^^b 
'bnö T'D .m^ü ?iD3ai »nr "inM i3b p« (n^3tt^ pa^bü n^onc i«) n\t n^3v 
;n''V^3iy3 D"i3j> miy3 m3yS bKiiy-'S iS "noKtr "i«'i3ö ,ö"3n b3Vi na^aa» 
i3im .HD« .13 iwb ö"ü ,Di!' b'T ^nvlh 07^3«' na^np vmnDb pna^ ••"bjjni 
p|Di^-n^3 3"in n3nn nr3 Mi 1331 .Diicn pi3 dj nibn3 nipbna [«3 tt^^iy yn^ 

M B"''inD 1331 ü"''3ön sim 

♦nin« pB>*?o p'-nö cwin ifi33n 
niöiin ^nnöti» ^nnü i3tt' ^33 ,n^öSnb pyöB^ n -10« :^? ro ,pö3 

.«3^pV Stt> vnnü mö"nnö 
/min nöS .■•n'nö i:u^ p-'ä^id 
.IM .löS — ni\n 13ÖÖ nübi v.t rrübn vhn ,i3i3t bs piö ")3n.T pw 
n^;.!"?,«*?« i'-ix HM t6 ,n:L)i «n nn3t!>S nw ?"''n"iin iidS« onb loib ins: 

.K3^py n bty vnna mannö ^miati^ lyi tonb 
a>i"i*D 13M bKyait^^ ^3\ :nmn n3tj>ö 'dS inünp.i3 b"r d"3ö"i 3n3 b3« 
."«nb^3b ■is-'n «3''pv ''31 pi ,«nb^3ö «npjn «im nnnn pjid iy mar .ib«D 
D^Kiip V'r D^iWKin D'-aan vm »nnBva ma km n^anw «rb^aa 
[D''03rt.T |a] inw IHK ba,, :Dnp oa^ b'i D"aai 3naÄ> laa ,mia Dtt>3 D.i^n3n 



niaSa nvitni |VD3 d«^'? is'nen nD^-ivs "»««^ö Sjnbi ,mi33?n ^anx o^m-ia 
.^b'jn D^snx pioD Sy ds nsb'? ^^^ o^sn ,«3n ^itt' pnea ;n"V3 imS mi 

.p^«i p-iö an 
b"i nsnian nnn ip^n "jj-isn ^:nKö npSi ^njn ins^sf^ 



.^3ß> IK '^ly^btr PiiJS DK ^3 ,'m 'bi "^i3\, tyött>b n:tyün iwb "{m 

♦inr «St 'ph; nSö bty 'jin pö3 vbv n''jni£> 
/b n33iö nr« ir •T'mi .n^*? ^j?3ü ^wa^ th '« :K3n nm 
,3p|r,3 tj>ig-'ü nn .'ib o p3 '1 bE3n löiSs ,nw "Jp5 :k3"i iön «''k 
Dl «3ty 1JJ ^nn^bßn pjyV isj^iid "ijvi"' «^ »3n Ssj* mpj piuä' in«'? dj dSik 

,s«Pn«jx ^J3 3S3 oyö namin nr3 pjyj «ihä^ ik^i ^k^k 

^h na nnn nSij? pip3 p«i ncD yiv Sd ^sa m-iiJia» D^bö d:i i2>^ ■]« 
ab) bp D^ip3ö ly^*^ D'ynvn c^taj?» nö n«r b;3"i ~ i ü i n 1 b p |a cD-ncb 
D3ÖK -»D nnaiK cnn«*! ♦iN'in-DiJ^ «bi ,11311 n^ns ,«in DStjJ^Dtt' nnt!> ,bp, 
irsra nnts' p ran Di^bi« i« ,p k'? n2niy ""'dv» ,b\>_, iTpsi «n ixin-cty 
nr "^p '3 ,n''Kn Vt^' kS« ♦"f-iöm \^bp„ «Si "f^iiarii pSp.,, d^3"i '^3 
»^2p"D'ö3 D^a3n ibpni!' »«in bp„ mair^sj? nea ,t*"in Di:y'"ctt' 

3x ^3J S"rn ra«2^ na .«aiinS ,n:n ,3-1 tyi3tf diij mpin i^iün^ n^') 
1133^ D1133 lypinr,, npib ins: (k n ,nia3') "oipan 1133'? Dm33 Ä^piniJ^,, dki 
^nsijtai ni3?r! ntyya 'jj? Kb« ,^exi ,Si3^33 ,iai'jj n33n by i6 -'S /'Dipan 

,iatt> ^nnsti'K^ b"r c^jiaipn nn» Si!> "nscD p 

*naMn nprtan "»i^s iniJit^ ono ,nnv3 nmjty o^baV o^iia.» c'^miü ty^ pj« 
,"n3w «•? D^S3ipam c^ti^ican ^313 Dn3?3 D^^imnir o^ayDi ^iSspniu^ onai 

xb iiabnstt' niiBysi n:Ä''a3 n-na«n nnt!^ nSa njnncii» na3 d-'^d: 
'^c :3in3 nth^ nsxSa 'd3 pi /:'iu''?n na^Tie Sy d:i mbs o^tt'iean n3 na« 
nsti^na inr b^esai i^ama ,Dvn iiKb "]iaD "intt'n nav V'? v'jTit^ tt>"in 
imbia Dipa ♦"■ini5>n maj? n"?!? '•ip pbnsaiysi »nnit'n maj? ^npi ^nb-i^jn 
nb'^bn minu' no nj? ^inu^n n\bv ij?„ : f3 3^? ,n^v;«i3 Nirv [3K3 n? s^iid btt^ 
)b pK itt^K pi ti>ais>n mii diüd d^3V3 nxiin «im iix man nnts^ "'s k"^i 

.im» n»3ts'n pa tj^nira («ai niia) inaan »'■'na.'a nn« »dij 'b^ i« (ap 
ts"K hv ,i ao ,naiD 'D»a ai nm nStfn»D n:«'?» B'-'ty *id »d'ji >S n«ini («ap 
iBoa D^i 'v) .]o B'its'^ naa doöidh nana ;d» k'?«b' ui jai /naiao «iny nu^an 
aSn nj^aS nnaya ntfotro oya 'h^ db>3 »a »'j id« iij?i .(ts nwy nat^Dn pe»^ tDB»o 
;;k*io DJ a"n« na i«i na'^a a7n n3»3 'jj? s^ipea n«an na>a '*? n:i "ja ;na>}?an tpin^i 

.ntfmön nt3»yan 
r2"in HNO '^jna nB''in3 minnir nnon// 'oa nr paj? nwa '?a 'j?i .a< lunj? (aap 
n'«nn «*? «in dsj?-db' nnßa ^p <a irupD»*?! .no nioj? /(T'e'iri) oSrnn^ü »pnaniaoi« 

.niDiMa X f? 1 p nSn 
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